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Das Buch
 
Kurz nach dem Dreißigjährigen Krieg wird in der bayerischen Stadt Schongau ein sterbender Junge aus dem Lech gezogen. Auf seiner Schulter ist ein ungelenkes Zeichen eintätowiert, das den Verdacht auf Hexenwerk aufkommen lässt. Sofort beschuldigen die Schongauer die Hebamme Martha Stechlin, in deren Hütte der Junge zusammen mit anderen Kindern oft zu Besuch war. Die Ratsherren der Stadt würden die Frau lieber heute als morgen hinrichten lassen, um der Aufregung der Bürger Herr zu werden. Der Henker Jakob Kuisl soll ihr mit Hilfe von Folter ein Geständnis abpressen. Doch Jakob Kuisl ist von der Unschuld der Stechlin überzeugt; er ahnt, dass durch die Hinrichtung der Hexe ein Verbrechen vertuscht werden soll. Gemeinsam mit Simon, dem studierten Sohn des Stadtmedicus, und der klugen Henkerstochter Magdalena untersucht er die Umstände des Kindsmords. Weitere Kinder verschwinden und ein Waisenjunge, der ebenfalls das geheimnisvolle Zeichen trägt, wird tot aufgefunden. Die Stimmung in der Stadt steigert sich zu Hysterie; der Henker ist gezwungen, mit der Folterung der Hebamme zu beginnen. Wenn der Henker, seine Tochter und der Medicus nicht schnell die Wahrheit herausfinden, wird die alte Frau sterben.
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Prolog
Schongau,
12. Oktober Anno Domini 1624
 
Der zwölfte Oktober war ein guter Tag zum Töten. Die ganze Woche hatte es geregnet, doch an diesem Freitag nach Kirchweih hatte der liebe Herrgott ein Einsehen. Die Sonne schien trotz des beginnenden Herbstes warm hinunter auf den Pfaffenwinkel, und oben von der Stadt her waren Lärm und Gelächter zu hören. Trommeln dröhnten, Schellen klirrten, irgendwo spielte eine Fiedel. Der Geruch von Schmalznudeln und gebratenem Fleisch drang hinunter bis ins stinkende Gerberviertel. Es würde eine schöne Hinrichtung werden.
Jakob Kuisl stand in der lichtdurchfluteten Stube und versuchte seinen Vater wachzurütteln. Zweimal war der Büttel schon vorbeigekommen, um sie abzuholen. Diesmal würde er sich nicht mehr abwimmeln lassen. Der Kopf des Schongauer Scharfrichters lag auf der Tischplatte, das lange, strähnige Haar schwamm in einer Lache aus Bier und Branntwein. Er schnarchte und zuckte gelegentlich im Schlaf.
Jakob beugte sich hinunter bis zum Ohr seines Vaters. Er roch eine Mischung aus Alkohol und Schweiß. Angstschweiß. Vor Hinrichtungen roch sein Vater immer so. Spätestens nach der Urteilsverkündung fing der sonst mäßige Trinker zu saufen an. Er aß nichts und redete kaum noch. In den Nächten wachte er dann oft schreiend und schweißüberströmt auf. Die letzten zwei Tage war er praktisch nicht mehr ansprechbar. Seine Frau Katharina wusste das und zog deshalb regelmäßig mit den Kindern zu ihrer Schwägerin. Nur Jakob musste bleiben, schließlich war er der älteste Sohn und damit der Knecht seines Vaters.
»Wir müssen los! Der Büttel wartet!«
Jakob hatte erst geflüstert, dann laut geredet, mittlerweile brüllte er. Endlich regte sich der schnarchende Koloss.
Johannes Kuisl sah seinen Sohn aus blutunterlaufenen Augen an. Seine Haut hatte die Farbe von trockenem, altem Brotteig; im schwarzen, strähnigen Bart hingen die Reste der Gerstensuppe vom gestrigen Abend. Mit seinen langen, fast klauenartig gekrümmten Fingern fuhr er sich übers Gesicht. Dann richtete er sich in seiner ganzen Länge von fast sechs Fuß auf. Der mächtige Körper schwankte einen Moment lang, kurz schien es, als ob er vornüberfallen wollte. Doch dann hatte Johannes Kuisl Halt gefunden. Er straffte sich.
Jakob reichte seinem Vater den fleckigen Rock, den Lederkoller für die Schultern und die Handschuhe. Gemächlich zog der große Mann sich an und wischte sich die Haare aus der Stirn, dann schritt er ohne ein Wort hinüber zur hinteren Stubenwand. Dort, zwischen der abgewetzten Küchenbank und dem Herrgottswinkel mit Kruzifix und getrockneten Rosen, lehnte das Richtschwert. Es war gut zwei Armlängen lang, mit kurzer Parierstange, ohne Spitze, dafür mit einer Klinge, mit der man ein Haar in der Luft hätte zerschneiden können. Sein Vater schärfte es regelmäßig. Es glänzte in der Sonne, als wäre es gestern erst geschmiedet worden. Keiner konnte sagen, wie alt es war. Vor Johannes Kuisl hatte es seinem Schwiegervater Jörg Abriel gehört und davor dessen Vater und dessen Großvater. Irgendwann würde es Jakob gehören.
Vor der Haustür wartete der Büttel. Immer wieder drehte der kleine, schmächtige Mann den Kopf hinüber zu den Stadtmauern. Sie waren spät dran, wahrscheinlich wurden die Ersten oben schon ungeduldig.
»Mach den Wagen fertig, Jakob.«
Die Stimme seines Vaters klang ruhig und tief. Das Schreien und Schluchzen von heute Nacht war wie durch Zauberei verschwunden.
Als Johannes Kuisl seinen massigen Körper durch die niedrige Holztür schob, wich der Büttel unwillkürlich einen Schritt zur Seite und schlug ein Kreuz. Im Ort war der Henker kein gern gesehener Mann. Nicht zufällig lag sein Haus draußen vor der Stadt im Gerberviertel. Wenn der Hüne im Gasthof schweigend seinen Wein trank, saß er an einem eigenen Tisch. Auf der Straße wich man seinem Blick aus; es hieß, er brachte Unglück, besonders an Hinrichtungstagen. Die Lederhandschuhe, die er heute trug, würden nach der Exekution verbrannt werden.
Der Henker setzte sich auf die Bank neben dem Haus und genoss die Mittagssonne. Wer ihn so sah, konnte kaum glauben, dass er noch vor einer Stunde im Delirium vor sich hingemurmelt hatte. Johannes Kuisl galt als guter Scharfrichter. Schnell, stark, ohne Zaudern. Keiner außerhalb der Familie wusste, wie viel er vor den Hinrichtungen in sich hineinschüttete. Jetzt hatte er die Augen geschlossen, als lauschte er irgendeiner fernen Melodie. Noch immer war der Lärm aus der Stadt zu hören. Musik, Gelächter, irgendwo in der Nähe zwitscherte eine Amsel. Das Schwert lehnte wie ein Spazierstock an der Bank.
»Denk an die Stricke!«, rief der Henker seinem Sohn zu, ohne die Augen zu öffnen.
Jakob zäumte in dem ans Haus angrenzenden Stall den klapprigen Schimmel auf und spannte ihn vor den Wagen. Stundenlang hatte er den zweirädrigen Karren gestern noch geschrubbt. Zwecklos, wie er jetzt feststellen musste. Schmutz und Blutflecken hatten sich in das Holz eingefressen. Jakob warf auf die schlimmsten Stellen ein wenig Stroh. Dann war der Wagen bereit für den großen Tag.
Mit seinen zwölf Jahren hatte der Sohn des Henkers bereits einige Hinrichtungen aus nächster Nähe erlebt, zwei Erhängungen und das Ertränken einer dreimal verurteilten Diebin. Beim ersten Hängen war er gerade sechs Jahre alt gewesen. Jakob erinnerte sich noch gut, wie der Straßenräuber fast eine viertel Stunde lang am Seil getanzt hatte. Die Menge hatte gejohlt, und der Vater war an diesem Abend mit einem extragroßen Stück Hammelfleisch heimgekommen. Nach Hinrichtungen ging es den Kuisls besonders gut.
Jakob holte ein paar Seile aus der Truhe hinten im Stall und packte sie in einen Sack zu den Ketten, den rostigen Beißzangen und den Leinentüchern zum Aufwischen des Blutes. Dann warf er den Sack auf den Wagen und führte den aufgezäumten Schimmel nach draußen vor das Haus. Sein Vater kletterte auf den Karren und setzte sich im Schneidersitz auf den Holzboden. Das Schwert ruhte auf seinen mächtigen Oberschenkeln. Der Büttel schritt eilig vorneweg. Er war froh, außerhalb der Reichweite des Henkers zu sein.
»Los jetzt!«, rief Johannes Kuisl.
Jakob zog an den Zügeln, und der Wagen setzte sich quietschend in Bewegung.
Während der Schimmel gemächlich die breite Straße Richtung Oberstadt trottete, sah der Sohn immer wieder nach hinten zu seinem Vater. Jakob hatte die Arbeit seiner Familie immer geachtet. Auch wenn die Leute von einem ehrlosen Beruf sprachen, konnte er nichts Schimpfliches daran finden. Geschminkte Huren und Gaukler, die waren ehrlos. Doch sein Vater hatte einen harten, anständigen Beruf, der viel Erfahrung benötigte. Jakob lernte von ihm das schwierige Handwerk des Tötens.
Wenn er Glück hatte und der Kurfürst es zuließ, würde er in ein paar Jahren seine Meisterprüfung machen. Eine standesgemäße, handwerklich perfekte Enthauptung. Jakob hatte noch nie eine gesehen. Umso wichtiger war es, heute genau zuzuschauen.
Der Wagen war mittlerweile über eine schmale, steile Straße in die Stadt eingefahren und hatte den Marktplatz erreicht. Überall vor den Patrizierhäusern waren Buden und Stände aufgebaut. Dreckverschmierte Mädchen verkauften gebrannte Nüsse und kleine, duftende Brote. In einer Ecke hatte sich eine Gruppe von Spielleuten niedergelassen, jonglierte mit Bällen und sang Spottverse auf die Kindsmörderin. Zwar war der nächste Jahrmarkt erst Ende Oktober, doch die Hinrichtung hatte sich in den umliegenden Dörfern herumgesprochen. Man tratschte, aß, kaufte ein paar Leckereien, um dann das blutige Spektakel als Höhepunkt zu feiern.
Jakob sah vom Kutschbock hinunter auf die Leute, die den Henkerskarren teils lachend, teils staunend anstarrten. Viel war hier nicht mehr los, der Marktplatz hatte sich geleert. Die meisten Schongauer waren bereits zur Köpfstatt außerhalb der Stadtmauern geeilt, um die besten Plätze zu ergattern. Die Hinrichtung sollte nach dem Mittagsläuten erfolgen, bis dahin war es keine halbe Stunde mehr.
Als der Wagen mit dem Scharfrichter auf den gepflasterten Platz rollte, hörte die Musik auf zu spielen. Jemand schrie: »Na, Henker! Hast dein Schwert geschärft? Vielleicht magst sie ja heiraten?« Die Menge johlte. Zwar gab es auch in Schongau den Brauch, dass der Scharfrichter die Delinquentin verschonen konnte, wenn sie ihn ehelichte. Doch Johannes Kuisl hatte bereits eine Frau. Und Katharina Kuisl galt nicht gerade als sanftmütig. Als Tochter des berüchtigten Scharfrichters Jörg Abriel wurde sie auch Bluttochter oder Satansweib genannt.
Der Wagen rollte über den Marktplatz am Ballenhaus vorbei und hielt auf die Stadtmauer zu. Ein hoher, dreistöckiger Turm ragte hier auf; die Außenwand rußig, die Fenster klein wie Schießscharten, mit Gittern davor. Der Henker schulterte sein Schwert und stieg vom Wagen ab. Dann begaben sich Vater und Sohn durch das steinerne Portal ins kühle Innere der Fronfeste. Eine schmale, ausgetretene Treppe führte nach unten ins Verlies. Hier befand sich ein düsterer Korridor, von dem rechts und links schwere, eisenbeschlagene Türen abgingen. In Kopfhöhe waren winzige Gitter eingelassen. Durch ein Gitter zur Rechten ertönte ein fast kindliches Wimmern und das Flüstern des Priesters. Lateinische Wortfetzen drangen an Jakobs Ohr.
Der Büttel öffnete die Tür, und sofort war die Luft erfüllt von Gestank. Urin, Exkremente, Schweiß. Unwillkürlich hielt der Henkerssohn den Atem an.
Drinnen hörte das Wimmern der Frau kurz auf, dann ging es in ein hohes, klagendes Schreien über. Die Kindsmörderin wusste, dass es jetzt zu Ende ging. Auch die Litanei des Priesters schwoll an. Das Beten und das Schreien vereinten sich zu einem einzigen infernalischen Lärm.
»Dominus pascit me, et nihil mihi deerit ... «
Andere Büttel waren jetzt hinzugeeilt, um das Bündel Mensch ans Tageslicht zu zerren.
Elisabeth Clement war einmal eine schöne Frau gewesen, mit blondem Haar bis zur Schulter, lachenden Augen und einem spitzen Mund, der immer ein wenig spöttisch zu lächeln schien. Jakob hatte sie des Öfteren mit den anderen Mägden unten beim Wäschewaschen am Lech gesehen. Jetzt hatten die Büttel ihr die Haare abgeschnitten, das Gesicht war bleich und eingefallen. Sie trug ein einfaches graues Büßerhemd, das über und über mit Schmutzflecken übersät war. Die Schulterknochen stachen durch Hemd und Haut. Sie war so mager, als hätte sie von der reichlichen Henkersmahlzeit, die Verurteilten drei Tage lang zustand und die traditionell der Semer-Wirt stiftete, überhaupt nichts angerührt.
Elisabeth Clement war die Magd des Rösselbauern gewesen. Ihre Schönheit hatte sie bei den Knechten beliebt gemacht. Sie hatten sie umschwirrt wie Motten das Licht, ihr kleine Geschenke gemacht, sie vor der Haustür abgefangen. Der Rösselbauer hatte geflucht, doch was half’s. Der eine oder andere, so hieß es, sei mit ihr auch im Heu verschwunden.
Die zweite Magd hatte das tote Kind hinter der Scheune in einer Grube gefunden, die Erde darauf noch ganz frisch. Schon gleich am Anfang der Folter war Elisabeth zusammengebrochen. Von wem das Kind war, konnte oder wollte sie nicht sagen. Aber die Frauen in der Stadt tratschten und tuschelten. Elisabeths Schönheit war ihr zum Verhängnis geworden, und das ließ so manche hässliche Bürgersfrau beruhigt schlafen. Die Welt war wieder in Ordnung.
Jetzt schrie Elisabeth ihre Angst in die Welt hinaus und schlug wild um sich, als die drei Büttel sie aus ihrem Loch zerrten. Sie versuchten sie zu fesseln, doch immer wieder entwand sie sich ihnen wie ein glitschiger Fisch.
Dann geschah etwas Merkwürdiges: Der Henker trat hervor und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Fast zärtlich beugte sich der große Mann zu dem schmächtigen Mädchen herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Nur Jakob war nahe genug, um die Worte zu verstehen.
»Es wird nicht wehtun, Lisl. Ich versprech’s dir, es wird nicht wehtun.«
Das Mädchen hörte auf zu schreien. Zwar zitterte es noch am ganzen Körper, doch es ließ sich jetzt binden. Die Büttel blickten mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst zum Scharfrichter empor. Für sie hatte es so ausgesehen, als hätte Johannes Kuisl dem Mädchen einen Zauberspruch ins Ohr geflüstert.
Schließlich traten sie nach draußen, wo viele Schongauer bereits erwartungsvoll auf die arme Sünderin warteten. Raunen und Tuscheln war zu hören, einige schlugen ein Kreuz oder sprachen ein kurzes Gebet. Oben am Kirchturm begann die Glocke zu läuten, ein hoher, schriller Ton, den der Wind über die Stadt wehte. Spottrufe gab es nun keine mehr, außer den Glockentönen war völlige Stille eingetreten. Elisabeth Clement war eine von ihnen gewesen, jetzt begaffte die Menge sie wie ein wildes, gefangenes Tier.
Johannes Kuisl hob das zitternde Mädchen auf den Karren und flüsterte ihm erneut etwas ins Ohr. Dann reichte er ihm ein kleines Fläschchen. Als Elisabeth zögerte, packte er plötzlich ihren Kopf, hielt ihn nach hinten und träufelte ihr die Flüssigkeit in den Mund. Alles ging so schnell, dass nur wenige der Umstehenden etwas davon mitbekamen. Elisabeths Augen wurden glasig. Sie kroch in eine Ecke des Wagens und legte sich dort auf den Boden. Ihr Atem ging nun ruhiger, das Zittern hörte auf. Kuisls Trank war bekannt in Schongau. Eine Gnade, die er allerdings nicht jedem Verurteilten zuteilwerden ließ. Der Opferstockräuber und Mörder Peter Hausmeir hatte vor zehn Jahren jeden einzelnen Schlag gespürt, als ihm Kuisl die Knochen brach. Aufs Rad geflochten hatte er so lange geschrien, bis ihm der Henker schließlich mit einem letzten Hieb den Halswirbel zertrümmerte.
Normalerweise mussten die zum Tode Verurteilten selbst zur Hinrichtungsstätte gehen oder sie wurden, gewickelt in eine Tierhaut, von einem Pferd dorthin geschleift. Doch der Scharfrichter wusste aus Erfahrung, dass verurteilte Kindsmörderinnen in der Regel nicht mehr selbst gehen konnten. Um sie ruhigzustellen, erhielten sie am Hinrichtungstag ganze drei Liter Wein, und der Trank tat ein Übriges. Meist waren die Mädchen taumelnde Lämmer, die man zur Schlachtbank fast tragen musste. Johannes Kuisl nahm deshalb immer den Karren. Außerdem hielt der Wagen den einen oder anderen davon ab, der armen Sünderin noch einen Hieb ins Jenseits mitzugeben.
Der Henker führte jetzt selbst die Zügel, sein Sohn Jakob ging nebenher. Die Menge begaffte und belagerte den Karren, so dass sie nur langsam vorankamen. Inzwischen war auch ein Franziskanerpater zur Verurteilten hinaufgeklettert und betete neben ihr den Rosenkranz. Der Wagen fuhr gemächlich um das Ballenhaus herum und hielt schließlich an der Nordseite des Gebäudes. Jakob erkannte den Schmied aus der Hennengasse, der dort mit der Glutpfanne wartete. Kräftige, schwielige Hände pumpten mit dem Blasebalg Luft in die Kohlen, so dass die Beißzange rot wie frisches Blut leuchtete.
Wie eine Marionette richteten zwei Büttel Elisabeth auf. Ihre Augen blickten ins Leere. Als der Henker das Mädchen mit der Zange in den rechten Oberarm zwickte, schrie es kurz und hoch auf. Dann schien es wieder in eine andere Welt hinüberzugleiten. Es zischte und rauchte, Jakob stieg der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase. Obwohl ihm sein Vater von der Prozedur erzählt hatte, kämpfte er mit Brechreiz.
Noch drei Mal, an jeder weiteren Ecke des Ballenhauses, hielt der Karren, und die Prozedur wiederholte sich. Elisabeth wurde noch einmal in den linken Arm, einmal in die linke Brust und einmal in die rechte Brust gezwickt. Doch dank des Trankes hielten sich die Schmerzen in Grenzen.
Elisabeth begann ein einfaches Kinderlied zu summen und streichelte dabei lächelnd ihren Bauch: »Schlaf, Kindlein, schlaf... «
Sie verließen Schongau durch das Hoftor und folgten der Altenstadter Straße. Schon von weitem konnten sie den Hinrichtungsplatz sehen. Ein grasiges, mit Erdflecken übersätes Feld, das zwischen den Äckern und dem angrenzenden Wald gelegen war. Ganz Schongau und auch die Einwohner der umliegenden Dörfer hatten sich darauf versammelt, für die Ratsherren waren Bänke und Stühle hierher gebracht worden. Das Volk stand in den hinteren Reihen und vertrieb sich die Zeit mit Tratsch und Naschwerk. In der Mitte erhob sich die Köpfstatt, eine gemauerte, sieben Fuß hohe Plattform, zu der eine Holzstiege hinaufführte.
Als der Wagen auf den Platz zufuhr, teilte sich die Menge. Neugierig versuchten die Menschen einen Blick auf die am Karrenboden liegende Kindsmörderin zu erhaschen.
»Sie soll aufstehen. Hoch, hoch mit ihr! Henker, zeig sie uns! «
Das Volk war sichtlich erbost. Viele warteten hier schon seit den Morgenstunden, und jetzt war von der Verbrecherin nichts zu sehen. Schon begannen die ersten Bürger Steine und faules Obst zu werfen. Der Franziskanerpater duckte sich, um sein braunes Gewand zu schonen, doch einige Äpfel trafen ihn am Rücken. Die Büttel drängten die Menge zurück, die sich wie ein einziges großes Wesen um den Karren zusammenzog, als wollte sie ihn samt Inhalt verschlucken.
Ruhig steuerte Johannes Kuisl den Wagen bis hin zur Plattform. Dort warteten bereits die Ratsherren und der Pflegsverwalter Michael Hirschmann. Als hiesiger Stellvertreter des Kurfürsten hatte Hirschmann selbst vor zwei Wochen das Urteil verkündet. Jetzt blickte er dem Mädchen noch einmal tief in die Augen. Der alte Mann kannte Elisabeth seit ihrer Kindheit.
»Mei, Lisl, was hast g’macht? «
»Nix. Nix hab ich g’macht, Exzellenz.« Elisabeth Clement blickte den Verwalter aus bereits toten Augen an und streichelte weiter ihren Bauch.
»Das wird allein der Herrgott wissen«, murmelte Hirschmann.
Der Verwalter nickte, dann führte der Scharfrichter die Kindsmörderin die acht Stufen zur Köpfstatt empor. Jakob folgte ihnen. Zweimal stolperte Elisabeth, dann hatte sie ihren letzten Gang geschafft. Oben warteten bereits ein weiterer Franziskanerpater und der städtische Ausrufer. Jakob blickte nach unten auf die Wiese. Er sah Hunderte von gespannten Gesichtern, die Münder und Augen weit aufgerissen. Die Ratsherren hatten ihre Plätze eingenommen. Von der Stadt her läutete wieder die Glocke. Alles wartete.
Der Henker drückte Elisabeth Clement sanft nach unten, bis sie kniete. Dann verband er ihr mit einem der mitgebrachten Leinentücher die Augen. Ein leichtes Zittern ging durch ihren Körper, sie murmelte ein Gebet.
»Ave Maria, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern «
Der Ausrufer räusperte sich, dann verkündete er noch einmal das Urteil. Jakob hörte die Stimme wie ein fernes Rauschen.
»... dass du dich nun vom ganzen Herzen zu Gott kehren und so zu einem frommen und glücklichen Tod kommen sollst ... «
Sein Vater stupste ihn von der Seite an.
»Du musst sie mir halten«, flüsterte er so leise wie möglich, um die Rede nicht zu stören.
»Was?«
»Du musst ihre Schultern und ihren Kopf hochhalten, damit ich gut treffe. Die Lisl kippt uns sonst um. «
Tatsächlich sank der Oberkörper der Verurteilten langsam nach vorne. Jakob war verwirrt. Bis jetzt war er immer davon ausgegangen, dass er bei der Hinrichtung nur zusehen sollte. Von Mithelfen hatte sein Vater nie gesprochen. Doch fürs Zaudern war es jetzt zu spät. Jakob packte Elisabeth Clement bei den kurzen Haaren und zog ihren Kopf empor. Sie wimmerte. Der Henkerssohn spürte Schweiß an seinen Fingern, er streckte den Arm aus, damit sein Vater mit dem Schwert Platz hatte. Die Kunst war es, mit einem einzigen, mit beiden Händen geführten Hieb genau zwischen zwei Halswirbel hindurch zu schlagen. Ein Augenzwinkern, ein Lufthauch nur, und die Sache war überstanden. Allerdings nur, wenn es richtig gemacht wurde.
»Gott gnade deiner armen Seel’ ...«
Der Ausrufer war zum Ende gekommen. Er zog einen dünnen, schwarzen Holzstab hervor, hielt ihn über Elisabeth Clement und zerbrach ihn. Das Knistern des Holzes war über den ganzen Platz zu hören.
Der Pflegsverwalter nickte Johannes Kuisl zu. Der Henker hob sein Schwert und holte aus.
In diesem Moment spürte Jakob, wie die Haare des Mädchens seinen schweißnassen Fingern entglitten. Eben noch hatte er Elisabeth Clements Kopf hochgehalten, da fiel sie plötzlich wie ein Sack Getreide nach vorne. Er sah das Schwert seines Vaters heranrauschen, doch statt des Halses traf die Klinge den Kopf in Höhe des Ohrs. Elisabeth Clement wand sich auf dem Boden der Köpfstatt. Sie schrie wie am Spieß, an ihrer Schläfe klaffte eine tiefe Wunde. In einer Lache aus Blut sah Jakob ein halbes Ohr liegen.
Die Augenbinde war der Verletzten vom Gesicht gerutscht. Mit schreckensweiten Augen blickte sie empor zum Scharfrichter, der mit erhobenem Schwert über ihr stand. Die Menge stöhnte wie aus einer Kehle. Jakob merkte, wie ein Würgen seinen Hals hochkroch.
Sein Vater schob ihn weg und holte noch einmal aus. Doch Elisabeth Clement rollte sich zur Seite, als sie das Schwert auf sich zukommen sah. Diesmal traf die Klinge ihre Schulter und fuhr ihr tief in die Halsbeuge. Blut schoss aus der Wunde empor und bespritzte Henker, Knecht und den entsetzten Franziskanerpater.
Auf allen vieren kroch Elisabeth Clement auf den Rand der Köpfstatt zu. Die meisten Schongauer starrten entsetzt auf das Schauspiel, doch auch Johlen war zu hören. Einige warfen Steine auf den Henker. Das Volk hatte es nicht gern, wenn der Mann mit dem Schwert pfuschte.
Johannes Kuisl wollte ein Ende machen. Er stellte sich neben die stöhnende Frau und holte ein drittes Mal aus. Diesmal traf er sie voll zwischen dem dritten und dem vierten Halswirbel. Das Stöhnen hörte abrupt auf. Doch der Kopf wollte nicht abgehen. Noch hing er an Sehnen und Fleisch, erst der nächste Hieb trennte ihn vollständig vom Rumpf.
Er rollte über das Holzpodest und blieb direkt vor Jakob liegen. Dem Henkerssohn wurde schwarz vor Augen, schließlich stülpte sich sein Magen um. Er fiel auf die Knie und erbrach das dünne Bier und den Haferbrei von heute Morgen, er würgte, bis nur noch grüne Galle kam. Wie durch eine Wand hörte er die Schreie der Leute, das Wüten der Ratsherren und das Keuchen seines Vaters neben ihm.
Schlaf, Kindlein, schlaf...
Kurz bevor ihn eine gnädige Ohnmacht übermannte, fasste Jakob Kuisl einen Entschluss. Niemals würde er in die Fußstapfen seines Vaters treten, niemals im Leben wollte er Henker werden.
Dann kippte er kopfüber in die Blutlache.
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Schongau,
am Morgen des 24. April Anno Domini 1659,
35 Jahre später …
 
Magdalena Kuisl saß auf der Holzbank vor dem kleinen, geduckten Henkershaus und presste den schweren Bronzemörser fest zwischen ihre Schenkel. Mit gleichmäßigen Stößen zerrieb sie getrockneten Quendel, Bärlapp und Mutterwurz zu feinem, grünem Pulver. Ein würziger Duft stieg ihr in die Nase und verbreitete eine Ahnung vom herannahenden Sommer. Die Sonne schien ihr ins braungebrannte Gesicht, so dass sie blinzeln musste, Schweißtropfen rollten ihr über die Stirn. Es war der erste richtig warme Tag in diesem Jahr.
Draußen im Garten spielten ihre kleinen Geschwister, die sechsjährigen Zwillinge Georg und Barbara. Sie rannten durch die Hollersträucher, die bereits die ersten Knospen trugen. Immer wieder schrien die Kinder laut auf vor Vergnügen, wenn ihnen die langen Zweige wie Finger übers Gesicht streiften. Magdalena musste lächeln. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihr Vater noch vor wenigen Jahren auf die gleiche Weise durch die Büsche gehetzt hatte. Sie sah seine große, massige Gestalt vor sich, wie er mit erhobenen Pranken und drohendem Knurren wie ein großer Bär hinter ihr hergelaufen war. Ihr Vater war ein wunderbarer Spielkamerad gewesen. Nie hatte sie verstanden, warum die Leute in der Stadt die Straßenseite wechselten oder ein Gebet murmelten, wenn er ihnen entgegenkam. Erst später, mit sieben, acht Jahren hatte sie erfahren, dass ihr Vater mit seinen Pranken nicht nur spielen konnte. Das war auf dem Galgenhügel gewesen, und Jakob Kuisl hatte einem Dieb den Hanfstrick um den Hals gelegt und zugezogen.
Trotz allem war Magdalena stolz auf ihre Familie. Schon ihr Urgroßvater Jörg Abriel und ihr Großvater Johannes Kuisl waren Henker gewesen. Magdalenas Vater Jakob war beim Großpapa in die Lehre gegangen, so wie es auch ihr kleiner Bruder Georg in ein paar Jahren bei seinem Vater tun würde. Als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte ihr die Mutter einmal vor dem Einschlafen erzählt, dass der Vater nicht immer Henker gewesen war; im großen Krieg sei er mitmarschiert, bevor es ihn doch wieder zurück nach Schongau gezogen habe. Als die kleine Magdalena wissen wollte, was er im Krieg getan habe und warum er nun doch lieber den Leuten den Kopf abschlug, als mit Harnisch und funkelndem Säbel in ferne Länder zu ziehen, hatte ihre Mutter geschwiegen und ihr den Finger auf die Lippen gelegt.
Die Kräuter waren fertig gemahlen. Magdalena leerte das grüne Pulver in einen Tontiegel, den sie sorgfältig verschloss. Zu einem Sud verkocht, würde die duftende Mischung Frauen helfen, ihre aussetzende Blutung zu bekommen. Ein bekanntes Mittel, um eine unwillkommene Geburt doch noch zu verhindern. Quendel und Bärlapp wuchsen in jedem zweiten Garten, aber nur ihr Vater wusste, wo es den seltenen Mutterwurz zu finden gab. Selbst die Hebammen aus den umliegenden Dörfern kamen wegen dieses Pulvers zu ihm. Er nannte es Liebfrauenpulver und verdiente damit den einen oder anderen Silberpfennig zusätzlich.
Magdalena schob eine Locke nach hinten, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel. Sie hatte die widerspenstigen Haare ihres Vaters geerbt. Buschige Augenbrauen saßen über schwarz funkelnden Augen, die immer ein wenig zu zwinkern schienen. Mit ihren zwanzig Jahren war sie das älteste Kind des Henkers. Nach ihr hatte die Mutter zwei Totgeburten zur Welt gebracht, außerdem drei Säuglinge, die so schwach waren, dass sie das erste Jahr nicht überlebten. Dann endlich waren die Zwillinge gekommen. Die beiden Rabauken waren der ganze Stolz ihres Vaters, und manchmal war Magdalena fast ein wenig eifersüchtig. Georg würde als einziger Sohn das Henkershandwerk erlernen, und Barbara träumte als kleines Mädchen noch alle Träume dieser Welt. Magdalena hingegen war die Henkersdirne, das Blutmädchen, das keiner anrühren durfte und hinter dessen Rücken man tuschelte und lachte. Sie seufzte. Es schien, als wäre ihr Leben schon jetzt genau festgelegt. Sie würde einen Henker aus einer anderen Stadt heiraten, denn Scharfrichterfamilien blieben stets unter sich. Dabei gab es schon den einen oder anderen jungen Mann hier in der Stadt, der ihr gefiel. Vor allem einen …
»Wennst mit dem Liebfrauenpulver fertig bist, geh rein und kümmer dich um die Wäsch. Die werd ned von allein sauber.«
Die Stimme der Mutter riss Magdalena aus ihren Träumereien. Anna Maria Kuisl sah ihre Tochter mahnend an. Ihre Hände waren erdig von der Arbeit im Garten, sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor sie weitersprach.
»Träumst wieder von den Burschen, ich seh’s dir doch an«, sagte sie. »Schlag dir die Burschen aus dem Kopf. Wird schon genug getratscht im Ort.«
Sie lächelte Magdalena an, doch die Henkerstochter wusste, dass ihre Mutter es ernst meinte. Sie war eine praktisch veranlagte, geradlinige Frau. Für die Träumereien ihrer Tochter hatte sie nicht viel übrig. Auch, dass der Vater Magdalena das Lesen beigebracht hatte, hielt sie für unnütz. Eine Frau, die ihre Nase in Bücher steckte, wurde von den Männern schief angesehen. Wenn sie dann auch noch die Henkerstochter war und den Burschen schöne Augen machte, war der Weg zu Schandmaske und Pranger nicht weit. In düsteren Farben hatte die Henkersfrau schon des Öfteren ihrem Mann ausgemalt, wie es aussehen würde, wenn er seiner eigenen Tochter die Schandgeige aufsetzen und sie durch die Stadt treiben müsste.
»Ist gut, Mutter«, sagte Magdalena und stellte den Mörser auf der Bank ab. »Ich trag die Wäsche gleich runter zum Fluss.«
Sie nahm den Korb mit den schmutzigen Laken und machte sich, begleitet von den nachdenklichen Blicken ihrer Mutter, durch den Garten auf den Weg hinunter zum Lech.
Gleich hinter dem Haus führte ein schmaler Trampelpfad an Vorgärten, Scheunen und schmucken Häusern vorbei hin zum Ufer, zu einer Stelle, wo der Fluss eine kleine, flache Bucht ausgewaschen hatte. Magdalena blickte auf die wirbelnden Strudel, die sich in der Mitte des Lechs gebildet hatten. Jetzt im Frühling stand das Wasser hoch bis zu den Wurzeln der Birken und schob Äste und ganze Bäume vor sich her. Kurz glaubte Magdalena ein Stück Leinen oder Ähnliches in den braunen Fluten treiben zu sehen, doch als sie genauer hinsah, waren da nur noch Zweige und Blätter.
Sie bückte sich, nahm die Wäsche aus dem Korb und scheuerte sie über den nassen Kies. Dabei dachte sie an das Fest auf dem Paulusmarkt vor drei Wochen und das Tanzen dort. Besonders an das Tanzen mit ihm ... Erst letzten Sonntag in der Messe hatte sie ihn wieder gesehen. Als sie mit gesenktem Haupt ganz hinten in der Kirche Platz genommen hatte, war er noch einmal aufgestanden, um sein Gotteslob zu holen. Dabei hatte er ihr zugezwinkert. Sie hatte kichern müssen und die anderen Mädchen hatten böse zu ihr hinübergeschaut.
Magdalena summte ein Lied und klatschte die nassen Laken rhythmisch gegen den Kies.
»Maikäfer flieg, der Vater ist im Krieg «
So in Gedanken versunken war sie, dass sie das Schreien zunächst für eine Ausgeburt ihrer Phantasie hielt. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass die hohen, klagenden Laute von irgendwo flussaufwärts zu ihr herüberwehten.
 
Ein Schongauer Holzfäller oben am Steilufer hatte den Jungen als Erstes gesehen. Das Kind hatte sich an einen Baumstamm geklammert, es trudelte wie ein winziges Blatt in der Gischt. Der Holzfäller war sich zunächst nicht sicher, ob das kleine Bündel tief unter ihm in den rauschenden Fluten wirklich ein Mensch war. Doch als es zu zappeln begann und wild um sich schlug, rief er die Flößer um Hilfe, die im nebligen Morgengrauen zu ihrer ersten Fahrt nach Augsburg aufbrachen. Erst kurz vor Kinsau, vier Meilen nördlich von Schongau, war das Ufer flach und der Lech ruhig genug, dass die Männer sich zu dem Jungen vorwagen konnten. Mit ihren langen Stangen versuchten sie ihn aus dem Wasser zu fischen, doch der Junge entglitt ihnen jedes Mal wie ein glitschiger Fisch. Mal tauchte er ganz ab, blieb samt Stamm bedenklich lang unter der Oberfläche, dann kam er wie ein schwimmender Korken an anderer Stelle wieder hervor.
Noch einmal raffte der Junge sich auf, zog sich an dem glitschigen Baumstamm hoch und streckte seinen Kopf aus dem Wasser, um Atem zu holen. Er reckte die rechte Hand nach der Stange, die Finger streckten sich, doch sie griffen ins Leere. Mit einem dumpfen Geräusch prallte der Stamm an die anderen Stämme, die sich an der Floßlände angestaut hatten. Der Ruck ließ den Jungen den Halt verlieren, er rutschte ab und versank zwischen Dutzenden angeschwemmter Baumriesen.
Die Flößer hatten in der Zwischenzeit den kleinen Steg bei Kinsau angesteuert. Sie vertäuten in aller Eile ihre Flöße und begaben sich vorsichtig auf den wackligen Grund, den die Baumstämme in Ufernähe bildeten. Das Balancieren auf den rutschigen Stämmen war auch für erfahrene Rottflößer eine Herausforderung. Zu leicht konnte man den Halt verlieren und zwischen den mächtigen Buchen und Tannen zermalmt werden. Doch der Fluss war an dieser Stelle ruhig, die Baumstämme dümpelten nur bedrohlich träge vor sich hin.
Schon nach kurzer Zeit hatten zwei der Männer den Stamm des Jungen erreicht. Mit ihren Stangen stakten sie in den Zwischenräumen, in der Hoffnung auf weichen Widerstand zu stoßen. Die Stämme unter ihnen begannen zu wackeln und zu rollen. Immer wieder mussten die Männer ihr Gleichgewicht halten, barfuß rutschten sie auf der glitschigen Rinde hin und her.
»Hab ihn!«, rief der eine, kräftigere der beiden plötzlich. Mit seinen starken Armen hob er Stange samt Jungen aus dem Wasser und warf ihn wie einen Fisch am Haken ans rettende Ufer.
Das Schreien der Floßleute hatte auch andere auf das Unglück aufmerksam gemacht. Waschweiber aus dem nahen Kinsau und einige Fuhrleute waren zum Fluss geeilt. Jetzt standen sie alle um den wackligen Steg und blickten auf das nasse Bündel zu ihren Füßen.
Der kräftige Flößer strich dem Jungen die Haare aus dem Gesicht. Ein Raunen ging durch die Menge.
Das Gesicht war blau geschwollen, am Hinterkopf befand sich eine Delle wie von einem starken Hieb mit einem Holzscheit. Der Junge röchelte. Durch die nasse Jacke sickerte Blut auf den Steg und tropfte in den Lech. Dieser Junge war nicht einfach ins Wasser gefallen. Irgendwer musste ihn gestoßen haben, und vorher hatte derjenige kräftig zugeschlagen.
»Das ist ja der Bub vom Grimmer Josef, von den Schongauer Rottfuhrleuten! «, rief ein Mann, der mit einem Ochsenfuhrwerk etwas abseits stand. »Ich kenn’ den! Der war mit seinem Vater immer unten an der Floßlände. Schnell, schafft’s ihn auf den Wagen, dann fahr ich ihn nach Schongau.«
»Und lauf jemand vor und sagt’s dem Grimmer, dass sein Junge im Sterben liegt!«, schrie eines der Waschweiber. »Mein Gott, der hat doch schon so viel Kinder verloren...«
»Sagt’s ihm besser gleich«, brummte der kräftige Flößer. »Der da macht’s nimmer lang.« Er gab ein paar neugierigen Buben einen Klaps. »Lauft’s schon. Und schickt’s auch gleich nach dem Bader oder dem Doktor!«
Während die Buben Richtung Schongau eilten, wurde das Röcheln des Jungen leiser. Er zitterte am ganzen Leib und schien etwas zu murmeln, vielleicht ein letztes Gebet. Er war etwa zwölf Jahre alt und sah schmächtig und blass aus wie fast alle Kinder in seinem Alter. Seine letzte vernünftige Mahlzeit lag schon einige Wochen zurück, und die wässrige Gerstensuppe und das Dünnbier der vergangenen Tage hatten seine Wangen einfallen lassen.
Die rechte Hand des Jungen griff immer wieder ins Leere, sein Murmeln schwoll an und ab wie das Rauschen des Lechs unter ihm. Einer der Flößer hatte sich über ihn gekniet, um zu verstehen, was der Junge von sich gab. Doch das Murmeln ging über in ein Blubbern; hellrote Blutbläschen, vermischt mit Speichel rannen an den Mundwinkeln hinunter.
Sie hoben den Sterbenden auf den Karren, der Fuhrmann ließ die Peitsche knallen, dann rollte der Wagen auf der Kinsauer Straße Richtung Schongau. Auf dem gut zweistündigen Weg schlossen sich immer mehr Menschen dem stillen Zug an. Als die Prozession endlich die Floßlände der nahen Stadt erreichte, trotteten über zwei Dutzend Schaulustige hinter dem Wagen her. Kinder, Bauern, klagende Waschweiber. Hunde sprangen kläffend um die Ochsen herum, jemand murmelte ein Ave-Maria. An der Mole neben dem Lagerschuppen ließ der Fuhrmann den Karren halten. Zwei Flößer hoben den Jungen vorsichtig hinunter und betteten ihn auf Stroh ans Ufer, direkt neben den gluckernden, wirbelnden Lech, der rastlos gegen die Pfeiler strömte.
Polternde Schritte auf dem Holzsteg ließen das Gemurmel der Menge plötzlich verstummen. Der Vater des Jungen hatte ein wenig abseits gewartet, als scheute er den letzten, endgültigen Augenblick. Jetzt schob er sich bleich durch die Menschenmassen.
Josef Grimmer hatte acht Kinder gehabt, die ihm nacheinander unter der Hand weggestorben waren. An Pest, Durchfall, Fieber, oder einfach, weil der liebe Herrgott es so wollte. Der sechsjährige Hans war beim Spielen im Lech ertrunken, die dreijährige Marie hatten betrunkene Söldner in einer Seitenstraße niedergeritten. Gemeinsam mit dem jüngsten war auch seine Frau im Kindbett verschieden. Der kleine Peter war alles, was dem alten Grimmer noch geblieben war. Als er ihn jetzt so vor sich liegen sah, wusste er, dass der Herr ihm auch diesen letzten Sohn nehmen würde. Er sank auf die Knie und strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht. Die Augen des Jungen waren bereits geschlossen, seine Brust ging hektisch auf und ab. Nach wenigen Minuten fuhr ein Beben durch den kleinen Körper, dann war es still.
Josef Grimmer hob den Kopf und schrie sein Elend über den Lech. Seine Stimme klang hoch und schrill wie die eines Weibes.
 
Der Schrei erreichte Simon Fronwieser zeitgleich mit einem heftigen Klopfen unten an der Tür. Vom Haus des Medicus in der Hennengasse war es nur einen Steinwurf weit hinunter zum Fluss. Schon vorher hatte Simon immer wieder von seinen Büchern aufgeschaut, weil ihn das Rufen der Flößer von seinen Studien abgelenkt hatte. Als der Schrei jetzt durch die Straße hallte, wusste er, dass etwas passiert sein musste. Das Klopfen an der Türe wurde energischer. Seufzend schloss er einen dicken Wälzer, der sich mit der Anatomie befasste. Auch dieses Buch kratzte nur an der Oberfläche des menschlichen Körpers. Die Zusammensetzung der Säfte, Aderlass als Allheilmittel … Schon zu oft hatte Simon diese ewig gleichen Litaneien gelesen. Wirklich erfahren über das Innere des Körpers hatte er nichts. Auch heute würde das wohl so bleiben, denn zusätzlich zum Klopfen war jetzt ein Rufen von unten zu vernehmen.
»Herr Doktor, Herr Doktor! Kommen’s schnell! Unten an der Floßlände liegt der Sohn vom Grimmer in seinem Blut. Es schaut bös aus! «
Simon warf seinen schwarzen Rock mit den polierten Kupferknöpfen über, fuhr sich durch das lange schwarze Haar und ordnete vor dem kleinen Spiegel im Studierzimmer seinen Bart. Die schulterlange Mähne und der gestutzte Knebelbart, wie er jetzt wieder in Mode war, ließen ihn älter aussehen als seine fünfundzwanzig Jahre. Bei einigen Schongauern galt Simon als Stutzer, doch das war ihm egal. Er wusste, dass die Mädchen das anders sahen. Mit seinen schwarzen, weichen Augen, der wohlgeformten Nase und der schlanken Gestalt war Simon bei der Schongauer Damenwelt gern gesehen. Hinzu kam, dass er sich täglich pflegte. Er hatte noch alle Zähne, badete regelmäßig und hatte sich aus Augsburg von seinem kargen Lohn ein teures Parfum mit Rosenduft kommen lassen. Nur seine Größe machte ihm zu schaffen. Mit gerade mal fünf Fuß musste Simon zu den meisten Männern, und auch zu einigen Frauen, aufschauen. Aber dafür gab es ja Stulpenstiefel mit hohen Absätzen.
Das Klopfen war in ein regelmäßiges Hämmern übergegangen. Simon eilte nach unten und riss die Türe auf. Vor ihm stand einer der Gerber, die am Fluss arbeiteten. Gabriel, so weit Simon sich erinnerte. Der Medicus kannte ihn von einer früheren Behandlung. Er hatte ihm letztes Jahr den Arm geschient, als er betrunken am Judasmarkt in eine Schlägerei verwickelt war. Simon setzte eine offizielle Miene auf. Er wusste, was er seinem Beruf schuldig war.
»Was gibt’s?«
Der Gerber sah ihn skeptisch an. »Wo ist Euer Vater? Unten am Lech hat’s einen bösen Unfall gegeben.«
»Mein Vater ist drüben im Spital. Wenn’s dringend ist, müsst ihr mit mir oder dem Bader vorliebnehmen. «
»Der Bader ist selber krank ...«
Simon runzelte die Stirn. Noch immer galt er hier im Ort nur als Sohn des Stadtmedicus. Und das, obwohl er in Ingolstadt studiert hatte und nun schon seit beinahe sieben Jahren seinem Vater bei sämtlichen Wehwehchen zur Seite stand. In den letzten Jahren hatte er auch immer wieder alleine kuriert. Zuletzt einen bösen Fall von Fieber. Tagelang hatte er der kleinen Tochter des Schefflers Wadenwickel und Breiumschläge gemacht und ihr eine neue Medizin eingeflößt mit einem Pulver aus gelber Rinde, das aus Westindien stammte und »Jesuitenpulver« genannt wurde. Das Fieber war zurückgegangen, und der Scheffler hatte sich mit zwei Gulden mehr als erkenntlich gezeigt. Trotzdem trauten ihm die Leute im Ort nicht.
Simon sah den Mann vor ihm herausfordernd an. Der Gerber zuckte die Schultern, dann wandte er sich zum Gehen. Über die Schulter warf er dem Medicus noch einen abschätzigen Blick zu.
»Dann kommt schnell, wenn’s nicht sowieso schon zu spät ist.«
Simon eilte dem Mann hinterher und bog mit ihm gemeinsam in die Münzstraße. Heute am Tag nach Georgi hatten die meisten Handwerker ihre Läden in den Parterrewohnungen bereits seit Stunden geöffnet. Am Georgstag traten die Knechte und Mägde in den Höfen rund um Schongau ihre Dienste an. Dementsprechend viel Menschen waren heute auf den Straßen unterwegs. Von links erklang das metallische Hämmern des Hufschmieds, der gerade den Gaul eines Ratherren neu beschlug. Der Metzger daneben hatte vor seinem Haus eine Sau geschlachtet. Dünne Bäche von Blut liefen über die Pflastersteine, so dass der Medicus mit einem weiten Schritt darüber hinwegsteigen musste, um seine neuen Lederstiefel nicht zu beschmutzen. Weiter vorne bot ein Bäcker frisches Brot an. Simon wusste, dass es wieder voller Spelzen sein und beim Kauen knirschen würde. Echtes Weißbrot konnten sich zurzeit allenfalls die Ratsmitglieder leisten, und auch das nur an Festtagen.
Dabei konnten die Schongauer froh sein, wenn es jetzt im elften Jahr nach dem großen Krieg überhaupt etwas zum Essen gab. In den letzten vier Jahren war die Ernte gleich zweimal durch Hagelschläge praktisch vollständig vernichtet worden. Im Mai vorigen Jahres erst hatte ein furchtbarer Wolkenbruch den Lech über die Ufer treten lassen und die Stadtmühle weggeschwemmt. Seitdem mussten die Schongauer zum Kornmahlen nach Altenstadt oder noch weiter ziehen, natürlich zu höheren Preisen. Viele Felder in den umliegenden Dörfern lagen brach, die Bauernhäuser waren verlassen. Jeder Dritte war in den letzten Jahrzehnten an Pest und Hunger gestorben. Wer konnte, hielt sich Vieh im Haus und lebte von Kohl und Rüben aus dem eigenen Garten.
Als sie über den Marktplatz gingen, warf Simon einen Blick auf das Ballenhaus. Das Lagergebäude, über dem sich der Ratssaal befand, war einst der Stolz der Stadt gewesen. Als Schongau noch reich war, auf gleicher Augenhöhe mit Augsburg, waren hier die mächtigen Händler des Reiches ein und aus gegangen. Die kleine Stadt, am Lech gelegen und Knotenpunkt alter Handelsstraßen, war einst ein wichtiger Umschlagplatz für Waren aller Art gewesen. Doch der Krieg hatte alles zunichtegemacht. Das Ballenhaus verfiel, Putz bröckelte von den Wänden, das Eingangstor hing schief in den Angeln.
In den Zeiten des Mordens und Raubens war Schongau arm geworden. Die einst reiche, schmucke Stadt im bayerischen Pfaffenwinkel hatte sich in eine Durchgangsstation für arbeitslose Söldner und Obdachlose verwandelt. Nach dem Krieg kamen Hungersnot, Krankheiten, Viehseuchen und Hagelschlag. Die Stadt war am Ende, und Simon wusste nicht, ob sie sich noch einmal aufraffen konnte. Und doch, die Bürger hatten noch nicht aufgegeben. Auf dem Weg durch das Lechtor hinunter zum Fluss sah Simon auf ein buntes Treiben hinab. Fuhrleute trieben ihre Ochsenwägen den steilen Hang hoch zum Marktplatz. Drüben im Gerberviertel rauchten die Kamine, und unten am Flussufer standen die Frauen mit ihren Waschtrögen und kippten das schmutzige Wasser in den wild strömenden Lech. Auf seinem Berg thronte Schongau über den Wäldern und dem Fluss und blickte beinahe wie eine stolze Matrone in Richtung Augsburg, ihrer älteren, mächtigeren Schwester. Simon musste plötzlich lächeln. Nein, diese Stadt würde sich nicht unterkriegen lassen. Das Leben ging weiter, allem Sterben zum Trotz.
 
Drüben an der Floßlände hatte sich eine größere Menge Volk versammelt.
Simon hörte murmelnde Stimmen und dazwischen immer wieder die klagenden Schreie eines Mannes. Er überquerte die Brücke und wandte sich nach rechts in Richtung des Lagerschuppens, der an den Steg grenzte. Mühselig bahnte er sich seinen Weg durch die Menschen, bis er zum Kern der Ansammlung vorstieß.
Auf den nassen Holzbalken kniete der Fuhrmann Josef Grimmer über einem blutigen Bündel. Sein breiter Rücken versperrte Simon die Sicht. Simon legte Grimmer die Hand auf die Schulter und spürte, wie der Mann zitterte. Erst nach einiger Zeit bemerkte er den Medicus hinter sich, sein Gesicht war tränenverschmiert und leichenblass.
Mit überschnappender Stimme schleuderte er Simon seinen Fluch ins Gesicht. »Das haben sie mit meinem Sohn gemacht! Abgestochen haben sie ihn wie eine Sau! Ich bring sie um, alle bring ich sie um! «
»Wen?«, fragte Simon leise. Doch der Fuhrmann hatte sich schon wieder schluchzend seinem Kind zugewandt.
»Er meint die Augsburger Fuhrleute«, murmelte ein Mann neben ihm. Simon erkannte ihn als einen aus der Fuhrmannszunft.
»In letzter Zeit hat’s immer wieder Streit mit ihnen gegeben, weil sie uns die Fracht überlassen müssen«, fuhr der Mann fort. »Sie sagen, wir würden uns was von der Ware abzweigen. Josef hat sich mit denen oben im ›Stern‹ angelegt.«
Simon nickte. Er selbst hatte nach dem Streit im Gasthaus ein paar blutige Nasen verbinden müssen. Es hatte Geldstrafen gehagelt. Doch der Hass zwischen den Augsburger und Schongauer Fuhrleuten war dadurch nur größer geworden. Laut eines alten herzoglichen Erlasses durften die Augsburger ihre Waren aus Venedig oder Florenz nur bis Schongau befördern; danach waren die Schongauer zuständig. Ein Transportmonopol, das den Augsburgern schon lange ein Dorn im Auge war.
Sachte zog Simon den weinenden Vater zur Seite, der von einigen seiner Freunde aus der Fuhrmannszunft in Empfang genommen wurde. Dann beugte er sich über den Jungen.
Bisher hatte sich noch niemand die Mühe gemacht, sein nasses Hemd zu entfernen. Simon riss es auf, darunter kam eine Kraterlandschaft von Stichen zum Vorschein. Jemand musste wie wild auf den Jungen eingestochen haben. Am Hinterkopf war eine frische, große Platzwunde zu erkennen, aus der helles Blut sickerte. Simon vermutete, dass der Junge im Wasser zwischen die Baumstämme geraten war. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen, aber auch das konnte beim Zusammenprall mit den Stämmen passiert sein. Die Baumriesen entfalteten im Wasser eine tödliche Kraft und konnten einen Menschen zerquetschen wie eine faule Frucht.
Simon horchte am Herz des Jungen. Dann nahm er einen kleinen Spiegel und hielt ihn unter die blutige, gebrochene Nase. Kein Atemhauch war zu sehen. Die Augen des Jungen standen weit offen. Peter Grimmer war tot.
Simon wandte sich an die Umstehenden, die sein Tun schweigend beobachteten. »Ein nasses Tuch«, bat er.
Eine Frau reichte ihm ein Stück Leinen. Simon tränkte es im Lech und fuhr dem Jungen damit über die Brust. Als er das Blut weggewaschen hatte, zählte er sieben Einstiche, alle um das Herz herum gelegen. Trotz der tödlichen Wunden war der Junge nicht schnell gestorben. Der Gerber Gabriel hatte Simon auf dem Weg hinunter zur Floßlände erzählt, dass er bis vor kurzem noch vor sich hingemurmelt hatte.
Simon drehte den Jungen um. Mit einem kräftigen Reißen trennte er auch hier das Hemd auf. Durch die Menge ging ein Stöhnen.
Unterhalb des Schulterblatts befand sich ein handtellergroßes Mal, wie es Simon noch nie gesehen hatte. Es war mit violetter Farbe geschrieben und zeigte einen verwischten Kreis, aus dessen unterem Ende ein Kreuz ragte.
 
 
 
Für einen Augenblick war es ganz still auf dem Steg. Dann fingen die Ersten zu schreien an. »Hexerei, da ist Hexerei am Werk!« Jemand brüllte: »Die Hexen sind zurück in Schongau! Sie holen unsere Kinder!«
Simon fuhr mit den Fingern über das Mal, es ließ sich nicht wegwischen. An irgendetwas erinnerte es ihn, doch er konnte nicht sagen, an was. Mit seiner dunklen Farbe sah es aus wie die Signatur eines Dämons.
Josef Grimmer, der sich bislang auf einige Freunde gestützt hatte, wankte auf die Leiche seines Sohnes zu. Kurz betrachtete er das Zeichen, als könnte er nicht glauben, was er dort sah. Dann rief er in die Runde: »Das hat er von der Stechlin! Die Hebamme, diese Hexe, hat ihm das aufgemalt! Die hat ihn umgebracht!«
Simon fiel ein, dass er den Jungen tatsächlich in letzter Zeit öfter bei der Hebamme gesehen hatte. Martha Stechlin wohnte direkt neben den Grimmers oben beim Kuehtor. Seitdem Agnes Grimmer im Kindbett gestorben war, hatte der Bub öfter bei ihr Trost gesucht. Sein Vater hatte der Stechlin nie verziehen, dass die Hebamme die Blutungen nicht hatte stoppen können. Er gab ihr eine Mitschuld am Tod seiner Frau.
»Ruhe! Es heißt doch gar nicht, dass ... «
Der Medicus versuchte gegen das Wüten und Schreien der Schongauer anzubrüllen, ohne Erfolg. Wie ein Lauffeuer ging der Name Stechlin über den Steg, schon rannten die Ersten über die Brücke hoch zur Stadt. »Die Stechlin! Die Stechlin war’s! Lauft zum Büttel, der soll sie sich holen!«
Nach kurzer Zeit lag der Steg verlassen da, bis auf Simon und den toten Jungen. Selbst Josef Grimmer war in seinem Hass mit den anderen nach oben geeilt. Nur das Rauschen des Flusses war noch zu hören.
Seufzend wickelte Simon den Körper in ein schmutziges Leinentuch, das die Waschfrauen in der Eile liegen gelassen hatten, und hob sich das Bündel auf die Schultern. Keuchend und mit krummem Rücken machte er sich auf den Weg hinauf zum Lechtor. Er wusste, dass ihm jetzt nur noch einer helfen konnte.
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Martha Stechlin stand in ihrer Stube und tauchte die blutverschmierten Finger in eine Schüssel mit warmem Wasser. Ihre Haare waren verklebt, tiefe Ringe hatten sich unter ihre Augen gegraben, seit fast dreißig Stunden hatte sie nicht mehr geschlafen. Die Geburt bei den Klingensteiners war eine der härtesten in diesem Jahr gewesen. Das Kind hatte verkehrt gelegen. Martha Stechlin hatte sich die Hände mit Gänsefett eingeschmiert und tief in den Leib der Mutter gelangt, um das Ungeborene zu drehen, doch es war ihr immer wieder entglitten.
Maria Josefa Klingensteiner war vierzig Jahre alt und hatte schon ein Dutzend Geburten überstanden. Nur neun Kinder waren lebend zur Welt gekommen, fünf von ihnen hatten den ersten Frühling nicht erlebt. Vier Töchter waren Maria Josefa geblieben, doch ihr Mann hoffte immer noch auf einen Erben. Die Hebamme hatte beim Tasten im Mutterleib bereits gespürt, dass es diesmal ein Junge war. Noch schien er zu leben, doch mit jeder Stunde wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass entweder Mutter oder Kind den Kampf nicht überstehen würden.
Maria Josefa schrie, tobte und weinte. Sie verfluchte ihren Mann, der sie wie ein brünstiger Stier nach jeder Geburt neu bestieg, sie verfluchte das Kind, sie verfluchte den lieben Herrgott. Als der Morgen graute, war sich die Hebamme sicher, dass der Junge tot war. Für diesen Fall hatte sie einen alten Schürhaken dabei, mit dem sie im Notfall das Kind wie einen Brocken Fleisch aus dem Leib zog, manchmal Stück für Stück. Die anderen Frauen in der stickig heißen Stube, Tanten, Nichten, Basen, hatten bereits nach dem Pfarrer geschickt; das Weihwasser zur Nottaufe stand auf dem Kamin. Doch dann, mit einem letzten Schrei der Klingensteinerin, bekam die Hebamme den Jungen an den Füßen zu fassen. Wie ein neugeborenes Fohlen rutschte er ans Licht. Er lebte.
Es war ein kräftiges Kind. Und wahrscheinlich der Mörder seiner Mutter, dachte Martha Stechlin, als sie auf den bleichen, keuchenden Leib von Maria Josefa blickte und die Nabelschnur mit der Schere durchtrennte. Die Frau des Schmieds hatte viel Blut verloren, das Stroh am Boden war rot und schmierig. Ihre Augen waren eingefallen wie bei einer Toten. Aber wenigstens hatte ihr Mann jetzt einen Erben.
Die Geburt hatte die ganze Nacht gedauert, am Morgen hatte Martha Stechlin noch einen Sud aus Wein, Knoblauch und Fenchel zur Stärkung gebraut und die Mutter gewaschen, dann war sie nach Hause gegangen. Jetzt saß sie am Tisch ihrer Stube und versuchte, sich die Müdigkeit aus den Augen zu wischen. Gegen Mittag würden, wie so oft in letzter Zeit, die Kinder bei ihr vorbeischauen. Selbst konnte sie keine bekommen, obgleich sie doch schon so viele auf die Welt gebracht hatte. Umso froher war die Hebamme, dass Sophie, der kleine Peter und die anderen sie oft besuchten. Wenn sie sich auch manchmal wunderte, was die Kinder an einer vierzigjährigen Hebamme mit ihren Salben, Tiegeln und Pulvern fanden.
Martha Stechlin hörte ihren Magen knurren. Ihr fiel ein, dass sie seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Nach ein paar Löffeln kalter Hafergrütze aus dem Topf über der Feuerstelle wollte sie zunächst einmal gründlich aufräumen. Etwas war ihr abhandengekommen. Etwas, das auf keinen Fall in die falschen Hände geraten durfte. Wahrscheinlich hatte sie es nur verlegt …
Vom Marktplatz her kamen Schreie. Zuerst waren sie nur schwach zu vernehmen, ein Stimmengemurmel, leise und bedrohlich wie das wütende Summen eines Wespenschwarms.
Martha blickte von ihrer Schüssel hoch. Irgendetwas war dort draußen passiert, doch sie war zu müde, um zum Fenster zu gehen und nachzusehen.
Dann kamen die Schreie näher, Schritte waren zu hören, Menschen, die über den gepflasterten Marktplatz liefen, am Sternwirt vorbei und in die enge Gasse hinein, hin zum Kuehtor. Martha Stechlin konnte jetzt einen Namen aus dem Stimmengewirr heraushören.
Es war ihr Name.
»Stechlin, Hexe! Brennen sollst, brennen! Komm raus, Stechlin. «
Die Hebamme lehnte sich aus der Fensteröffnung im Parterre, um Genaueres zu erkennen, da traf sie ein faustgroßer Stein direkt an der Stirn. Martha Stechlin wurde schwarz vor Augen, sie sank zu Boden. Als sie wieder zu sich kam, sah sie durch einen Blutschleier, wie die Tür zu ihrem Haus aufgestoßen wurde. Geistesgegenwärtig sprang sie auf und warf sich dagegen. Mehrere Beine versuchten sich durch den Schlitz zu schieben. Dann fiel die Tür zu. Von draußen erklang wütendes Rufen.
Martha suchte in ihrem Kleid nach dem Schlüssel. Wo war er nur? Wieder drückte jemand gegen die Tür. Da, auf dem Tisch neben den Äpfeln glitzerte etwas! Während die Hebamme mit ihrem kräftigen Leib die Tür zuhielt, hangelte sie, fast blind vor Schweiß und Blut, nach dem Schlüssel auf dem Tisch. Endlich hatte sie ihn in der Hand und drehte ihn im Schloss um, quietschend rastete der Riegel ein.
Das Drücken von draußen hörte plötzlich auf, nur um Sekunden später in ein mächtiges Hämmern überzugehen. Offenbar schlugen die Männer jetzt mit einem schweren Balken gegen die Tür. Schon bald splitterte das dünne Holz, ein behaarter Arm tauchte in der Öffnung auf und tastete nach ihr.
»Stechlin, Hexe, komm raus, sonst zünden wir das Haus an!«
Durch die zerborstene Türe konnte die Hebamme die Männer draußen erkennen. Es waren Flößer und Fuhrleute, viele von ihnen kannte sie beim Namen. Die meisten waren die Väter von Kindern, die sie auf die Welt gebracht hatte. Jetzt hatten ihre Augen den Glanz von Tieren, sie schwitzten und schrien und hämmerten gegen Tür und Wände. Martha Stechlin blickte um sich wie ein gehetztes Wild.
Ein Fensterladen splitterte. Herein tauchte der massige Schädel von Josef Grimmer, ihrem Nachbarn. Martha wusste, dass er ihr den Tod seiner Frau nie verziehen hatte. War das der Grund für den Aufruhr? Grimmers Hand schwang ein Stück der Fensterluke mit Nägeln daran.
»Ich bring dich um, Stechlin! Bevor sie dich verbrennen, bring ich dich um! «
Martha rannte zur hinteren Türe. Dort ging es hinaus in einen kleinen Kräutergarten, der direkt an die Stadtmauer grenzte. Im Garten merkte sie, dass sie in eine Sackgasse gelaufen war. Links und rechts ragten die Häuser bis an die Stadtmauer heran. Die Mauer selbst war bis zum Wehrgang gute zehn Fuß hoch, zu hoch, um die Mauerkrone zu erreichen.
Direkt an der Mauer stand ein kleines Apfelbäumchen. Martha Stechlin eilte darauf zu und kletterte in die Äste. Von ganz oben konnte sie sich vielleicht auf den Wehrgang flüchten.
Vom Haus der Hebamme war jetzt erneut das Splittern von Glas zu hören, dann wurde die Tür zum Garten aufgestoßen. Im Türrahmen stand keuchend Josef Grimmer, immer noch mit der nagelgespickten Latte in der Hand. Hinter ihm drängten andere Fuhrleute in den Garten.
Wie eine Katze kletterte Martha Stechlin am Apfelbaum hinauf, höher und höher, bis die Zweige so dünn wie Kinderfinger waren. Sie fasste den Rand der Mauer und versuchte den rettenden Wehrgang zu erreichen.
Es knackste.
Die Hebamme rutschte mit blutenden Fingerkuppen an der Mauer nach unten und blieb im nassen Gemüsebeet liegen. Josef Grimmer kam auf sie zu und hob die Holzlatte, bereit zum tödlichen Schlag.
»Das würd ich nicht tun.«
Der Fuhrmann blickte nach oben, dorthin, woher die Stimme gekommen war. Auf dem Wehrgang, direkt über ihm, stand eine massige Gestalt. Sie trug einen langen, löchrigen Mantel; auf dem Kopf thronte ein Schlapphut mit breiter Krempe, an dem ein paar zerfranste Federn steckten. Darunter befanden sich eine schwarze, ungekämmte Mähne und ein Vollbart, der schon lange keinen Barbier mehr gesehen hatte. Der Wehrgang warf einen Schatten, so dass vom eigentlichen Gesicht außer einer gewaltigen Hakennase und einer langen Stielpfeife nicht viel zu sehen war.
Der Mann hatte gesprochen, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Jetzt hielt er sie in der Hand und deutete auf die Hebamme, die keuchend an der Mauer unter ihm kauerte.
»Wennst die Martha erschlägst, kommt deine Frau auch nicht wieder zurück. Mach dich nicht unglücklich.«
»Halt’s Maul, Kuisl! Das geht dich nichts an! «
Josef Grimmer hatte sich wieder im Griff. Wie alle anderen, war er zunächst verblüfft gewesen, wie der Mann sich dort oben hatte nähern können, ohne dass sie es bemerkt hatten. Doch der Moment war vorübergegangen. Jetzt wollte er Rache nehmen und keiner würde ihn daran hindern. Mit der Holzlatte in der Hand ging er langsam auf die Hebamme zu.
»Das ist Mord, Grimmer«, sagte der Mann mit der Pfeife. »Wennst jetzt zuschlägst, werd ich dir mit Freuden den Strick umlegen. Und ich versprech dir, es wird lange dauern.«
Josef Grimmer hielt inne. Zögernd wandte er sich zu seinen Begleitern um, die offenbar ebenso unschlüssig waren wie er selbst.
»Sie hat meinen Sohn auf dem Gewissen, Kuisl«, sagte Grimmer. »Kannst selbst unten am Lech schauen. Verzaubert hat sie ihn und dann auf ihn eingestochen. Ein Teufelszeichen hat sie ihm aufgemalt.«
»Wenn’s so ist, warum bist dann nicht bei deinem Sohn und schickst den Büttel nach der Martha?«
Mit einem Schlag wurde Josef Grimmer bewusst, dass sein toter Sohn tatsächlich immer noch unten am Fluss sein musste. In seinem Hass hatte er ihn einfach liegen lassen und war den anderen hinterhergeeilt. Tränen stiegen ihm in die Augen.
Mit einer Behändigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, kletterte der Mann mit der Pfeife im Mund über die Brüstung des Wehrgangs und sprang in den Kräutergarten. Er überragte die Anwesenden um gut einen Kopf. Der Riese beugte sich zu Martha Stechlin hinunter. Ganz nah über sich konnte sie sein Gesicht jetzt sehen, die Hakennase, Falten wie Ackerfurchen, buschige Augenbrauen und tiefliegende, braune Augen. Die Augen des Henkers.
»Du wirst jetzt mit mir mitkommen«, flüsterte Jakob Kuisl. »Wir werden zum Gerichtsschreiber gehen, und der wird dich einsperren. Das ist für dich zurzeit am sichersten. Hast du verstanden?«
Martha nickte. Die Stimme des Henkers war weich und melodiös, sie beruhigte sie.
Die Hebamme kannte Jakob Kuisl gut, sie hatte seine Kinder zur Welt gebracht, die toten und die lebenden … Meist hatte der Scharfrichter dabei selbst mit angepackt. Gelegentlich kaufte sie bei ihm Tränke und Umschläge gegen ausbleibende Blutungen und unwillkommene Kinderlein. Sie kannte ihn als treusorgenden Vater, der vor allem in seine jüngsten Kinder, die Zwillinge, vernarrt war. Sie hatte aber auch gesehen, wie er Männern und Frauen den Strick um den Hals legte und die Leiter wegzog. Und jetzt wird er mich hängen, dachte sie. Aber vorher rettet er mich.
Jakob Kuisl half ihr auf, dann blickte er erwartungsvoll in die Runde. »Ich werd die Martha jetzt in die Fronfeste bringen«, sagte er. »Wenn sie wirklich etwas mit dem Tod vom Grimmersohn zu tun hat, wird sie ihre gerechte Strafe bekommen, das versprech ich euch. Aber bis dahin lasst ihr sie in Ruhe.«
Ohne ein weiteres Wort packte der Henker Martha Stechlin am Genick und schob sie mitten durch die Gruppe der schweigenden Flößer und Fuhrleute. Die Hebamme war sich sicher, dass er seine Drohung wahr machen würde.
 
Simon Fronwieser keuchte und fluchte. Er merkte, wie sein Rücken langsam feucht wurde. Es war kein Schweiß, den er dort spürte, sondern Blut, das durch das Laken durchgesickert war. Den Rock würde er später umnähen müssen, die Flecken waren auf dem schwarzen Stoff zu deutlich zu erkennen. Außerdem wurde das Bündel auf seinen Schultern von Schritt zu Schritt schwerer.
Simon war mit seiner sperrigen Last über die Lechbrücke gegangen und nach rechts ins Gerberviertel abgebogen. Als der Medicus die engen Gassen betrat, roch er sofort den beißenden Gestank von Urin und Verwesung, der über allem hing. Er hielt den Atem an und stapfte an mannshohen Stangen vorbei, zwischen denen Lederlappen zum Trocknen aufgehängt waren. Auch an den Balkonbrüstungen hingen halbgegerbte Tierfelle und verbreiteten ihren ätzenden Geruch. Neugierig blickten ein paar Gerbergesellen auf Simon und sein blutbeflecktes Bündel herunter. Für sie musste es so aussehen, als ob er ein geschlachtetes Lamm zum Henker brächte.
Endlich hatte er die Gassen hinter sich gelassen und ging links den Pfad hoch zum Entenweiher. Hier stand neben zwei schattigen Eichen das Haus des Scharfrichters. Mit seinem Stall, dem großen Garten und dem Schuppen für das Fuhrwerk war es ein durchaus ansehnliches Anwesen. Nicht ohne Neid blickte sich der Medicus um. Die Scharfrichterei galt zwar als ein unehrlicher Beruf, aber trotzdem konnte man es zu etwas bringen.
Simon öffnete das frisch gestrichene Tor und betrat den Garten. Jetzt im April blühten bereits die ersten Blumen, überall sprossen duftende Kräuter hervor. Beifuß, Minze, Melisse, Weinraute, Quendel, Salbei ... Der Schongauer Scharfrichter war bekannt für seinen reichhaltigen Kräutergarten.
»Onkel Simon, Onkel Simon! «
Die beiden Zwillinge Georg und Barbara kamen von der Eiche herabgeklettert und rannten mit lautem Geschrei auf Simon zu. Sie kannten den Medicus gut und wussten, dass er immer für ein Spiel oder einen Streich zu haben war.
Vom Lärm aufgeschreckt öffnete Anna Maria Kuisl die Haustüre. Simon sah ihr steif lächelnd entgegen, während die Kinder versuchten, an ihm hochzuspringen, um an das Bündel auf seiner Schulter zu gelangen. Auch mit knapp vierzig Jahren war die Henkersfrau noch eine attraktive Person, die mit ihrem kohlschwarzen Haar und den buschigen Augenbrauen ihrem Gatten fast wie eine Schwester glich. Schon oft hatte sich Simon gefragt, ob sie nicht über drei Ecken mit Jakob Kuisl verwandt war. Da die Henker als unehrlich galten und nur im Ausnahmefall eine Bürgerliche heiraten durften, waren viele Scharfrichterfamilien miteinander verschwägert. Über Jahrhunderte hatten sich wahre Henkersdynastien gebildet. Die der Kuisls war die größte in Bayern.
Lachend kam Anna Maria Kuisl dem Medicus entgegen, doch als sie das Bündel auf seinem Rücken, den warnenden Blick und seine abwehrenden Handbewegungen bemerkte, rief sie die Kinder zurück.
»Georg, Barbara! Geht hinter dem Haus spielen. Onkel Simon und ich haben etwas zu bereden.«
Die Kinder verschwanden murrend, und Simon konnte nun endlich die Stube betreten und die Leiche auf der Küchenbank ablegen. Das Tuch, in dem sie eingewickelt war, fiel zur Seite. Als Anna Maria den Jungen sah, schrie sie leise auf.
»Mein Gott, das ist doch der Sohn vom Grimmer! Was in aller Welt ist passiert?«
Simon erzählte es ihr, während er sich auf einem Stuhl neben der Bank niederließ. Anna Maria schenkte ihm währenddessen aus einem Tonkrug verdünnten Wein ein, den er in großen Zügen trank.
»Und jetzt brauchst du meinen Mann, damit er dir sagen kann, was geschehen ist?«, fragte Anna Maria, als er geendet hatte. Immer wieder blickte sie kopfschüttelnd zu der Leiche des Jungen hinüber.
Simon wischte sich über die Lippen. »Genau. Wo ist er?«
Anna Maria zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s dir nicht sagen. Er war oben in der Stadt beim Schmied, um Nägel zu besorgen. Du weißt, dass wir einen neuen Schrank brauchen. Der unsrige platzt schon aus allen Nähten.«
Ihr Blick glitt wieder über das blutige Bündel auf der Küchenbank. Als Frau des Henkers war sie den Anblick von Toten mehr als gewohnt, aber der Tod eines Kindes ging ihr immer noch zu Herzen. Sie schüttelte den Kopf. »Der arme Junge ... «
Dann schien sie sich wieder zu fangen. Das Leben ging weiter, draußen balgten sich lautstark die Zwillinge; die kleine Barbara greinte in den höchsten Tönen. »Am besten, du wartest hier auf ihn«, sagte sie, während sie sich von der Bank erhob. »Du kannst ja in der Zwischenzeit ein wenig lesen.«
Die Henkersfrau lächelte. Sie wusste, dass Simon oft nur deshalb herkam, um in den zerfledderten Folianten ihres Mannes zu blättern. Manchmal ließ der Medicus sich extra eine fadenscheinige Ausrede einfallen, nur um hinunter zum Scharfrichterhaus zu gehen und etwas nachzuschlagen.
Anna Maria warf einen letzten mitleidigen Blick auf den toten Jungen. Dann nahm sie eine Wolldecke aus dem Schrank und legte sie behutsam über die Leiche, so dass sie nicht mehr zu sehen war, falls die Zwillinge plötzlich hereinkommen sollten. Schließlich ging sie zur Tür. »Ich muss draußen nach den Kindern schauen. Nimm dir ruhig noch Wein, wenn du magst.«
Die Tür schloss sich und Simon war allein in der Stube der Henkersfamilie. Sie war groß und geräumig und nahm fast das gesamte Erdgeschoss ein. In der Ecke befand sich ein breiter Kaminofen, der vom Gang aus beheizt wurde. Daneben stand der Küchentisch, über dem das Richtschwert an der Wand hing. Eine steile Treppe führte vom Gang in die obere Kammer, wo die Kuisls und ihre drei Kinder schliefen. Neben dem Kamin war eine schmale, niedrige Tür, die in eine weitere Kammer führte. Simon duckte sich unter dem Türstock hindurch und begab sich ins Allerheiligste.
An der linken Seite standen zwei Truhen, in denen Jakob Kuisl alles verwahrte, was zum Henken und Foltern nötig war. Stricke, Ketten, Handschuhe, aber auch Daumenschrauben und Kneifzangen. Der Rest seines bedrohlichen Arsenals befand sich im Besitz der Stadt, verwahrt auf der Fronfeste, tief unten im Verlies. Neben den Truhen lehnte die Galgenleiter.
Doch Simons Interesse galt etwas anderem. Fast die ganze gegenüberliegende Wand nahm ein riesiger Schrank ein, der bis zur Decke reichte. Der Medicus öffnete eine der vielen Türen und blickte in ein Wirrwarr aus Flaschen, Tiegeln, Ledersäckchen und Phiolen. An der Innenseite der Schrankwand waren Kräuter zum Trocknen aufgehängt und dufteten nach Sommer. Simon erkannte Rosmarin, Bockskraut und Seidelbast. Hinter einer zweiten Tür befanden sich unzählige Schubladen, beschriftet mit alchimistischen Zeichen und Symbolen. Simon wandte sich der dritten Tür zu. Dahinter stapelten sich verstaubte Folianten, brüchige Pergamentrollen und sowohl handgeschriebene wie auch gedruckte Bücher. Die Bibliothek des Henkers, gesammelt im Laufe vieler Generationen. Uraltes Wissen, das sich so ganz von dem unterschied, was man Simon an der Ingolstädter Universität in staubtrockenen Vorlesungen vorgesetzt hatte.
Simon griff nach einem besonders dicken Wälzer, den er schon öfter in der Hand gehabt hatte. Mit dem Finger fuhr er über den Titel. »Exercitatio anatomica de motu cordis et sanguinis «, murmelte er. Ein umstrittenes Buch, das von der Idee ausging, alles Blut im Körper sei Teil eines ewigen Kreislaufs, der vom Herzen angetrieben würde. Eine Theorie, über die sich Simons Ingolstädter Professoren gerne lustig gemacht hatten und die auch sein Vater für abwegig erklärte.
Simon stöberte weiter. Buch der Medicie hieß ein handgeschriebenes, nur schlecht gebundenes Büchlein, in dem allerlei Anwendungen gegen Krankheiten aufgelistet waren. Simons Blick blieb auf einer Seite hängen, auf der getrocknete Kröten gegen die Pest empfohlen wurden. Gleich daneben im Regal stand ein Werk, das der Henker erst jüngst erworben hatte. Das Wundarzneyische Zeughaus des Ulmer Stadtphysicus Johannes Scultetus war so neu, dass es vermutlich noch nicht einmal die Ingolstädter Universität besaß. Ehrfurchtsvoll fuhr Simon mit seinen Fingern über den Einband dieses Meisterwerks der Chirurgie.
»Schade, dass du nur Augen für Bücher hast.«
Simon blickte auf. Am Türstock lehnte Magdalena und sah ihn aufmunternd an. Unwillkürlich musste der junge Medicus schlucken. Mit ihren zwanzig Jahren wusste Magdalena Kuisl, wie sie auf Männer wirkte. Immer wenn Simon sie sah, wurde sein Mund plötzlich trocken und sein Kopf schien leer zu sein. In den letzten Wochen war es schlimmer geworden, er musste immer wieder an sie denken. Manchmal vor dem Einschlafen hatte er sich ihre vollen Lippen vorgestellt, die Grübchen in ihren Wangen und die lachenden Augen. Wenn der Medicus auch nur ein bisschen abergläubisch gewesen wäre, hätte er vermutet, dass ihn die Henkerstochter verzaubert hatte.
»Ich ... warte auf deinen Vater ...«, stammelte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Lächelnd kam sie auf ihn zu. Den toten Jungen auf der Bank schien sie im schnellen Vorübergehen nicht bemerkt zu haben. Simon dachte nicht daran, ihr davon zu erzählen. Die wenigen Momente, die sie gemeinsam hatten, waren zu kostbar, um sie mit Tod und Leid zu füllen.
Er zuckte mit den Schultern und stellte das Buch zurück ins Regal.
»Dein Vater hat einfach die beste medizinische Bibliothek im Umkreis. Dumm wäre ich, wenn ich das nicht nutzen würde«, murmelte er. Sein Blick glitt über ihr weißes Dekolleté, in dem sich zwei wohlgeformte Brüste abzeichneten. Schnell sah er in eine andere Richtung.
»Das sieht dein Vater aber anders«, sagte Magdalena und kam langsam näher.
Simon wusste, dass sein Vater die Bücher des Henkers für Teufelszeug hielt. Und auch vor Magdalena hatte er ihn des Öfteren gewarnt. Ein Satansweib, hatte er gesagt. Wer sich mit der Henkerstochter einlässt, wird niemals ein angesehener Mediziner.
Simon wusste, dass eine Heirat mit Magdalena ausgeschlossen war. Sie war »unehrlich«, genauso wie ihr Vater. Trotzdem ging sie ihm nicht aus dem Kopf. Erst vor einigen Wochen hatten sie auf dem Paulusmarkt kurz miteinander getanzt. Ein Vorfall, der tagelang Stadtgespräch gewesen war. Sein Vater hatte ihm Schläge angedroht, sollte er sich noch einmal mit Magdalena erwischen lassen. Henkerstöchter heirateten Henkerssöhne, das war ein ungeschriebenes Gesetz. Das wusste auch Simon.
Magdalena stand jetzt vor ihm und fuhr ihm mit den Fingern über die Wange. Sie lächelte, aber in ihren Augen lag eine unausgesprochene Trauer.
»Magst du mit mir morgen in die Auen gehen?«, fragte sie. »Der Vater braucht Misteln und Christrosen ... «
Simon glaubte so etwas wie ein leises Flehen zu hören.
»Magdalena, ich ... « Ein Rascheln ertönte hinter ihm.
»Du wirst hübsch alleine gehen. Der Simon und ich haben eine ganze Menge zu besprechen. Jetzt scher dich.«
Simon blickte sich um. Der Scharfrichter war in die enge Kammer getreten, ohne dass er auch nur das Geringste bemerkt hatte. Magdalena warf dem jungen Medicus einen letzten Blick zu, dann lief sie hinaus in den Garten.
Jakob Kuisl sah Simon streng und durchdringend an. Einen Moment lang schien es, als wollte er ihn rauswerfen. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und lächelte.
»Freut mich, dass du meine Tochter magst«, sagte er. »Lass bloß deinen Vater nichts davon wissen.«
Simon nickte. Schon oft hatte er mit seinem Vater wegen der Besuche im Scharfrichterhaus gestritten. Bonifaz Fronwieser hielt den Henker für einen Quacksalber. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass nicht nur sein Sohn, sondern halb Schongau bei kleinen und großen Wehwehchen zum Henker pilgerte. Nur einen gewissen Teil seines Unterhalts verdiente Jakob Kuisl mit dem Hängen und Foltern. Das weitaus größere Geschäft war die Heilkunde. Er verkaufte Tränke gegen Gicht und Durchfall, reichte Tabak gegen Zahnschmerzen, schiente gebrochene Beine und renkte ausgekugelte Schultern wieder ein. Sein Wissen war legendär, auch wenn er nie an einer Universität studiert hatte. Simon war klar, dass sein Vater den Scharfrichter hassen musste. Schließlich war dieser für ihn der härteste Konkurrent. Und eigentlich auch der bessere Arzt …
Währenddessen war Jakob Kuisl wieder in die Wohnstube hinübergegangen. Simon folgte ihm. Sofort war der Raum in gewaltige Rauchschwaden gehüllt. Der Henker hatte nur ein einziges Laster, aber das pflegte er besonders gründlich.
Mit der Pfeife im Mund ging er zielstrebig zur Bank, hob den toten Jungen auf den Tisch und schlug Decke und Tuch zurück. Leise pfiff er durch die Zähne.
»Wo hast du den gefunden?«, fragte er. Gleichzeitig füllte er eine Tonschüssel mit Wasser und begann Gesicht und Brust des Toten zu waschen. Kurz blickte er auf die Fingernägel des Jungen. Rote Erde hatte sich unter ihnen angesammelt, als hätte der kleine Peter irgendwo mit bloßen Händen gegraben.
»Unten an der Floßlände«, sagte Simon. Er berichtete, was passiert war, bis zu der Stelle, als alle nach oben in die Stadt rannten, um die Hebamme zur Rechenschaft zu ziehen. Der Henker nickte.
»Die Martha lebt«, sagte er und tupfte weiter das Gesicht des Jungen ab. »Ich hab sie selbst zur Feste gebracht. Da ist sie erst mal sicher. Alles Weitere muss man schauen.«
Wie so oft war Simon beeindruckt von der Ruhe des Scharfrichters. Wie alle Kuisls sprach er nur wenig. Doch was er sagte, hatte Gewicht.
Der Henker war jetzt mit der Leichenwäsche fertig. Gemeinsam blickten sie auf den zerstörten Körper des Jungen. Die Nase war gebrochen, das Gesicht grün und blau geschlagen. Um die Brust herum zählten sie sieben Einstiche.
Jakob Kuisl zog ein Messer aus seinem Mantel und schob die Klinge probeweise in einen der Einstiche. Links und rechts war noch gut ein Fingerbreit Platz.
»Das muss was Größeres gewesen sein«, murmelte er. »Ein Schwert?«, fragte Simon.
Kuisl zuckte mit den Schultern. »Eher ein Säbel oder eine Hellebarde. «
»Wer macht so was? « Simon schüttelte den Kopf.
Der Henker drehte den Körper um. Auf der Schulter prangte das Zeichen, vom Transport noch ein wenig verwaschener als zuvor, aber immer noch gut sichtbar. Ein violetter Kreis mit einem Kreuz am unteren Ende.
 
 
 
»Was ist das?«, fragte Simon.
Jakob Kuisl beugte sich tief über den Körper des Jungen. Dann leckte er an seinem Zeigefinger, rieb leicht über das Zeichen und steckte den Finger in den Mund. Er schmatzte genießerisch.
»Hollersaft«, sagte er. »Und kein schlechter.« Er hielt Simon den Finger hin.
»Was? Aber ich dachte, es wäre ...«
»Blut?« Der Henker zuckte mit den Schultern. »Blut hätte sich schon längst abgewaschen. Nur Hollersaft behält so lange seine Farbe. Brauchst nur meine Frau zu fragen. Die flucht gewaltig, wenn die Kleinen sich damit zuschmieren. Allerdings ...« Er begann an dem Mal zu rubbeln.
»Was ist?«
»Die Farbe ist zum Teil unter der Haut. Jemand muss sie mit einer Nadel oder einem Dolch hineingestochen haben.«
Simon nickte. Ähnliche Kunstwerke hatte er bei Söldnern aus Kastilien und Frankreich gesehen. Sie hatten sich Kreuze oder die Mutter Gottes in die Oberarme tätowiert.
»Aber was bedeutet das Zeichen?«
»Eine gute Frage.« Kuisl nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, stieß den Rauch aus und schwieg lange. Erst dann antwortete er.
»Es ist das Venusmal. «
»Das was? « Simon blickte auf das Zeichen hinunter. Plötzlich konnte er sich erinnern, wo er dieses Zeichen schon mal gesehen hatte. In einem Buch über Astrologie.
»Das Venusmal. « Der Henker ging hinüber in die kleine Stube und kam mit einem fleckigen, in Leder gebundenen Folianten zurück. Er blätterte ein wenig, bis er die richtige Seite gefunden hatte.
»Da.« Er zeigte Simon die Stelle. Auch hier war das Zeichen zu sehen. Daneben befand sich ein Kreis mit einem Pfeil, der rechts nach oben zeigte.
»Venus. Göttin der Liebe, des Frühlings und des Wachstums«, las Jakob Kuisl laut vor. »Kontrapunkt zum Zeichen des Mars, des Kriegsgottes.«
»Aber was hat dieses Zeichen auf dem Körper des Jungen zu bedeuten?«, fragte Simon verwirrt.
»Dieses Zeichen ist alt, uralt«, sagte der Henker und nahm einen neuen Zug von der langstieligen Pfeife. »Und was bedeutet es? «
»Es hat viele Bedeutungen. Es steht für die Frau als Gegenpart zum Mann, für das Leben, aber auch für das Weiterleben nach dem Tod. «
Simon hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Und das lag nur zum Teil an den Rauchschwaden, die ihn einhüllten.
»Aber ... das wäre ja Ketzerei«, flüsterte er.
Der Henker zog seine buschigen Augenbrauen hoch und sah ihm in die Augen.
»Das genau ist das Problem«, sagte er. »Das Venusmal ist ein Zeichen der Hexen.«
Dann blies er Simon den Tabaksrauch direkt ins Gesicht.
 
Der Mond leuchtete fahl über Schongau. Immer wieder schoben sich Wolken vor ihn und tauchten Fluss und Stadt in Düsternis. Unten am Lech stand eine Gestalt und blickte gedankenversunken auf die rauschenden Fluten. Der Mann schlug den Kragen seines pelzgefütterten Mantels hoch und drehte sich um zu den Lichtern der Stadt. Die Tore waren längst geschlossen, aber für Menschen wie ihn fand sich immer ein Schlupfloch. Man musste nur die richtigen Leute kennen und über das nötige Kleingeld verfügen. Und beides war für den Mann kein Problem.
Trotzdem begann er zu frösteln. Das lag nur zum Teil an der Kälte, die jetzt im April noch von den Bergen herüberwehte. Über die Kopfhaut des Mannes kroch Angst. Er blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um, aber außer dem schwarzen Band des Flusses und einigen Gebüschen am Ufer war nichts zu sehen.
Erst viel zu spät hörte er das Rascheln hinter sich. Das Nächste, was er spürte, war die Spitze eines Schwertes, die sich in seinem Rücken durch Pelzmantel, Samtrock und Wams bohrte.
»Bist du allein?«
Die Stimme war direkt an seinem rechten Ohr. Er roch Branntwein und fauliges Fleisch.
Der Mann nickte, doch das schien der Gestalt hinter ihm nicht auszureichen.
»Bist du allein, verdammt?«
»Ja doch!«
Der Schmerz in seinem Rücken ließ nach, die Schwertspitze wurde zurückgezogen.
»Dreh dich um!«, zischte die Gestalt.
Der Mann wandte sich um wie befohlen und nickte seinem Gegenüber ängstlich zu. Gehüllt in einen schwarzen Wollmantel, den Schlapphut mit der Feder tief ins Gesicht gezogen, sah der Fremde aus, als wäre er direkt aus der Unterwelt emporgestiegen.
»Warum hast du mich hergerufen?«, fragte er und schob das Schwert gemächlich zurück in die Scheide.
Der Mann vor ihm schluckte. Dann hatte er sein sonst so unerschütterliches Selbstvertrauen wiedergefunden. Er straffte sich, bevor er wütend zu einer Strafpredigt ansetzte: »Warum ich dich hergerufen habe ...? Ihr habt versagt, das weißt du ganz genau!«
Der Fremde zuckte mit den Schultern.
»Der Junge ist tot«, sagte er. »Was willst du mehr?«
Der Mann aus der Stadt gab sich damit nicht zufrieden. Zornig schüttelte er den Kopf, sein dürrer rechter Zeigefinger fuhr auf und nieder. »Und die anderen?«, zischte er. »Es waren fünf! Drei Jungen und zwei Mädchen. Was ist mit den anderen?«
Der Fremde machte eine abfällige Handbewegung. »Die kriegen wir auch noch«, sagte er und wandte sich zum Gehen.
Der andere eilte ihm hinterher.
»Verdammt! So sollte das nicht enden!«, rief er und fasste den Fremden hart an der Schulter. Eine Tat, die er im nächsten Moment bereute. Wie ein Schraubstock legte sich eine sehnige Hand um seine Kehle. Im Gesicht des Fremden waren plötzlich weiße Zähne zu sehen, er lächelte. Ein Wolfslächeln.
»Hast du etwa Angst?«, fragte er leise.
Der Mann schluckte und merkte, wie ihm das Atmen schwerfiel. Kurz bevor ihm schwarz vor Augen wurde, ließ ihn der Fremde wieder los und schleuderte ihn von sich weg wie ein lästiges Tier.
»Du hast Angst«, wiederholte er. »Ihr seid doch alle gleich, ihr fetten Pfeffersäcke.«
Der Mann keuchte und entfernte sich ein paar Schritte. Nachdem er seine Kleidung geordnet hatte, fühlte er sich wieder in der Lage zu sprechen.
»Bringt die Sache einfach schnell zu Ende«, flüsterte er. »Die Kinder dürfen nicht reden.«
Wieder ließ sein Gegenüber die Zähne aufblitzen. »Das wird dich aber noch was kosten.«
Der Mann aus Schongau zuckte mit den Schultern. »Ist mir gleich. Lasst es einfach vorbei sein.«
Einen Moment lang schien der Fremde nachzudenken, schließlich nickte er. »Gib mir die Namen«, sagte er leise. »Du kennst sie, also was ist mit den Namen?«
Der Mann schluckte. Er hatte die Kinder nur kurz gesehen. Trotzdem glaubte er zu wissen, wer sie waren. Kurz überkam ihn das Gefühl, an einer Schwelle zu stehen. Noch konnte er zurück …
Die Namen entschlüpften seinem Mund, bevor er weiter nachdenken konnte.
Der Fremde nickte. Dann wandte er sich abrupt ab. Sekunden später war er mit der Dunkelheit verschmolzen.
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Jakob Kuisl schlang seinen Mantel eng um sich und eilte die Münzgasse entlang, darauf achtend, nicht in die Haufen von Unrat und Exkrementen zu treten, die vor den Hauseingängen lagen. So früh am Morgen lag noch Nebel in den Straßen, die Luft war feucht und kalt. Direkt über ihm öffnete sich ein Fenster, und jemand kippte den Inhalt seines Nachttopfs auf die Straße. Kuisl duckte sich fluchend zur Seite, als der Schwall Urin direkt neben ihm zu Boden ging.
Als Scharfrichter war Jakob Kuisl in Schongau auch für die Beseitigung von Mist zuständig. Eine Arbeit, die er wochenweise verrichtete. Schon bald würde er wieder mit Handkarren und Schaufel durch die Gassen ziehen. Doch heute hatte er dafür keine Zeit. Kurz nach dem Sechs-Uhr-Läuten war der Stadtknecht bei ihm erschienen und hatte ihm mitgeteilt, dass Johann Lechner ihn sofort zu sehen wünsche. Kuisl konnte sich denken, was der Gerichtsschreiber von ihm wollte. Der Mord an dem Jungen war gestern den ganzen Tag Stadtgespräch gewesen. Gerüchte von Hexerei und teuflischen Riten verbreiteten sich in einer Kleinstadt wie Schongau schneller als der Geruch von Unrat. Lechner galt als ein Mann, der nicht zögerte, auch wenn es um heikle Entscheidungen ging. Außerdem war heute Ratsversammlung, und die hohen Herren wollten sicher wissen, was es mit den Gerüchten auf sich hatte.
Der Henker hatte einen schweren Kopf. Gestern Abend war Josef Grimmer noch bei ihm gewesen, um die Leiche seines Sohnes abzuholen. Der Mann hatte fast gar nichts mehr gemein gehabt mit jenem Josef Grimmer, der ein paar Stunden zuvor fast die Hebamme erschlagen hätte. Er heulte wie ein kleines Kind und war nur durch Kuisls selbstgemachten Kräuterbranntwein einigermaßen zu beruhigen. Der Scharfrichter hatte selbst das eine oder andere Glas mitgetrunken …
Jakob Kuisl bog links in eine Seitengasse und ging auf die herzogliche Residenz zu. Trotz seines Kopfwehs musste er schmunzeln, denn die Bezeichnung »Residenz« hielt nicht ganz, was sie versprach. Das Gebäude vor ihm glich eher einer bulligen, heruntergekommenen Festung. Nicht mal die ältesten Schongauer konnten sich erinnern, wann hier das letzte Mal ein Herzog abgestiegen war. Selbst der kurfürstliche Pfleger, der sich als Stellvertreter des Kurfürsten in der Stadt um die Belange Seiner Hoheit kümmerte, erschien hier nur alle Jubeljahre und wohnte sonst in seinem fernen Gut bei Thierhaupten. Die übrige Zeit diente der verfallene Bau als Kaserne für zwei Dutzend Soldaten und als Amtsstube des Gerichtsschreibers. Dieser führte in Abwesenheit des Pflegers die Geschäfte von Kurfürst Ferdinand Maria in Schongau.
Johann Lechner war ein mächtiger Mann. Eigentlich nur für die Belange Seiner Majestät zuständig, hatte er sich im Lauf der Jahre eine Stellung erarbeitet, die es ihm ermöglichte, auch in städtischen Dingen Einfluss zu nehmen. An Johann Lechner ging in Schongau kein Dokument, kein Erlass, keine noch so kleine Notiz vorbei. Jakob Kuisl war sich sicher, dass der Schreiber auch jetzt schon seit Stunden über städtischen Akten brütete.
Der Scharfrichter durchschritt das steinerne Portal, an dem zwei rostige Türflügel schief in ihren Angeln hingen, und betrat den Vorhof. Die wachhabenden Soldaten nickten ihm müde zu und ließen ihn passieren. Jakob Kuisl sah sich in dem engen, schmutzigen Hof um. Seit der letzten großen Plünderung durch die Schweden vor über zehn Jahren war die Residenz immer mehr heruntergekommen. Der rechte Wehrturm ragte nur noch als rußige Ruine empor , die Dächer der Stallungen und Dreschtennen waren moosig und leck. Kaputte Kutschen und allerlei Gerümpel lugten zwischen den zerborstenen Bretterwänden hervor.
Kuisl stieg die ausgetretenen Stufen zum Schloss empor, durchquerte einen dunklen Gang und blieb vor einer niedrigen Holztür stehen. Gerade wollte er anklopfen, als von drinnen eine Stimme erklang.
»Komm rein.«
Der Schreiber musste die Ohren eines Luchses haben.
Der Henker öffnete die Türe und trat in die enge Kammer. Johann Lechner saß an seinem Schreibtisch, fast verborgen hinter Stapeln von Büchern und Pergamenten. Die rechte Hand kritzelte mit einer Feder Notizen in eine Kladde, die linke wies Kuisl einen Platz zu. Trotz der ersten Sonnenstrahlen vor dem Fenster war es hier im Raum dämmrig, nur einige Trankerzen spendeten flackerndes Licht. Der Henker ließ sich auf einem unbequemen Holzschemel nieder. Er wartete, bis der Gerichtsschreiber von seinen Unterlagen aufblickte.
»Du weißt, warum ich dich gerufen habe?«
Johann Lechner sah den Scharfrichter durchdringend an. Der Gerichtsschreiber hatte den schwarzen Vollbart seines Vaters geerbt, der auch schon in Schongau als Schreiber tätig gewesen war. Die gleiche Blässe, die gleichen schwarzen, stechenden Augen. Die Lechners waren ein einflussreiches Geschlecht in der Stadt, und das ließ Johann Lechner seine Gesprächspartner gern spüren.
Kuisl nickte und fing an, sich eine Pfeife zu stopfen.
»Lass das«, sagte der Schreiber. »Du weißt, dass ich die Raucherei nicht mag. «
Der Henker packte die Pfeife wieder weg und warf Lechner einen herausfordernden Blick zu. Nach einer Weile erst richtete er das Wort an ihn.
»Wegen der Stechlin, nehm ich an.«
Johann Lechner nickte. »Das gibt Ärger. Jetzt schon. Dabei ist’s erst gestern gewesen. Die Leute reden ... « »Und was hab ich damit zu tun? «
Lechner beugte sich über den Tisch und bemühte sich zu lächeln. Es gelang ihm nur halb.
»Du kennst sie. Ihr habt doch miteinander zu schaffen. Sie hat deine Kinder zur Welt gebracht. Ich will, dass du mit ihr redest.«
»Und was soll ich mit ihr reden?«
»Bring sie dazu, dass sie gesteht.«
»Dass sie was ...?«
Lechner schob seinen Oberkörper noch weiter über den Tisch. Ihre Gesichter waren jetzt nur eine Handbreit voneinander entfernt.
»Du hast mich richtig verstanden. Dass sie gesteht.«
»Aber es ist doch nichts erwiesen. Bis jetzt haben ein paar Frauen getratscht. Der Junge war ein paar Mal bei ihr, das ist alles.«
»Die Sache muss aus der Welt.« Johann Lechner lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Finger trommelten auf die Lehne. »Es hat schon zu viel Gerede gegeben. Wenn wir’s schleifen lassen, dann geht’s uns wie zu Zeiten deines Großvaters. Dann hast du viel zu tun. «
Der Henker nickte. Er wusste, worauf Lechner anspielte. Knapp siebzig Jahre war es jetzt her, dass im berühmten Schongauer Hexenprozess Dutzende von Frauen auf dem Scheiterhaufen gelandet waren. Was mit einem Unwetter und einigen ungeklärten Sterbefällen angefangen hatte, endete in einer Hysterie, in der jeder jeden anzeigte. Über sechzig Frauen hatte sein Großvater Jörg Abriel damals geköpft, ihre Körper waren später verbrannt worden. Meister Jörg war dadurch reich und berühmt geworden. Damals hatte man an einigen der Verdächtigten sogenannte Hexenmale gefunden, Muttermale, deren Form über das Schicksal der armen Frauen entschied. Diesmal ging es um ein offensichtlich ketzerisches Zeichen, dem auch Kuisl nicht eine Nähe zur Hexerei absprechen konnte. Der Gerichtsschreiber hatte recht. Die Menschen würden weiter nach Zeichen suchen. Und wenn es zunächst vielleicht auch keine weiteren Toten gab, die Verdächtigungen würden nicht aufhören. Ein Lauffeuer, das ganz Schongau in Brand setzen konnte. Es sei denn, jemand gestand und nahm die ganze Schuld auf sich.
Martha Stechlin …
Jakob Kuisl zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass die Stechlin was mit dem Mord zu tun hat. Das kann jeder gewesen sein, auch ein Fremder. Der Junge trieb im Fluss. Weiß der Teufel, wo sie ihn abgestochen haben. Vielleicht waren’s marodierende Soldaten.«
»Und das Zeichen? Der Vater des Jungen hat mir das Zeichen beschrieben. Sah es nicht so aus? « Johann Lechner reichte ihm eine Zeichnung herüber. Auf ihr prangte der Kreis mit dem umgekehrten Kreuz. »Du weißt, was das ist«, zischte der Schreiber. »Hexenwerk.«
Der Henker nickte. »Aber das heißt noch lange nicht, dass die Stechlin ...«
»Die Hebammen kennen sich mit diesen Dingen aus!« Lechner war jetzt lauter geworden, als man es von ihm gewohnt war. »Ich habe immer davor gewarnt, dass wir solche Frauen besser nicht in der Stadt beherbergen. Sie sind Hüterinnen geheimen Wissens, und sie verderben unsere Frauen und unsere Kinder! In letzter Zeit waren doch immer wieder Kinder bei ihr! Auch der Peter. Und jetzt findet man ihn tot im Fluss!«
Jakob Kuisl sehnte sich nach seiner Pfeife. Gerne hätte er jetzt mit dem Rauch die bösen Gedanken im Raum vertrieben. Er kannte die Vorbehalte der Ratsherren gegen Hebammen nur zu gut. Martha Stechlin war die erste Hebamme, die die Stadt offiziell angestellt hatte. Von jeher waren diese Frauen den Männern mit ihren weiblichen Geheimnissen suspekt. Sie kannten Tränke und Kräuter, sie berührten die Frauen an unsittlichen Stellen, und sie wussten auch, wie man die Frucht im Leib, dieses Geschenk Gottes, wieder wegmachen konnte. Schon viele Hebammen waren von Männern als Hexen verbrannt worden.
Auch Jakob Kuisl kannte sich mit Tränken aus und stand im Verdacht, ein Hexer zu sein. Aber er war ein Mann. Und er war der Henker.
»Ich möchte, dass du zur Stechlin gehst und sie dazu bringst zu gestehen«, sagte Johann Lechner. Er hatte sich wieder seinen Notizen zugewandt und schrieb, sein Blick war auf die Akten gerichtet. Die Sache war erledigt.
»Und wenn sie nicht gesteht?«, fragte Kuisl.
»Dann zeig ihr die Werkzeuge. Beim Anblick der Daumenschrauben wird sie schon weich werden.«
»Dafür braucht Ihr den Beschluss des Rats«, flüsterte der Henker. »Ich kann das nicht allein, und Ihr auch nicht.«
Lechner lächelte. »Wie du weißt, ist heute Ratsversammlung. Ich bin mir sicher, der Bürgermeister und die anderen hohen Herren werden meinem Vorschlag zustimmen. «
Jakob Kuisl dachte nach. Wenn der Rat dem Beginn der Tortur tatsächlich heute noch zustimmen würde, dann würde der Prozess wie ein gut geöltes Uhrwerk laufen. Und am Ende standen die Folter und wahrscheinlich der Tod durch Feuer. Für beides war der Scharfrichter zuständig.
»Sag ihr, dass wir morgen mit den Befragungen anfangen werden«, sagte Lechner und schrieb weiter in einer der Akten auf dem Tisch. »Dann hat sie noch Zeit, um sich’s zu überlegen. Wenn sie allerdings stur bleiben sollte, nun ... dann brauchen wir wohl deine Hilfe.«
Die Feder kratzte weiter über das Papier. Vom Marktplatz schlug die Kirchturmuhr acht. Johann Lechner sah hoch.
»Das war’s. Du kannst gehen.«
Der Henker stand auf und ging zur Tür. Als er die Klinke drückte, erklang hinter ihm noch einmal die Stimme des Schreibers.
»Ach, Kuisl.« Er drehte sich um. Der Schreiber sprach, ohne aufzuschauen. »Ich weiß, dass du sie gut kennst. Bring sie zum Reden. Das erspart ihr und dir unnötiges Leiden.«
Jakob Kuisl schüttelte den Kopf. »Sie war’s nicht. Glaubt mir. «
Jetzt blickte Johann Lechner noch einmal auf. Er sah ihm fest in die Augen.
»Ich glaube auch nicht, dass sie’s war. Aber es ist für die Stadt das Beste. Das kannst du mir glauben.«
Der Henker gab keine Antwort. Er duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen durch und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.
 
Als die Schritte des Mannes draußen auf der Straße verklungen waren, wandte sich der Schreiber wieder den Akten zu. Er versuchte sich auf die Pergamente vor ihm zu konzentrieren, aber es fiel ihm schwer. Vor ihm lag eine offizielle Beschwerde der Stadt Augsburg. Der Schongauer Floßmeister Thomas Pfanzelt hatte einen großen Wollballen der Augsburger Kaufleute gemeinsam mit einem schweren Schleifstein transportiert. Die Ladung war wegen des hohen Gewichts in den Lech gestürzt. Jetzt forderten die Augsburger Wiedergutmachung. Lechner seufzte. Der ewige Streit zwischen den Augsburgern und Schongauern nagte an seinen Nerven. Gerade heute konnte er sich mit derlei Kinkerlitzchen wirklich nicht befassen. Seine Stadt brannte! Johann Lechner konnte direkt sehen, wie sich die Angst und der Hass von den Rändern her ins Zentrum Schongaus fraßen. Schon gestern Abend war in den Gasthäusern, im »Stern« und im »Sonnenbräu«, getuschelt worden. Die Rede ging von Satansanbetungen, Hexenorgien und Ritualmorden. Nach all den Seuchen, Kriegen und Unwettern war die Stimmung explosiv. Die Stadt saß auf einem Pulverfass, und Martha Stechlin konnte die brennende Lunte sein. Nervös rollte Lechner den Federkiel zwischen den Fingern hin und her. Man muss die Lunte kappen, bevor ein Unheil geschieht …
Der Schreiber schätzte Jakob Kuisl als einen klugen, besonnenen Mann. Aber es ging nicht darum, ob die Stechlin schuldig war; das Wohl der Stadt ging vor. Ein kurzer Prozess, und der Frieden, der so lang ersehnte Frieden, würde endlich wieder einziehen.
Johann Lechner raffte die Pergamentrollen zusammen, legte sie zurück in die Regale an der Wand und machte sich auf den Weg hinüber ins Ballenhaus. In einer halben Stunde begann die große Ratsversammlung, und es gab noch einiges zu erledigen. Er hatte über den Stadtausrufer noch einmal alle Ratsmitglieder gebeten zu kommen. Den Inneren und den Äußeren Rat, aber auch die sechs einfachen Gemeindemitglieder. Lechner wollte reinen Tisch machen.
Nachdem er den um diese Zeit belebten Marktplatz überquert hatte, betrat der Schreiber das Ballenhaus. In der großen, neun Schritt hohen Halle waren Kisten und Säcke gestapelt, bereit für den Weitertransport in ferne Städte und Länder. In einer Ecke türmten sich Blöcke von Sand- und Tuffstein, es roch nach Zimt und Koriander. Lechner stieg die breite Holztreppe nach oben in den ersten Stock. Eigentlich hatte er als amtlicher Stellvertreter des Kurfürsten hier oben im städtischen Ratssaal nichts verloren. Doch seit dem großen Krieg waren die Patrizier es gewohnt, dass eine starke Hand für Ruhe und Ordnung sorgte. Also ließ man den Schreiber gewähren. Fast selbstverständlich leitete er mittlerweile die Ratssitzungen. Johann Lechner war ein Mann der Macht, und er hatte nicht vor, sich diese Macht wieder entreißen zu lassen.
Die Tür zum Ratssaal war geöffnet. Erstaunt bemerkte der Schreiber, dass er nicht wie gewöhnlich der Erste war. Bürgermeister Karl Semer und Ratsmitglied Jakob Schreevogl waren bereits vor ihm eingetroffen. Sie schienen in ein heftiges Gespräch verwickelt zu sein.
»Und ich sage Euch, die Augsburger werden eine neue Straße bauen, und dann sitzen wir hier wie ein Fisch auf dem Trockenen«, fuhr Semer sein Gegenüber an, der unentwegt den Kopf schüttelte. Der junge Schreevogl war erst vor einem halben Jahr anstelle seines verstorbenen Vaters in den Rat gerückt. Schon des Öfteren war der hochgewachsene Patrizier mit dem Bürgermeister aneinandergeraten. Im Gegensatz zu seinem Vater, der mit Semer und den anderen älteren Ratsmitgliedern gut befreundet gewesen war, hatte er seine eigene Meinung. Und auch jetzt ließ er sich von Karl Semer nicht einschüchtern.
»Das dürfen sie nicht, das wisst Ihr. Sie haben’s schon mal versucht, und da hat ihnen der Fürst einen Strich durch die Rechnung gemacht.«
Doch Semer ließ nicht mit sich reden. »Das war vor dem Krieg! Der Kurfürst hat jetzt andere Sorgen! Glaubt einem alten Haudegen, die Augsburger bauen ihre Straße. Wenn wir dann noch die gottverdammten Aussätzigen vor der Tür haben, ganz zu schweigen von dieser schrecklichen Mordgeschichte ... Die Händler werden uns meiden wie die Pest!«
Mit einem Räuspern trat Johann Lechner ein und begab sich zur Mitte des u-förmigen Eichentisches, der den ganzen Raum einnahm. Bürgermeister Semer eilte auf ihn zu.
»Gut, dass Ihr da seid, Lechner! Ich hab dem jungen Schreevogl noch einmal von dem Siechenhaus abgeraten. Gerade zum jetzigen Zeitpunkt! Die Augsburger Kaufleute graben uns das Wasser ab, und wenn sich dann noch herumspricht, dass vor unseren Toren ...«
Johann Lechner zuckte mit den Schultern.
»Das Siechenhaus ist Sache der Kirche. Redet mit dem Herrn Pfarrer, aber ich glaube kaum, dass Ihr Erfolg haben werdet. Und jetzt entschuldigt mich.«
Der Schreiber schob sich an dem beleibten Bürgermeister vorbei und schloss die Tür zum Hinterzimmer auf. Hier an der Wand ragte bis zur Decke ein nach vorne offener Schrank mit Fächern und Schubladen, vollgestopft mit Pergamenten. Johann Lechner stieg auf einen Schemel und zog die für heute notwendigen Papiere hervor. Dabei fiel sein Blick auch auf die Akte zum Siechenhaus. Schon letztes Jahr hatte die Kirche beschlossen, vor der Stadt an der Straße nach Hohenfurch ein Heim für Leprakranke zu errichten. Das alte war schon vor Jahrzehnten verfallen, doch die Krankheit hatte seitdem nicht nachgelassen.
Beim Gedanken an die heimtückische Seuche durchfuhr Lechner ein Schauer. Die Lepra galt neben der Pest als gefürchtetste aller Plagen. Wer sich angesteckt hatte, verfaulte bei lebendigem Leib. Nase, Ohren und Finger fielen wie faules Obst ab. Das Gesicht war im Endstadium nur mehr eine einzige Wucherung, ohne Ähnlichkeit mit dem Antlitz eines Menschen. Da die Krankheit hoch ansteckend war, wurden die armen Seelen meist aus der Stadt gejagt oder mussten Schellen und Klappern tragen, damit man sie schon von weitem erkennen und meiden konnte. Als Zeichen der Barmherzigkeit, aber auch um eine weitere Ansteckung zu vermeiden, hatten viele Städte deshalb sogenannte Leprosorien eingerichtet, Ghettos außerhalb der Stadtmauern, in denen die Kranken dahinsiechten. Auch Schongau plante ein solches Siechenhaus. Seit einem halben Jahr waren die Bauarbeiten an der Straße nach Hohenfurch im vollen Gange, doch der Rat stritt noch immer über diesen Beschluss. Als Johann Lechner wieder in den Ratssaal zurückkehrte, hatten sich die meisten Ratsmitglieder bereits eingefunden. In kleinen Gruppen standen sie beieinander. Es wurde gemurmelt und heftig debattiert. Alle hatten sie ihre eigene Geschichte vom Tod des Jungen gehört. Auch als Johann Lechner die Glocke läutete, dauerte es eine ganze Weile, bis der Letzte auf seinem Stuhl Platz genommen hatte. Nach alter Sitte saßen der Erste Bürgermeister und der Schreiber in der Mitte. Zu ihrer Rechten befanden sich die Plätze des Inneren Rats, sechs Männer aus den ehrwürdigsten Familien Schongaus. Dieser Rat stellte auch die vier Bürgermeister, die sich vierteljährlich abwechselten. Die alteingesessenen Familien teilten die Bürgermeisterposten seit Jahrhunderten unter sich auf. Offiziell wurden sie zwar von den anderen Ratsmitgliedern gewählt, doch es galt als ewiges Gesetz, dass die einflussreichsten Dynastien auch die Bürgermeister stellten.
Links saßen die sechs Mitglieder des Äußeren Rats, der ebenso aus mächtigen Patriziern gebildet wurde. An der Wand schließlich lehnten die Stühle für die einfachen Gemeindevertreter.
Der Schreiber sah sich um. Die geballte Macht der Stadt war hier versammelt. Rottfuhrleute, Händler, Bierbrauer, Lebzelter, Kürschner, Müller, Gerber, Hafner und Tuchmacher ... all die Semers, Schreevogls, Augustins und Hardenbergs, die seit Jahrhunderten über das Wohl der Stadt entschieden. Ernste, dunkel gewandete Männer, die mit ihren weißen Halskrausen und Knebelbärten, mit ihren feisten Gesichtern und runden Bäuchen, über die sich mit Goldketten behängte Westen spannten, aussahen wie aus einer anderen Zeit. Der Krieg hatte Deutschland ins Elend gestürzt, aber an diesen Männern war er unbeschadet vorübergegangen. Lechner musste unwillkürlich lächeln. Fett schwimmt immer oben.
Alle waren in heller Aufregung. Sie wussten, dass der Tod des Jungen auch ihre eigenen Geschäfte beeinträchtigen konnte. Der Frieden ihrer kleinen Stadt stand auf dem Spiel! Das Getuschel in der holzvertäfelten Ratsstube erinnerte den Schreiber an das wütende Summen von Bienen.
»Ruhe bitte! Ruhe!«
Lechner läutete noch einmal mit der Glocke. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. Endlich trat Stille ein. Der Schreiber griff zum Federkiel, um die Sitzung schriftlich festzuhalten. Bürgermeister Karl Semer sah besorgt in die Runde. Schließlich wandte er sich an die Ratsmitglieder.
»Ihr habt alle von dem schrecklichen Vorfall gestern gehört. Ein grauenhaftes Verbrechen, das es so schnell als möglich aufzuklären gilt. Ich habe mit dem Gerichtsschreiber ausgehandelt, dass wir diesen Punkt als Erstes besprechen. Alles Weitere kann warten. Ich hoffe, das ist auch in eurem Interesse.«
Die Ratsherren nickten bedächtig. Je schneller der Fall gelöst war, desto schneller konnten sie sich wieder ihren eigentlichen Geschäften widmen.
Bürgermeister Semer fuhr fort: »Glücklicherweise schaut es so aus, als ob wir die Schuldige schon gefunden hätten. Die Hebamme Stechlin sitzt bereits im Loch. Der Scharfrichter wird ihr bald einen Besuch abstatten. Dann wird sie reden müssen.«
»Was macht sie denn verdächtig?«
Alle Ratsherren sahen irritiert hinüber zum jungen Schreevogl. Es war nicht üblich, den Ersten Bürgermeister so früh zu unterbrechen. Noch dazu, wenn man erst seit so kurzer Zeit im Rat saß. Jakob Schreevogls Vater Ferdinand war ein mächtiger Mann im Rat gewesen, ein wenig verschroben zwar, aber einflussreich. Sein Sohn musste sich seine Sporen erst verdienen. Im Gegensatz zu den anderen trug der junge Patrizier keine Halskrause, sondern einen breiten Spitzenkragen. Auch fiel sein Haar der neuesten Mode entsprechend in Locken auf die Schultern. Sein ganzes Auftreten war ein Affront gegen jeden altgedienten Ratsherren.
»Was sie verdächtig macht? Nun, ganz einfach, ganz einfach ...« Bürgermeister Karl Semer war durch die Frage aus dem Konzept gebracht worden. Mit einem Tuch wischte er sich kleine Schweißtropfen von der beginnenden Glatze. Seine breite Brust hob und senkte sich unter der goldbehängten Weste. Als Bierbrauer und Wirt des ersten Gasthauses am Platz war er es nicht gewohnt, auf Widerspruch zu stoßen. Hilfesuchend wandte er sich an den Gerichtsschreiber zu seiner Linken. Johann Lechner sprang gerne ein.
»Sie ist vor der Mordnacht des Öfteren mit dem Jungen gesehen worden. Außerdem gibt es Frauen, die bezeugen, dass sie mit dem Peter und anderen Kindern in ihrer Stube den Hexensabbat gefeiert hat. «
»Wer bezeugt das? «
Der junge Schreevogl ließ nicht locker. Tatsächlich konnte Johann Lechner zu diesem Zeitpunkt keine einzige dieser Frauen mit Namen benennen. Doch hatten ihm die Gassenwächter berichtet, dass in den Wirtsstuben derartige Gerüchte verbreitet wurden. Und er wusste, wer dafür in Frage kam. Es würde ein Leichtes sein, Zeugen zu finden.
»Wartet den Prozess ab. Ich will nicht vorausgreifen«, sagte er.
»Vielleicht kann die Stechlin ja vom Kerker aus diese Zeugen tothexen, wenn sie erfährt, wer sie beschuldigt«, mischte sich ein weiteres Ratsmitglied ein. Der Bäcker Michael Berchtholdt war Mitglied des Äußeren Rats. Für Lechner war er genau einer derjenigen, denen er solche Gerüchte zutraute. Andere Herren nickten, sie hatten von solchen Vorfällen gehört.
»Ach, Unsinn! Das sind doch Hirngespinste. Die Stechlin ist eine Hebamme, weiter nichts!« Jakob Schreevogl war aufgesprungen. »Denkt dran, was vor siebzig Jahren hier passiert ist. Die halbe Stadt hat damals die andere Hälfte der Hexerei bezichtigt. Viel Blut ist geflossen. Wollt ihr, dass sich das wiederholt?«
Ein paar der einfachen Gemeinderatsmitglieder fingen zu tuscheln an. Damals hatte es vor allem die weniger betuchten Bürger getroffen, Bauern, Mägde, Knechte … Aber auch Wirtinnen und Frauen von Richtern waren darunter gewesen. Unter der Folter hatten die Verdächtigten gestanden, Hagel gezaubert, Hostien geschändet, ja sogar ihre eigenen Enkelkinder umgebracht zu haben. Die Angst saß noch immer tief. Johann Lechner erinnerte sich, dass sein Vater früher oft davon erzählt hatte. Die Schande von Schongau, ewig würde sie in den Geschichtsbüchern stehen …
»Ich glaube kaum, dass du dich daran erinnern kannst. Und jetzt setz dich, Schreevöglein«, sagte eine leise, aber durchdringende Stimme. Sie verriet, dass ihr Besitzer schon oft Befehle gegeben hatte und nicht vorhatte, sich von einem Jungspund auf der Nase herumtanzen zu lassen.
Matthias Augustin war mit 8 1 Jahren das älteste Ratsmitglied. Jahrzehntelang hatte er über die Rottfuhrleute Schongaus geherrscht. Mittlerweile war er fast blind, doch sein Wort galt immer noch etwas in der Stadt. Zusammen mit den Semers, den Püchners, den Holzhofers und Schreevogls gehörte er zum innersten Zirkel der Macht.
Die Augen des Greises waren auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Er schien direkt in die Vergangenheit zu blicken.
»Ich kann mich erinnern«, murmelte er. Im Saal herrschte jetzt Totenstille. »Ich war damals ein kleiner Junge. Aber ich weiß, wie die Feuer brannten. Ich kann das Fleisch noch riechen. Dutzende sind damals verbrannt worden in diesem leidigen Prozess. Auch Unschuldige. Keiner hat mehr dem anderen getraut. Glaubt mir, ich will das nicht wieder erleben. Und deshalb muss die Stechlin gestehen.«
Der junge Schreevogel hatte sich wieder hingesetzt. Bei Augustins letzten Worten sog er lautstark Luft durch die Zähne.
»Sie muss gestehen«, fuhr Augustin fort, »weil ein Gerücht wie Rauch ist. Es breitet sich aus, dringt durch die Türritzen und geschlossenen Fensterluken, und am Ende riecht die ganze Stadt danach. Lasst uns die Sache so schnell wie möglich beenden.«
Bürgermeister Semer nickte, und auch die anderen Mitglieder des Inneren Rats murmelten Zustimmung.
»Er hat recht.« Johann Püchner, dessen Mühle beim Überfall der Schweden zerstört worden war und erst seit kurzem wieder in neuem Glanz erstrahlte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir müssen das Volk ruhig halten. Ich war gestern Abend noch an der Floßlände. Da rumort’s gewaltig.«
»Das stimmt. Ich hab gestern auch mit meinen Männern geredet.« Matthias Holzhofer war ein weiterer mächtiger Händler, in dessen Auftrag Flöße bis zum Schwarzen Meer fuhren. Er spielte mit den Manschetten an seinem Wams. »Aber dort hat man eher die Augsburger Flößer im Verdacht. Schließlich hat sich der alte Grimmer des Öfteren mit denen angelegt. Vielleicht wollen sie uns schaden. Den Leuten Angst machen, dass sie in Schongau nicht mehr anlegen«, überlegte er.
»Dann wäre die Stechlin fein raus, und euer ganzer Plan ist beim Teufel«, warf Jakob Schreevogl ein. Er saß mit verschränkten Armen am Tisch.
Von den einfachen Gemeindemitgliedern hinten an der Wand räusperte sich jemand. Es kam selten vor, dass einer von ihnen das Wort in der Versammlung erhob. Der alte Pogner, der von der Krämerzunft in den Rat gesandt worden war, murmelte: »Es hat da tatsächlich eine Keilerei zwischen dem Grimmer und ein paar Augsburger Fuhrleuten gegeben. Ich war selber im ›Stern‹, als es passiert ist«, murmelte er.
Bürgermeister Karl Semer fühlte sich als Gastwirt in seiner Ehre gekränkt.
»In meinem Gasthaus gibt’s keine Keilereien. Die haben höchstens ein bissl gerauft«, beschwichtigte er.
»Ein bissl gerauft?« Pogner wachte jetzt auf. »Fragt mal Eure Resl, die war da. Die haben sich ordentlich die Nasen eingeschlagen. In Bächen ist das Blut übern Tisch geflossen. Und der eine Augsburger kann immer noch nicht richtig laufen, so wie ihn der Grimmer versohlt hat. Der hat ihm beim Rauslaufen auch einen bösen Fluch nachgeworfen. Ich glaube, die wollten sich rächen, das glaub ich!«
»Unsinn!« Der halbblinde Matthias Augustin schüttelte den Kopf. »Man kann den Augsburgern viel nachsagen, aber einen Mord ... Das trau ich denen nicht zu. Haltet euch an die Stechlin. Und macht vor allem schnell. Bevor hier alles zu brennen anfängt.«
»Ich habe Anweisungen gegeben, morgen mit den Befragungen zu beginnen«, sagte Lechner. »Der Scharfrichter wird der Hebamme die Folterwerkzeuge zeigen. In spätestens einer Woche ist die Sache erledigt.« Er blickte nach oben an die geschnitzte Decke aus Zirbelkiefer. Reliefförmige Schriftrollen zeugten davon, dass hier Gesetz geschrieben wurde.
»Müssen wir in so einem Fall nicht den kurfürstlichen Pfleger zu Rate ziehen?«, fragte Jakob Schreevogl. »Schließlich geht es um Mord! Die Stadt darf hier doch gar nicht alleine urteilen!«
Johann Lechner lächelte. Tatsächlich war für einen Richtspruch, der über Leben und Tod entschied, der Vertreter des Kurfürsten nötig. Doch Wolf Dietrich von Sandizell weilte wie so oft auf seinem Gut Pichl bei Thierhaupten, weit weg von Schongau. Und bis er hier erschien, war Lechner sein alleiniger Vertreter zwischen den Stadtmauern.
»Ich habe bereits einen Boten geschickt und Sandizell gebeten in spätestens einer Woche hier zu erscheinen, um den Prozess zu leiten«, erklärte er. »Ich habe ihm geschrieben, dass wir bis dahin einen Schuldigen gefunden haben. Falls nicht, muss der kurfürstliche Pfleger mit seinem Tross eben noch länger in der Stadt bleiben ... «, fügte der Schreiber süffisant hinzu.
Die Ratsherren stöhnten innerlich. Ein kurfürstlicher Pfleger samt Anhang! Mit Pferden, Dienern, Soldaten … Das bedeutete jede Menge Ausgaben. Insgeheim zählten sie schon die Gulden und Pfennige, die jeder Einzelne der hohen Gäste verfressen und versaufen würde. Tag für Tag, bis zur Fällung des Urteilsspruchs. Umso wichtiger war es, dass sie bei der Ankunft des Pflegers bereits einen Schuldigen präsentieren konnten. Dann käme man noch halbwegs billig davon.
»Ihr habt unser Einverständnis«, sagte Bürgermeister Semer und wischte sich den Schweiß von der Stirnglatze. »Fangt morgen mit den Befragungen an. «
»Gut. « Johann Lechner schlug die nächste Kladde auf. »Kommen wir jetzt zu den weiteren Punkten. Es gibt noch viel zu tun heute.«
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Jakob Kuisl ging die schmale Gasse direkt an der Stadtmauer Richtung Süden. Die Häuser hier waren frisch verputzt, die Ziegeldächer leuchteten rot in der Morgensonne. In den Gärten blühten die ersten Narzissen und Osterglocken. Das sogenannte Hoftorviertel rund um das herzogliche Pflegschloss galt als bessere Gegend. Hier hatten sich die Handwerker niedergelassen, die es zu etwas gebracht hatten. Der Weg des Henkers führte vorbei an schnatternden Enten und gackernden Hühnern, die auf der Gasse vor ihm davonstoben. Ein Schreiner saß mit Hobel, Hammer und Stemmeisen draußen auf der Bank vor der Werkstatt und schliff einen Tisch glatt. Als der Scharfrichter an ihm vorbeiging, zog er den Kopf ein. Man grüßte den Henker nicht, das brachte Unglück.
Endlich hatte Jakob Kuisl das Ende der Gasse erreicht. An ihrem äußersten Ende, direkt an der Stadtmauer, lag die Fronfeste, ein bulliger, dreistöckiger Turm mit Flachdach und Zinnen, gebaut aus massiven Steinquadern. Seit Jahrhunderten diente das Gebäude als Verlies und Folterkammer.
Der Stadtknecht lehnte neben dem eisenbeschlagenen Holztor und ließ sich die Frühlingssonne ins Gesicht scheinen. An seinem Gürtel baumelte neben dem fingerlangen Türschlüssel ein Knüppel. Mehr Bewaffnung war nicht nötig, schließlich war die Verdächtigte in Eisen geschlagen worden. Gegen mögliche Flüche hatte sich der Knecht mit einem kleinen, geweihten Holzkreuz und einem Marienamulett gewappnet, die beide an einer Lederschnur um seinen Hals hingen.
»Einen guten Morgen wünsch ich dir, Andreas!«, rief Jakob Kuisl. »Wie geht es den Kindern? Die kleine Anna wieder wohlauf?«
»Alles wohlauf. Habt Dank, Meister Jakob. Das Mittel hat gut geholfen.«
Der Knecht sah sich verstohlen nach allen Seiten um, ob jemand sein Gespräch mit dem Henker beobachtete. Man mied den Mann mit dem Schwert, aber man kam eben auch zu ihm, wenn einen die Gicht stach oder der Finger gebrochen war. Oder wenn die Tochter, wie im Falle von Stadtknecht Andreas, an schwerem Keuchhusten litt. Gerade die einfachen Leute suchten lieber den Scharfrichter auf als den Bader oder Medicus. Meistens kam man gesünder wieder raus, als man hineingegangen war. Außerdem war er billiger.
»Was meinst? Kannst mich mit der Stechlin mal allein reden lassen?« Kuisl stopfte sich seine Pfeife. Ganz nebenbei bot er dem Knecht von seinem Tabak an. Verstohlen stopfte Andreas das Geschenk in den Sack am Gürtel.
»Ich weiß nicht. Der Lechner hat’s verboten. Ich soll immer dabei sein.«
»Sag mal, hat die Stechlin nicht auch deine Anna zur Welt gebracht? Und deinen Thomas?«
»Ja, schon ...«
»Siehst, meine Kinder hat sie auch zur Welt gebracht. Glaubst wirklich, dass sie eine Hex ist?«
»Nein, eigentlich nicht. Aber die anderen ...«
»Die anderen, die anderen ... Denk selber, Andreas! Und jetzt lass mich rein. Kannst morgen vorbeikommen, der Hustensaft für deine Kleine ist fertig. Nimm ihn dir einfach, wenn ich nicht da sein sollte. Er steht auf dem Tisch in der Küche.«
Bei diesen Worten streckte er die Hand aus. Der Stadtknecht übergab ihm den Schlüssel, und der Henker betrat die Fronfeste.
Zwei Zellen nahmen den hinteren Teil des Raumes ein. In der linken lag Martha Stechlin leblos auf einem Bündel schmutzigem Stroh. Es roch streng nach Urin und verfaultem Kohl. Durch ein kleines, vergittertes Fenster fiel Sonnenlicht in den Vorraum, eine Treppe führte nach unten in die Folterkammer. Jakob Kuisl kannte sie gut. Dort unten befanden sich all die Dinge, die der Henker für die peinliche Befragung benötigte.
Zuerst würde er der Stechlin die Instrumente nur zeigen. Die glühenden Zangen, die rostigen Daumenschrauben mit ihren Schraubmuttern, mit denen man Drehung für Drehung den Schmerz verstärken konnte. Er würde ihr erklären müssen, wie es war, von zentnerschweren Steinen langsam in die Länge gezogen zu werden, bis die Knochen knackten und schließlich aus den Gelenken sprangen. Oft reichte das Zeigen der Instrumente schon aus, um die Befragten gefügig zu machen. Bei Martha Stechlin war sich der Henker nicht so sicher.
Die Hebamme schien zu schlafen. Als Jakob Kuisl an die Gitterstäbe trat, blickte sie blinzelnd hoch. Es klimperte. Von ihren Händen liefen rostige Ketten hin zu Ringen in der Wand. Martha Stechlin versuchte ein Lächeln.
»Sie haben mich gebunden wie einen tollen Hund.« Sie zeigte ihm die Ketten. »Und der Fraß ist auch der gleiche.«
Kuisl schmunzelte. »Schlimmer als bei dir zu Hause kann’s auch nicht sein.«
Martha Stechlins Gesicht verdüsterte sich. »Wie sieht’s bei mir daheim aus? Sie haben alles kaputtgeschlagen, oder?«
»Ich werd noch bei dir vorbeischauen. Aber zurzeit hast du ein viel größeres Problem. Die denken, du warst es. Morgen schon komm ich mit dem Schreiber und dem Bürgermeister und zeig dir die Instrumente.«
»Morgen schon?«
Er nickte. Dann blickte er die Hebamme durchdringend an.
»Martha, sag mir ehrlich, bist du’s gewesen?«
»Bei der Heiligen Jungfrau Maria, nein! Niemals könnt’ ich dem Jungen was antun!«
»Aber er ist bei dir gewesen? Auch in der Nacht vor seinem Tod?«
Die Hebamme fror. Sie hatte nur das dünne Leinenhemd an, mit dem sie vor Grimmer und seinen Männern geflohen war. Sie zitterte am ganzen Leib. Jakob Kuisl reichte ihr seinen langen, löchrigen Mantel. Wortlos nahm sie ihn durch die Gitterstäbe an und legte ihn sich um die Schultern. Erst dann begann sie zu sprechen.
»Nicht nur der Peter ist bei mir gewesen. Auch ein paar von den anderen. Denen fehlt halt die Mutter.«
»Welche anderen?«
»Na, die Waisen halt. Die Sophie, die Clara, der Anton, der Johannes ... Wie sie alle heißen. Die haben mich besucht, manchmal mehrmals die Woche. Sie haben bei mir im Garten gespielt, und ich hab ihnen Mehlsuppe gekocht. Die haben doch keinen mehr.«
Jakob Kuisl erinnerte sich. Auch er hatte die Kinder gelegentlich im Garten der Hebamme gesehen. Aber nie war ihm aufgefallen, dass es fast ausschließlich Waisenkinder waren.
Der Henker kannte die Kinder von der Straße her. Oft standen sie zusammen, gemieden von den anderen. Schon ein paar Mal war er dazwischengegangen, wenn andere Kinder gemeinsam über die Waisen hergefallen waren und sie verprügelt hatten. Es schien fast, als ob auf ihrer Stirn ein Zeichen leuchtete, das die anderen dazu brachte, sie immer wieder als Opfer auszuersehen. Kurz dachte er an seine eigene Kindheit zurück. Er war ein dreckiger, unehrlicher Henkerssohn gewesen, aber wenigstens hatte er Eltern gehabt. Ein Glück, das mittlerweile immer weniger Kindern zuteilwurde. Der große Krieg hatte vielen Vater und Mutter genommen. Die Stadt gab solche armen Seelen zu einem Vormund. Oft waren das Bürger aus der Stadtverwaltung, aber auch Handwerksmeister, die so ganz nebenbei auch den Besitz der verstorbenen Eltern übernahmen. In den ohnehin großen Familien waren diese Kinder das letzte Glied in einer langen Kette. Geduldet, getreten, selten geliebt. Ein Esser mehr, den man durchfütterte, weil man das Geld brauchte. Jakob Kuisl konnte verstehen, dass diese Waisen in der liebevollen Martha Stechlin so etwas wie eine Mutter gesehen hatten.
»Wann waren sie das letzte Mal bei dir?«, fragte er die Hebamme.
»Vorgestern.«
»Also am Tag vor der Mordnacht. War der Peter auch dabei?«
»Ja, natürlich. Er war so ein aufmerksamer Junge ... « Der Hebamme rollten Tränen über das blutverkrustete Gesicht. »Er hat doch keine Mutter mehr gehabt. Ich selbst hab sie ja in den letzten Stunden begleitet. Der Peter und die Sophie, die wollten alles ganz genau wissen. Was ich so mach als Hebamme und welche Kräuter ich brauch. Beim Mörsern haben sie immer ganz genau zugeschaut. Die Sophie hat gesagt, dass sie auch einmal Hebamme werden möchte.«
»Wie lange sind sie geblieben?«
»Bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Ich hab sie dann heimgeschickt, als die Klingensteinerin nach mir hat rufen lassen. Bis gestern früh bin ich dort geblieben, bei Gott, dafür gibt es Zeugen!«
Der Henker schüttelte den Kopf. »Das wird dir nichts nutzen. Ich habe gestern Abend noch mit dem Grimmer-Vater geredet. Peter ist vermutlich nie zu Hause angekommen. Grimmer war noch bis zur Sperrstunde im Wirtshaus. Als er am nächsten Morgen seinen Sohn wecken wollte, war das Bett leer.«
Die Hebamme seufzte. »Ich hab ihn also als Letztes gesehen ...«
»So ist es, Martha. Das sieht bös aus. Draußen wird allerhand getratscht.«
Die Hebamme schlang den Mantel fester um sich. Ihre Lippen wurden schmal.
»Wann wirst du mit den Zangen und den Daumenschrauben beginnen?«, fragte sie.
»Schon bald, wenn’s nach dem Lechner geht.« »Soll ich gestehen?«
Jakob Kuisl zögerte. Diese Frau hatte seine Kinder zur Welt gebracht. Er war ihr einen Gefallen schuldig. Außerdem konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie dem Peter derartige Wunden zugefügt hatte.
»Nein«, sagte er schließlich. »Schieb’s auf. Leugne, so lange es geht. Ich werd dich sanft anfassen, ich versprech’s dir.«
»Und wenn’s nicht mehr geht?«
Kuisl zog an seiner kalten Pfeife. Dann deutete er mit dem Stiel auf Martha. »Ich krieg den Sauhund, der das getan hat. Das versprech ich dir. Halt durch, bis ich den Sauhund hab.«
Dann wandte er sich abrupt ab und schritt auf den Ausgang zu.
»Kuisl! «
Der Henker hielt inne und blickte noch einmal zurück auf die Hebamme. Ihre Stimme war jetzt nur noch als Flüstern zu hören.
»Es gibt da noch eins. Das solltest du vielleicht wissen...«
»Was? «
»Ich hatte eine Alraune bei mir im Schrank ...«
»Eine Al... Du weißt, dass die hohen Herren so was für Teufelszeug halten.«
»Ich weiß. Jedenfalls ist sie weg.«
»Weg?«
»Ja, weg. Seit gestern.«
»Sind noch andere Sachen abhandengekommen? « »Ich weiß es nicht. Ich hab’s erst gemerkt, kurz bevor der Grimmer mit seinen Leuten kam.«
Jakob Kuisl blieb vor der Tür stehen. Nachdenklich saugte er am Pfeifenstiel.
»Merkwürdig«, murmelte er. »War vorletzte Nacht nicht Vollmond?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ins Freie. Hinter ihm fiel die Tür mit einem Krachen ins Schloss. Martha Stechlin wickelte sich in den Mantel, legte sich auf das Stroh und weinte lautlos.
 
Der Henker begab sich auf dem schnellsten Weg zum Haus der Stechlin. Seine Schritte hallten durch die Gassen. Erstaunt blickte eine Gruppe Bäuerinnen, bepackt mit Körben und Säcken, der großen Gestalt nach, die so schnell an ihnen vorübereilte. Alle schlugen sie ein Kreuz, dann tratschten sie weiter über den schrecklichen Tod des kleinen Grimmer und seinen Vater, den Witwer und Säufer.
Beim Gehen dachte Jakob Kuisl noch einmal über das nach, was ihm die Hebamme zuletzt gesagt hatte. Die Alraune war die Wurzel der Mandragora, eine Pflanze mit gelbgrünen Früchten, deren Genuss betäubend wirkte. Die Wurzel selbst sah aus wie ein kleiner, verdorrter Mann, deshalb wurde sie oft bei Beschwörungen verwendet. Zermahlen war sie Bestandteil der berüchtigten Flugsalbe, mit der Hexen ihre Besen einstrichen. Es hieß, dass sie besonders gut unter Galgen gedieh und sich vom Urin und dem Sperma der Gehängten ernährte, aber Jakob Kuisl hatte auf dem Schongauer Galgenbichl noch nie eine wachsen sehen. Sicher war, dass sie als Betäubungs- und auch Abtreibungsmittel exzellent wirkte. Falls man bei der Stechlin eine Alraune fand, wäre das ihr sicheres Todesurteil.
Wer aber könnte der Hebamme die Pflanze gestohlen haben? Jemand, der ihr Schlechtes wollte?
Jemand, der wollte, dass man sie der Zauberei verdächtigte?
Vielleicht hatte die Hebamme die verbotene Wurzel aber einfach nur verlegt. Jakob Kuisl schritt schneller aus. Bald würde er sich selbst ein Bild machen können.
Kurze Zeit später stand er vor dem Haus der Hebamme. Als er die zersplitterten Fensterläden und die eingetretene Tür sah, war er sich nicht mehr sicher, ob er hier allzu fündig werden würde.
Der Henker drückte die Türe auf. Mit einem letzten Quietschen löste sie sich aus den Angeln und fiel nach innen. Im Raum selbst sah es aus, als hätte die Stechlin mit Schwarzpulver experimentiert und wäre dabei in die Luft geflogen. Der Lehmboden war mit zerbrochenen Tontiegeln übersät, auf denen alchimistische Zeichen von ihrem früheren Inhalt zeugten. Es roch schwer nach Pfefferminze und Wermut.
Tisch, Stuhl und Bett waren geborsten und in Einzelteilen über die Stube verteilt. Der Kessel mit der kalten Hafergrütze war in die Ecke gerollt, sein Inhalt bildete einen kleinen See, von dem aus Fußspuren zur hinteren Gartentür führten. Auch in den Kräuterpasten und Pulvern auf dem Boden waren verwischte Fußspuren zu erkennen. Es sah aus, als hätte halb Schongau dem Haus der Stechlin einen Besuch abgestattet. Ihm fiel ein, dass mit Grimmer bestimmt ein Dutzend Männer das Haus der Hebamme gestürmt hatte.
Als der Henker sich die Fußspuren genauer ansah, wurde er stutzig. Zwischen den großen Spuren waren auch kleinere. Verwischt zwar, aber trotzdem deutlich zu erkennen. Kinderspuren.
Er sah sich im Raum um. Der Kessel. Der zerbrochene Tisch. Die Spuren. Die zerbrochenen Tiegel. Irgendwo in ihm läutete eine Glocke, aber er konnte nicht sagen, warum. Irgendetwas ... erinnerte ihn.
Der Henker kaute an seiner kalten Pfeife. Dann ging er gedankenversunken wieder nach draußen.
 
Simon Fronwieser saß unten in der Wohnstube neben dem Feuer und sah dem Kaffee beim Kochen zu. Mit der Nase sog er den fremdartigen und stimulierenden Duft ein und schloss dabei die Augen. Simon liebte den Geruch und den Geschmack dieses exotischen Pulvers, er war geradezu süchtig danach. Vor einem Jahr erst hatte ein Augsburger Händler einen Beutel der kleinen, harten Bohnen nach Schongau gebracht. Der Händler pries sie als Wundermittel aus dem Morgenland an. Die Türken würden sich damit in einen Blutrausch trinken, und auch im Bett sollte es sagenhafte Wirkung besitzen. Simon war sich nicht sicher, was an den Gerüchten wirklich dran war. Er wusste nur, dass er Kaffee liebte und dass er nach seinem Genuss noch stundenlang über den Büchern brüten konnte, ohne müde zu werden.
Das braune Wasser blubberte im Kessel vor sich hin. Simon nahm sich einen Tonbecher, um das Getränk umzufüllen. Vielleicht würde ihm die Wirkung mehr über den Tod des Grimmerjungen verraten. Seitdem er gestern das Henkershaus verlassen hatte, war ihm die schreckliche Geschichte nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Wer konnte so etwas tun? Und dann dieses Zeichen …
Mit einem Krachen flog die Tür auf, und sein Vater betrat die Stube. Simon wusste sofort, dass es Ärger geben würde.
»Du warst gestern wieder unten beim Scharfrichter. Hast dem Quacksalber die Leiche vom kleinen Grimmer gezeigt. Gib’s zu! Der Gerber-Hannes hat’s mir erzählt. Und mit der Magdalena hast du auch rumpoussiert! «
Simon schloss die Augen. Tatsächlich hatte er sich gestern mit Magdalena noch unten am Fluss getroffen. Sie waren spazieren gegangen. Er hatte sich benommen wie ein Idiot, hatte ihr nicht in die Augen blicken können und ständig nur Kieselsteine in den Lech geworfen. Außerdem hatte er ihr alles erzählt, was ihm seit dem Tod des Grimmerjungen durch den Kopf gegangen war. Dass er nicht an die Schuld von der Stechlin glaube, dass er Angst habe vor einem neuen Hexenprozess wie vor siebzig Jahren … Er hatte gebrabbelt wie ein Sechsjähriger, dabei wollte er ihr eigentlich doch nur sagen, dass er sie mochte. Irgendjemand musste sie beobachtet haben. In dieser verdammten Stadt war man nie allein.
»Kann schon sein. Was schert’s dich?« Simon goss sich seinen Kaffee ein. Er vermied es, seinem Vater in die Augen zu blicken.
»Was mich das schert? Bist du wahnsinnig!« Bonifaz Fronwieser war wie sein Sohn ein klein gewachsener Mann. Doch wie viele kleine Männer konnte er sehr wütend werden. Die Augen traten hervor, die Bartspitzen seines bereits grauen Knebelbarts zitterten.
»Ich bin immer noch dein Vater!«, schrie er. »Siehst du nicht, was du anrichtest? Jahrelang hab ich gebraucht, um uns das hier aufzubauen. Du könntest es so einfach haben! Du könntest der erste richtige Arzt in dieser Stadt werden! Und dann verdirbst du alles, indem du dich mit diesem Henkersluder triffst und bei ihrem Vater ein und aus gehst! Die Leute tratschen, merkst du das denn nicht?«
Simon blickte nach oben an die Decke und ließ die Litanei über sich ergehen. Er kannte sie mittlerweile auswendig. Sein Vater hatte sich als kleiner Feldchirurg im Krieg durchgeschlagen, wo er auch Simons Mutter, eine einfache Marketenderin, kennen gelernt hatte. Als seine Mutter an der Pest starb, war Simon sieben Jahre alt gewesen. Ein paar Jahre lang waren Vater und Sohn noch den Soldaten hinterhergezogen, hatten Schusswunden mit siedendem Öl ausgebrannt und Beine mit der Knochensäge amputiert. Als der Krieg aus war, waren sie über die Lande gezogen auf der Suche nach einer Bleibe. Hier in Schongau hatte man sie schließlich aufgenommen. In den letzten Jahren hatte sich sein Vater mit Fleiß und Ehrgeiz zum Bader und schließlich zu einer Art Stadtarzt hochgedient. Doch ihm fehlte das Studium. Vom Stadtrat war er deshalb nur geduldet, vor allem deshalb, weil der hiesige Bader nichts taugte und Ärzte aus dem fernen München oder Augsburg zu teuer waren.
Bonifaz Fronwieser hatte seinen Sohn zum Studium nach Ingolstadt geschickt. Doch das Geld war ausgegangen, und Simon musste wieder zurück nach Schongau. Seitdem sparte der Vater jeden Pfennig und beäugte argwöhnisch seinen Sprössling, den er für einen Stutzer und Leichtfuß hielt.
»... während andere sich in die richtigen Mädchen vergucken. Der Joseph zum Beispiel, der macht der Tochter vom Holzhofer Avancen. Das ist eine Partie! Der bringt’s noch mal zu was. Aber du ...! «, beendete sein Vater seine Rede. Simon hörte schon länger nicht mehr zu. Er schlürfte seinen Kaffee und dachte an Magdalena. Ihre schwarzen Augen, die immer zu lächeln schienen, die breiten Lippen, die gestern feucht waren von Rotwein, den sie in einer Lederflasche zum Fluss mitgenommen hatten. Tropfen waren auf ihr Mieder gefallen, und er hatte ihr sein Tuch gegeben.
»Schau mich an, wenn ich mit dir red! « Mit dem Handrücken verpasste ihm sein Vater eine schallende Maulschelle, dass der Kaffee im weiten Bogen durchs Zimmer spritzte. Klirrend fiel der Tonbecher zu Boden und zersprang. Simon rieb sich die Wange. Sein Vater stand schmächtig und zitternd vor ihm, Kaffeeflecken zierten sein ohnehin schon fleckiges Wams. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Sein Junge war keine zwölf mehr. Aber es war doch sein Junge, gemeinsam hatten sie schon so viel durchgemacht, er wollte doch nur sein Bestes …
»Ich geh jetzt zum Henker«, flüsterte Simon. »Wenn du mich aufhalten willst, kannst mir ja dein Skalpell in den Bauch stoßen.« Dann raffte er ein paar Bücher vom Tisch zusammen und schlug die Tür hinter sich zu.
»Geh nur zum Kuisl! «, rief ihm sein Vater hinterher. »Wirst schon sehen, was du davon hast!«
Bonifaz Fronwieser bückte sich und hob die Scherben des Bechers auf. Mit einem lauten Fluch warf er sie durchs offene Fenster hinaus auf die Straße, seinem Sohn hinterher.
 
Blind vor Zorn eilte Simon durch die Gassen. Sein Vater war so ... so ... sturköpfig! Er konnte den Alten sogar verstehen, schließlich ging es um die Zukunft seines Sohnes, um Studium, eine gute Frau, Kinder. Doch schon die Universität war nicht das Richtige für Simon gewesen. Verstaubtes, auswendig gelerntes Wissen, das sich zum Teil noch auf die griechischen und römischen Gelehrten stützte. Eigentlich war sein Vater über Purgieren, Bandagieren und Aderlass nie hinausgekommen. Im Hause des Scharfrichters dagegen wehte ein frischer Wind, Jakob Kuisl besaß das Opus Paramirum von Paracelsus und auch das Paragranum. Bibliophile Kostbarkeiten, die Simon sich gelegentlich ausleihen durfte.
Als er in die Lechtorstraße bog, prallte er mit einem Haufen Kinder zusammen, die in einer Gruppe zusammenstanden. Aus der Mitte des Knäuels drang lautes Gejohle. Simon stellte sich auf die Zehen und konnte einen großen, breit gebauten Jungen erkennen, der über einem Mädchen saß. Mit den Knien hielt er es am Boden fest, während er mit der rechten Faust immer wieder auf sein Opfer eindrosch. Blut floss aus den Mundwinkeln des Mädchens, das rechte Auge war bereits zugeschwollen. Die Traube von Kindern und Jugendlichen begleitete jeden Hieb mit Anfeuerungsrufen. Simon schob die johlende Meute zur Seite, packte den Jungen bei den Haaren und zerrte ihn von der Kleinen herunter.
»Feiges Pack!«, rief er. »Ein Mädchen anzugreifen, schleicht’s euch!«
Die Menge wich nur widerwillig um ein paar Meter. Das Mädchen am Boden setzte sich auf und wischte sich die mit Mist verklebten Haare aus dem Gesicht. Seine Augen blickten lauernd umher, als suchte es eine Lücke zwischen den Kindern, durch die es entwischen könnte.
Der große Junge baute sich vor Simon auf. Er war um die fünfzehn und überragte den Medicus um einen halben Kopf. Simon erkannte ihn. Es war Hannes, der Sohn vom Berchtholdt, den Bäcker in der Weinstraße.
»Mischt Euch nicht ein, Medicus«, drohte er. »Das ist unsere Sach.«
»Wenn ihr einem kleinen Mädchen die Zähne ausschlagt, ist das auch meine Sache«, entgegnete Simon. »Schließlich bin ich, wie du selbst sagst, der Medicus und muss taxieren, was dich der Spaß kostet.«
»Mich was kosten?« Hannes zog seine Stirn in Falten. Er war nicht der Hellste.
»Na, wenn du dem Mädchen einen Schaden zufügst, musst du auch dafür aufkommen. Und Zeugen haben wir ja genug, oder?«
Hannes’ Blick irrte unsicher zu seinen Kameraden. Ein paar hatten bereits das Weite gesucht.
»Die Sophie ist eine Hex! «, mischte sich jetzt ein anderer Junge ein. »Sie hat rotes Haar, außerdem war sie mit der Stechlin immer zusammen, genauso wie der Peter, und der ist jetzt tot! « Die anderen murrten zustimmend.
Simon zuckte innerlich zusammen. Es fing an. Jetzt schon. Schon bald würde Schongau nur noch aus Hexen bestehen, und aus denjenigen, die mit dem Finger auf sie zeigten.
»Unsinn«, rief er. »Wenn sie eine Hexe wär, warum würde sie sich dann von euch zusammenschlagen lassen? Dann wär sie doch schon mit dem Besen auf und davon. Und jetzt packt euch!«
Widerwillig zog die Bande ab, nicht ohne Simon noch den einen oder anderen drohenden Blick zuzuwerfen. Als sich die Jungen einen Steinwurf entfernt hatten, hörte er sie rufen: »Der steigt mit der Henkerin ins Bett!«
»Hoffentlich legt’s ihm einen Strick um den Hals!«
»Den kann’s schwer um einen Kopf kürzer machen, der ist schon so kurz!«
Simon seufzte. Seine noch zarte Beziehung zu Magdalena war kein Geheimnis mehr. Sein Vater hatte recht, die Leute redeten.
Er beugte sich zu dem Mädchen hinunter, um ihm aufzuhelfen.
»Stimmt das, dass du mit dem Peter immer bei der Stechlin warst?«, fragte er.
Sophie wischte sich das Blut von den Lippen. Ihre langen, roten Haare starrten vor Staub. Simon schätzte sie auf ungefähr zwölf Jahre. Unter einer Schicht aus Dreck blickte ihn ein aufgewecktes Gesicht an. Der Medicus glaubte sich zu erinnern, dass sie aus einer Gerberfamilie vom Lechviertel unten stammte. Ihre Eltern waren bei der letzten Pest gestorben, eine andere Gerberfamilie hatte sie aufgenommen.
Das Mädchen schwieg. Simon packte sie hart an der Schulter.
»Ob du mit dem Peter bei der Stechlin warst, will ich wissen. Es ist wichtig!«, wiederholte er.
»Kann schon sein«, murmelte sie.
»Hast du den Peter denn noch gesehen am Abend?« »Die Stechlin kann nix dafür, so wahr mir Gott helfe.« »Wer dann?«
»Der ... der Peter ist hernach noch zum Fluss runter … Allein.«
»Warum?«
Sophie presste ihre Lippen zusammen. Sie wich seinem Blick aus.
»Warum, will ich wissen!«
»Er hat gesagt, das ist ein Geheimnis. Er ... er wollte noch jemanden treffen.«
»Wen, bei Gott?«
»Hat er nicht gesagt.«
Simon schüttelte Sophie. Er fühlte, dass das Mädchen ihm etwas verschwieg. Plötzlich riss es sich los und lief in die nächste Gasse.
»Warte!«
Simon rannte hinter ihr her. Sophie war barfuß unterwegs, ihre kleinen Füße huschten über den festgetretenen Lehmboden. Schon hatte sie die Zänkgasse erreicht und tauchte zwischen einigen Mägden hindurch, die mit vollgefüllten Körben vom Markt kamen. Als Simon an ihnen vorübereilte, blieb er an einem der Körbe hängen. Das Gefäß entglitt der Magd, und Rettich, Kohlköpfe und Karotten flogen in weitem Bogen auf die Straße. Hinter sich hörte Simon wütende Rufe, doch er konnte nicht anhalten, das Mädchen drohte ihm zu entkommen. Sophie war schnell, schon war sie hinter der nächsten Biegung verschwunden. Hier waren die Gassen weitaus weniger bevölkert. Simon hielt mit der einen Hand seinen Hut fest und setzte Sophie nach. Links ragten zwei Häuser mit ihren Dächern aneinander, dazwischen befand sich eine schmale, gerade mal schulterbreite Gasse, die Richtung Stadtmauer führte. Auf dem Boden lagen Schutt und Gerümpel, am anderen Ende konnte Simon eine kleine Gestalt weglaufen sehen. Fluchend verabschiedete sich der Medicus von seinen mit Rindertalg eingefetteten Lederstiefeln und sprang über den ersten Schuttberg.
Er landete direkt in einem Haufen Unrat, rutschte weg und plumpste mit dem Hosenboden in einen Berg aus Bauschutt, fauligem Gemüse und den Scherben eines weggeworfenen Nachttopfs. Fern verhallten Schritte. Simon richtete sich stöhnend auf, als ein Stockwerk weiter oben die ersten Fensterläden geöffnet wurden. Verdutzte Gesichter blickten auf einen ziemlich mitgenommenen Medicus, der mühsam Salatblätter von seinem Mantel pflückte.
»Kümmert euch um euren eigenen Kram!«, schrie er nach oben. Dann humpelte er Richtung Lechtor.
 
Der Henker blickte durch das Glas auf einen Haufen gelber Sterne, die im Schein der Talgkerze glitzerten. Kristalle wie aus Schnee, jedes für sich perfekt in seiner Form und Ausrichtung. Jakob Kuisl lächelte. Wenn er in die Geheimnisse der Natur eintauchte, war er sich sicher, dass es einen Gott geben musste. Wer sonst könnte derartig schöne Kunstwerke schaffen? Der Mensch äffte mit seinen Erfindungen nur seinen Schöpfer nach. Allerdings sorgte der gleiche Gott dafür, dass Menschen wie die Fliegen starben, hingerafft von Pest und Krieg. Es war schwer, in solchen Zeiten an einen Gott zu glauben, doch Jakob Kuisl entdeckte ihn in den Schönheiten der Natur.
Gerade eben verteilte er vorsichtig mit einer Pinzette die Kristalle auf dem Pergament, das als Unterlage diente, als es an der Tür klopfte. Noch ehe er etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür zu seinem Studierzimmer einen Spaltbreit. Ein Luftzug wehte herein und blies das Pergament Richtung Tischende. Mit einem Fluchen griff er danach und bewahrte es davor, hinuntergeweht zu werden. Ein Teil der Kristalle verschwand in einer Tischritze.
»Wer in drei Teufels Namen ...? «
»Es ist der Simon«, beruhigte ihn seine Frau, die die Tür geöffnet hatte. »Er möchte dir die Bücher zurückgeben. Außerdem will er mit dir reden. Er sagt, es sei dringend. Und fluch nicht so laut, die Kinder schlafen schon.«
»Soll reinkommen«, knurrte Kuisl.
Als er sich zu Simon Fronwieser umschaute, sah er in ein entsetztes Gesicht. Erst jetzt bemerkte der Henker, dass er das Monokel noch im Auge hatte. Der Arztsohn blickte direkt in eine Pupille von der Größe eines Dukatens.
»Nur ein Spielzeug«, brummte Kuisl und nahm die in Messing eingefasste Linse aus dem Gesicht. »Aber manchmal ziemlich nützlich.«
»Wo habt Ihr das her?«, fragte Simon. »Das muss ein Vermögen wert sein!«
»Sagen wir, ich hab einem Ratsherrn einen Gefallen getan, und er hat mich in Naturalien ausgezahlt.« Jakob Kuisl schnupperte. »Du stinkst.«
»Ich ... ich hatte einen Unfall. Auf dem Weg hierher.«
Der Henker winkte ab, dann reichte er Simon die Linse und deutete auf das gelbe Häuflein auf dem Pergament.
»Kannst dir gleich mal das anschauen. Was glaubst, was das ist?«
Simon beugte sich mit dem Monokel über die Körnchen.
»Das ... das ist faszinierend! Ich habe noch nie eine so perfekte Linse ... «
»Was die Körnchen sind, will ich wissen.«
»Nun, vom Geruch her würde ich sagen Schwefel.«
»Hab ich neben einem Haufen Lehm in der Tasche vom kleinen Grimmer gefunden.«
Simon nahm abrupt das Monokel herunter und blickte den Henker an.
»Beim Peter? Aber wie kommt der Schwefel in seine Tasche? «
»Das möcht ich auch wissen.«
Jakob Kuisl griff nach seiner Pfeife und begann sie zu stopfen. Währenddessen ging Simon in der kleinen Kammer auf und ab und berichtete von seiner Begegnung mit dem Waisenmädchen. Gelegentlich brummte Kuisl, ansonsten war er voll und ganz mit Stopfen und Anzünden beschäftigt. Als Simon mit seiner Geschichte zum Ende kam, war der Henker bereits in Tabaksdampf gehüllt.
»Ich hab die Stechlin besucht«, sagte er schließlich. »Die Kinder waren tatsächlich bei ihr. Außerdem fehlt eine Alraune.«
»Eine Alraune?«
»Ein Zauberkraut.«
Jakob Kuisl berichtete in knappen Worten von seinem Treffen mit der Hebamme und von dem Chaos in ihrem Haus. Dabei machte er immer wieder lange Pausen, in denen er an seiner Pfeife sog. Simon hatte währenddessen auf einem Holzschemel Platz genommen und rutschte unruhig hin und her.
»Ich verstehe das alles nicht«, sagte der junge Medicus schließlich. »Wir haben einen toten Jungen mit einem Hexenzeichen auf der Schulter und Schwefel in der Tasche. Wir haben eine Hebamme als Hauptverdächtige, der man eine Alraune gestohlen hat. Und wir haben eine Bande von Waisenkindern, die mehr wissen, als sie zugeben. Das macht doch alles keinen Sinn!«
»Wir haben vor allem sehr wenig Zeit«, murmelte der Henker. »In ein paar Tagen schon kommt der kurfürstliche Pfleger. Bis dahin muss ich aus der Stechlin eine Schuldige gemacht haben, sonst rückt mir der Rat auf den Pelz.«
»Und wenn Ihr Euch einfach weigert?«, fragte Simon. »Keiner kann von Euch verlangen ...«
Kuisl schüttelte den Kopf. »Dann schicken sie einen anderen, und ich kann mir eine neue Arbeit suchen. Nein, es muss so gehen. Wir müssen den wahren Mörder finden, und zwar bald.«
»Wir? «
Der Henker nickte. »Ich brauch deine Hilfe. Mit mir mag doch keiner reden. Die hohen Herren rümpfen die Nase, sobald sie mich von weitem sehen. Wobei ... «, fügte er lächelnd hinzu. »Jetzt würden sie auch bei dir die Nase rümpfen.«
Simon blickte an seinem fleckigen, stinkenden Wams herunter. Noch immer war es mit braunen Sprenkeln verziert, ein Riss ging in Kniehöhe über das linke Hosenbein. Ein welkes Salatblatt hing ihm am Hut. Von den getrockneten Blutflecken auf seinem Rock ganz zu schweigen … Er würde eine neue Garderobe brauchen, und er hatte keine Ahnung, woher er das Geld nehmen sollte. Vielleicht würde der Rat bei Ergreifung des Mörders ja ein paar Gulden springen lassen.
Simon dachte über den Vorschlag des Henkers nach. Was konnte er schon groß verlieren? Seinen Ruf jedenfalls nicht mehr, der war bereits hinüber. Und wenn er sich auch in Zukunft mit Magdalena treffen wollte, war es nur von Vorteil, sich gut mit ihrem Vater zu stellen. Außerdem waren da noch die Bücher. Gerade jetzt lag auf dem Tisch neben dem Monokel ein zerschlissenes Werk des Jesuiten Athanasius Kirchner, der von winzigen Würmern im Blut berichtete. Der Mönch hatte mit einem sogenannten Mikroskop gearbeitet, das um ein Vielfaches mehr vergrößern konnte, als es vermutlich Kuisls Monokel tat. Die Aussicht, allein dieses Buch bei einer heißen Tasse Kaffee zu Hause im Bett zu lesen …
Simon nickte. »Gut, Ihr könnt auf mich zählen. Übrigens, das Buch auf dem ... «
Der Arztsohn kam nicht mehr dazu, seinen Wunsch zu äußern. Die Tür flog auf, in den Raum stolperte der Stadtknecht Andreas und rang nach Luft.
»Entschuldigt die späte Störung«, keuchte er. »Aber es ist dringend. Man hat mir gesagt, dass ich den Fronwiesersohn hier finde. Euer Vater braucht Hilfe!«
Andreas war käseweiß im Gesicht. Er sah aus, als hätte er den Leibhaftigen persönlich gesehen.
»Was um alles in der Welt ist denn so dringend?«, fragte Simon. Insgeheim überlegte er, wer ihn ins Scharfrichterhaus hatte hineingehen sehen. Es schien, als könnte man in dieser Stadt keinen Schritt unbeobachtet tun.
»Der Sohn vom Krämer Kratz, er liegt im Sterben!«, brachte der Büttel Andreas mit letzter Kraft hervor. Seine Hand kroch immer wieder zu dem kleinen Holzkreuz, das um seinen Hals hing.
Jakob Kuisl, der bislang schweigend zugehört hatte, wurde ungeduldig. Er schlug mit der Hand auf den klapprigen Holztisch, so dass Monokel und Athanasius’ Meisterwerk ein Stück in die Höhe hüpften. »Ein Unfall? Red doch endlich!«
»Alles ist voller Blut! O Gott steh uns bei, er trägt das Zeichen! Genau wie beim Grimmer ...«
Simon sprang vom Schemel hoch. Er merkte, wie Angst in ihm hochkroch.
Kuisl blickte den Arztsohn zwischen Tabakwolken durchdringend an. »Geh du ruhig hin. Ich werd nach der Stechlin sehen. Ich weiß nicht, ob sie im Kerker wirklich sicher ist. «
Simon packte seinen Hut und rannte hinaus auf die Straße. Aus den Augenwinkeln sah er gerade noch Magdalena, die ihm verschlafen vom Dachfenster aus hinterherwinkte. Er hatte das Gefühl, dass sie in den nächsten Tagen nicht viel Zeit füreinander haben würden.
 
Der Mann stand am Fenster, den Kopf nur eine Handbreit vom schweren, roten Tuch des Vorhangs entfernt. Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt, aber im Grunde war das egal. Hier in diesem Zimmer herrschte immer Dämmerung, ein trübes, graues Zwielicht, in dem auch tagsüber die Sonne versickerte. Vor seinem inneren Auge sah der Mann die Sonne über der Stadt. Sie würde auf- und wieder untergehen, immer wieder, sie ließ sich nicht aufhalten. Der Mann würde sich ebenfalls nicht aufhalten lassen, auch wenn es zurzeit zu Verzögerungen kam. Diese Verzögerungen machten ihn ... ärgerlich. Er fuhr herum.
»Was bist du nur für ein Mehlsack! Zu nichts zu gebrauchen! Warum kannst du nicht einmal etwas vernünftig zu Ende bringen?«
»Ich bring’s zu Ende.«
Im Zwielicht war eine zweite Gestalt zu erkennen. Sie saß am Tisch und bohrte mit einem Messer in der Pastete herum wie im Bauch eines geschlachteten Schweins.
Der Mann am Fenster zog den Vorhang noch enger zu. Seine Finger krallten sich um den Stoff. Eine Woge von Schmerz überflutete ihn. Er hatte nicht mehr viel Zeit.
»Das mit den Kindern war unnötig wie ein Kropf! Jetzt beginnt das Gerede erst.«
»Es wird keiner reden, verlass dich auf mich.«
»Ein paar Leute sind bereits misstrauisch geworden. Wir können nur hoffen, dass die Hebamme gesteht. Der Henker fängt bereits an, dumme Fragen zu stellen.«
Die Gestalt am Tisch fuhr fort, die Pastete in einen Brei aus Fleisch und Teigkrümeln zu zerlegen. Hektisch fuhr das Messer auf und nieder.
»Pah, der Henker! Wer glaubt schon dem Henker?« »Unterschätz den Kuisl nicht. Der ist schlau wie ein Fuchs ...«
»Dann läuft das Füchslein eben in eine Schlinge.«
Der Mann am Fenster eilte die paar Schritte zum Tisch und schlug mit dem Handrücken einmal fest zu. Der andere hielt sich kurz die Wange, dann sah er ängstlich lauernd in das Gesicht seines Peinigers. Er merkte, wie sein Gegenüber sich an den Unterleib griff und vor Schmerz keuchte.
Ein leises Lächeln spielte über seine Lippen. Dieses Problem würde sich bald von selbst gelöst haben.
»Du wirst jetzt mit diesem Unsinn aufhören«, murmelte der ältere Mann mit schmerzverzerrter Grimasse. Ein dumpfes Stechen pochte von innen an seine Bauchhöhle. Er beugte sich nach vorne über den Tisch.
»Lass die Finger davon. Ich werde das jetzt selbst übernehmen.«
»Ich kann nicht.«
»Du kannst nicht ...?«
»Ich habe die Sache jemand anders übergeben. Der lässt sich nicht mehr ins Handwerk pfuschen.«
»Pfeif ihn zurück. Es reicht. Die Stechlin gesteht, und wir kommen an unser Geld.«
Der alte Mann musste sich setzen. Nur eine kleine Pause. Das Sprechen fiel ihm schwer. Dieser verdammte Körper! Er brauchte ihn noch! Nicht mehr lange, nur so lange, bis sie an das Geld kamen. Dann würde er beruhigt sterben können. Sein Lebenswerk war in Gefahr, und dieser Versager machte alles kaputt. Aber nicht, solange er selbst noch atmen konnte. Nicht solange …
»Die Pastete ist ausgezeichnet. Magst du auch?«
Der andere hatte mit dem Messer die auf dem Tisch verteilten Fleischbrocken aufgespießt und begann sie genüsslich zu verzehren.
Mit letzter Kraft schüttelte der Alte den Kopf. Sein Gegenüber lächelte.
»Bleib ruhig, alles wird gut. «
Er wischte sich den Bratensaft aus dem Bart, nahm den Degen in die Hand und tänzelte zum Ausgang.
 
Ohne auf den Stadtknecht zu warten, eilte Simon zum Haus der Kratzens, das in einer schmalen Seitengasse im Lechtorviertel stand. Clemens und Agathe Kratz galten als fleißige Krämer, die es über die Jahre zu einem bescheidenen Vermögen gebracht hatten. Ihre fünf Kinder gingen alle in die Lateinschule im Ort, und sie machten keinen Unterschied zwischen ihren vier eigenen und dem Mündel Anton, der ihnen nach dem Tod seiner Eltern von der Stadt zugeteilt worden war.
Vater Clemens Kratz saß zusammengesunken an der Ladentheke. Seine rechte Hand streichelte monoton die Schulter seiner Frau, die sich schluchzend an ihn schmiegte. Vor ihnen auf der Theke lag die Leiche des Jungen. Simon musste nicht lange hinschauen, um die Todesursache festzustellen. Jemand hatte dem kleinen Anton mit einem sauberen Schnitt die Kehle durchtrennt. Verkrustetes Blut hatte das Leinenhemd rot gefärbt. Der Blick des zehnjährigen Knaben ging starr nach oben an die Decke.
Als man ihn eine Stunde zuvor gefunden hatte, hatte er noch geröchelt, doch das Leben war innerhalb von Minuten aus dem kleinen Leib herausgeflossen. Stadtmedicus Bonifaz Fronwieser hatte nur noch den Tod feststellen können. Als Simon nun eintraf, war die Arbeit bereits getan. Sein Vater sah ihn nur einmal kurz von oben bis unten an, packte dann seine Instrumente zusammen und ging grußlos davon, nachdem er den Kratzens sein Beileid ausgesprochen hatte.
Nachdem Bonifaz Fronwieser das Haus verlassen hatte, hatte Simon minutenlang schweigend am Haupt des Toten gesessen und das weiße Antlitz des Jungen betrachtet. Der zweite Tote in nur zwei Tagen ... Ob der Junge seinen Mörder gekannt hatte?
Schließlich wandte der Medicus sich an den Kratz-Vater.
»Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte er.
Keine Antwort. Die Kratzens waren gefangen in einer Welt der Trauer und des Schmerzes, in die menschliche Stimmen nur schwer vordrangen.
»Verzeiht, aber wo habt ihr ihn gefunden?«, wiederholte Simon.
Jetzt erst blickte Clemens Kratz hoch. Die Stimme des Vaters war heiser vom vielen Weinen. »Draußen auf der Schwelle. Er wollte nur schnell noch hinüber zu seinen … Freunden. Als er nicht mehr wiederkam, haben wir die Tür aufgemacht, um ihn suchen zu gehen. Da lag er dann. In seinem Blut ...«
Mutter Kratz fing wieder zu wimmern an. Hinten in der Ecke saßen auf einer Holzbank die vier übrigen Kratz-Kinder mit angstgeweiteten Augen. Die jüngste Tochter presste eine Puppe aus fleckigen Stoffresten an ihre Brust.
Simon wandte sich an die Kinder. »Wisst ihr, wo euer Bruder noch hinwollte?«
»Er ist nicht unser Bruder.« Die Stimme des ältesten Kratz-Sohns klang trotz Angst fest und trotzig. »Er ist ein Mündel.«
Und das habt ihr ihn bestimmt auch oft spüren lassen, dachte Simon. Er seufzte. »Also noch mal, wisst ihr, wo der Anton hinwollte?«
»Halt wieder zu den anderen.« Der Junge sah ihm direkt ins Gesicht.
»Welchen anderen?«
»Na, den anderen Mündeln. Die hab’n sich doch immer getroffen, unten am Lechtor. Da wollt er auch wieder hin. Ich hab die rote Sophie noch mit ihm gesehen beim Vieruhrläuten. Die haben’s ganz wichtig gehabt. Die Köpf haben’s zusammengesteckt wie die Rindviecher.«
Simon musste an das kleine Mädchen denken, das er noch vor ein paar Stunden vor einer Tracht Prügel bewahrt hatte. Die roten Haare, die frechen Augen. Mit zwölf Jahren schien sich diese Sophie bereits eine Menge Feinde gemacht zu haben.
»Das stimmt«, mischte sich jetzt der Vater ein. »Die haben sich wirklich oft getroffen, bei der Stechlin. Die Sophie und die Stechlin, das ist die gleiche Hexenbrut. Die haben ihn auf dem Gewissen! Die haben ihm auch dieses Teufelsmal gemacht, ganz sicher!«
Mutter Kratz fing wieder zu weinen an, so dass ihr Mann sie trösten musste.
Simon ging hinüber zur Leiche und drehte sie vorsichtig auf den Bauch. Tatsächlich befand sich auf dem rechten Schulterblatt das gleiche Symbol wie beim Grimmerjungen. Nicht mehr ganz so deutlich allerdings. Jemand hatte versucht, es wegzuwaschen. Doch die Farbe war bereits zu tief unter die Haut gedrungen. Unauslöschlich prangte es auf der Schulter des Kindes.
Simon spürte, wie sich Clemens Kratz von hinten näherte. Hasserfüllt starrte der Vater auf das Zeichen.
»Das hat ihm die Stechlin gemacht. Und die Sophie«, zischte er. »Ganz sicher. Brennen müssen sie, beide!«
Der Medicus versuchte ihn zu beruhigen. »Die Stechlin ist im Loch, die kann’s nicht gewesen sein. Und die Sophie ist noch ein Kind. Glaubt Ihr wirklich, dass ein Kind ...«
»Der Teufel ist in dieses Kind gefahren!«, schrie die Kratz-Mutter von hinten. Ihre Augen waren blutunterlaufen vom Weinen, das Gesicht blass und teigig. »Der Teufel ist hier in Schongau! Und er wird sich noch weitere Kinder holen!«
Simon blickte noch einmal auf das verblichene Mal auf dem Rücken des Jungen. Kein Zweifel, jemand hatte erfolglos versucht, es zu entfernen.
»Hat jemand von euch versucht, das hier abzuwaschen? «, fragte er in die Runde.
Der Kratz-Vater schlug ein Kreuzzeichen.
»Wir haben das Teufelszeichen nicht angerührt, so wahr mir Gott helfe!« Auch die anderen Familienmitglieder schüttelten den Kopf und bekreuzigten sich.
Simon seufzte innerlich. Hier kam er mit Argumenten nicht weiter. Er verabschiedete sich und trat hinaus in die Dunkelheit. Hinter sich hörte er weiter das Wimmern der Mutter und die gemurmelten Gebete des alten Krämers.
Ein Pfiff ließ Simon herumfahren. Suchend glitt sein Blick über die Gasse. An der Ecke lehnte eine kleine Gestalt an einer Hauswand und winkte.
Es war Sophie.
Simon sah sich um, dann trat er in die enge Gasse und beugte sich zu dem Mädchen hinunter.
»Du bist mir das letzte Mal entwischt«, flüsterte er. »Und ich werd dir auch jetzt wieder entwischen«, entgegnete Sophie. »Aber jetzt hör mir erst einmal zu. Ein Mann hat nach dem Anton gefragt, kurz bevor er abgestochen wurde.«
»Ein Mann? Aber woher weißt du ...? «
Sophie zuckte mit den Schultern. Ein leichtes Lächeln flog über ihre Lippen. Simon überlegte kurz, wie sie in fünf Jahren aussehen würde.
»Wir Waisen haben unsere Augen überall. Das spart uns Schläge.«
»Und wie sah er aus, dieser Mann?«
»Groß. Mit Mantel und breitkrempigem Hut. Am Hut war eine Feder. Und übers Gesicht lief eine lange Narbe.« »Das ist alles?«
»Er hatte eine Knochenhand.«
»Erzähl mir keine Lügengeschichten!«
»Er hat unten am Fluss ein paar Flößer nach dem Haus der Kratzens gefragt. Ich hab mich hinter den Baumstämmen versteckt. Seine linke Hand hat er immer unter dem Mantel gehabt. Aber einmal ist sie ihm rausgerutscht. Da hat sie weiß in der Sonne geleuchtet. Eine Knochenhand.«
Simon beugte sich noch weiter hinunter und legte einen Arm um das Mädchen.
»Sophie, ich glaub dir nicht. Am besten ist, du gehst jetzt mit mir ... «
Sophie riss sich los. Tränen der Wut standen in ihren Augen.
»Niemand glaubt mir. Aber es ist wahr! Der Mann mit der Knochenhand hat den Anton abgeschlachtet! Unten am Lechtor wollte er sich mit uns treffen, und jetzt ist er tot ...« Die Stimme des Mädchens ging in ein Wimmern über.
»Sophie, wir können über alles ...«
Mit einer Drehung entwand sich das Mädchen aus dem Griff Simons und eilte die Gasse entlang. Schon nach wenigen Metern war sie in der Dunkelheit verschwunden. Als er ihr nachsetzen wollte, spürte Simon, dass an seinem Gürtel der Beutel mit den Münzen fehlte, mit denen er sich ein neues Gewand kaufen wollte.
»Du verdammtes ...«
Er blickte auf die Haufen von Unrat und Fäkalien in der Gasse. Dann beschloss er, diesmal auf eine Verfolgungsjagd zu verzichten. Stattdessen ging er nach Hause, um endlich einmal wieder auszuschlafen.
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Gedankenversunken ging Magdalena die schlammige Straße über die Lechbrücke Richtung Peiting. In einem Beutel, den sie über der Schulter trug, befand sich neben einigen getrockneten Kräutern das Liebfrauenpulver, das sie erst gestern gemahlen hatte. Schon vor Tagen hatte sie der alten Daubenbergerin versprochen, ihr das Pulver vorbeizubringen. Die alte Hebamme war über siebzig und nicht mehr gut zu Fuß. Trotzdem war sie in Peiting und Umgebung immer noch die Dorfhebamme, die man bei schwierigen Geburten ins Haus holte. Hunderten von Kindern hatte Katharina Daubenberger auf die Welt geholfen. Sie war berühmt für ihre Hände, mit denen sie noch den störrischsten Balg ans Licht zog; und sie galt als weise Frau, als Heilerin, misstrauisch beäugt von Pfarrern und Ärzten, aber meist treffsicher in ihren Diagnosen und Anwendungen. Magdalenas Vater hatte schon oft bei ihr Rat gesucht. Mit dem Liebfrauenpulver tat er ihr einen kleinen Gefallen, schon bald würde auch er wieder das eine oder andere Kraut von ihr brauchen.
Als Magdalena die ersten Häuser von Peiting passierte, sah sie, dass die Bauern sich nach ihr umdrehten und tuschelten. Der eine oder andere schlug ein Kreuz. Als Henkerstochter war sie den Dorfbewohnern unheimlich. So mancher vermutete, dass sie es mit dem Beelzebub trieb. Auch hatte sie schon vernommen, dass ihre Schönheit nichts weiter als ein Tauschgeschäft mit dem Höllenfürsten höchstpersönlich sei. Nichts weniger als ihre unsterbliche Seele habe sie ihm dafür verkauft. Sie ließ die Leute in dem Glauben; das schützte sie wenigstens vor allzu aufdringlichen Freiern.
Ohne weiter auf die Bauern zu achten, bog sie nach rechts in eine Gasse ab, um bald darauf vor dem kleinen, windschiefen Haus der Hebamme zu stehen.
Sofort sah sie, dass etwas nicht stimmte. Die Fensterläden waren trotz des schönen Morgens zugezogen; die Kräuter und Blumen in dem kleinen Garten vor dem Haus waren teilweise niedergetrampelt. Magdalena ging zur Tür und drückte die Klinke. Die Tür war abgeschlossen.
Spätestens jetzt wusste sie, dass etwas faul war. Die Daubenbergerin galt als besonders gastfreundlich, noch nie hatte Magdalena ihr Haus verschlossen vorgefunden. Alle Frauen des Ortes durften sich jederzeit an die alte Hebamme wenden.
Energisch klopfte sie an die schwere Holztüre.
»Daubenbergerin, bist du da?«, rief sie. »Die Magdalena aus Schongau ist’s! Ich hab dir das Liebfrauenpulver mitgebracht!«
Es dauerte eine Weile, dann öffnete sich oben das Fenster im Dachgiebel. Misstrauisch blickte Katharina Daubenberger auf sie hinunter. Die alte Frau sah besorgt aus, in ihrem Gesicht waren noch mehr Falten als sonst zu sehen. Sie wirkte blass und müde. Als sie Magdalena erkannte, rang sie sich ein Lächeln ab.
»Ach, du bist’s, Magdalena!«, rief sie. »Das ist schön, dass du kommst. Bist allein?«
Magdalena nickte. Vorsichtig hielt die Hebamme nach allen Seiten Ausschau, dann verschwand sie nach drinnen. Schritte auf der Stiege ertönten, ein Riegel wurde zurückgeschoben. Schließlich öffnete sich die Türe. Hastig winkte die Daubenbergerin sie hinein.
»Was ist los?«, fragte Magdalena nach dem Eintreten. »Hast den Bürgermeister vergiftet?«
»Was soll schon los sein, dummes Huhn!«, blaffte die Hebamme zurück und schürte das Feuer im Herd. »Aufgelauert haben sie mir in der Nacht, die Burschen vom Dorf. Das Haus wollten’s mir anzünden. Grad noch rechtzeitig ist der Kößl Michael gekommen, der Großbauer, und hat sie zurückgepfiffen. Mausetot wär ich sonst!«
»Ist es wegen der Stechlin?«, fragte Magdalena und setzte sich auf den wackligen Stuhl neben dem Herd. Vom Marschieren taten ihr die Füße weh.
Katharina Daubenberger nickte.
»Jetzt sind wieder alle Hebammen Hexen«, murmelte sie. »Wie schon zu Großmutters Zeiten, nichts ändert sich.«
Sie setzte sich zu Magdalena und goss ihr ein dunkles, aromatisch duftendes Gebräu in den Becher.
»Trink das«, sagte sie. »Honigwasser mit Bier und Aqua Ephedra. «
»Aqua was?«, fragte Magdalena. »Meerträubchenessenz. Das wird dich wieder auf die Beine bringen.«
Magdalena nippte an dem heißen Sud. Er schmeckte süß und belebend. Sie hatte das Gefühl, als würde die Kraft in ihre Beine zurückkehren.
»Weißt du, was genau passiert ist bei euch im Ort?«, wollte Katharina Daubenberger wissen.
Magdalena berichtete der Hebamme in groben Zügen, was sie wusste. Simon hatte ihr vorgestern Abend bei ihrem Spaziergang am Lech von dem toten Jungen und dem Hexenzeichen auf der Schulter erzählt. Außerdem hatte sie gestern Nacht das Gespräch zwischen dem Medicus und ihrem Vater durch die dünne Holzwand der Stube teilweise belauschen können.
»Und jetzt hat es vermutlich noch einen weiteren Jungen erwischt, auch wieder mit diesem Zeichen auf der Schulter«, kam sie zum Ende. »Der Simon ist in der Nacht noch hin. Seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört.«
»Eingeritzter Hollersaft, sagst du?«, fragte die Daubenbergerin nachdenklich. »Das ist merkwürdig. Man könnte vermuten, der Teufel hätte Blut genommen, nicht wahr? Auf der anderen Seite ... «
»Was ist?«, warf Magdalena ungeduldig ein.
»Nun, der Schwefel in der Tasche des Jungen, und dann dieses Zeichen ...«
»Ist es wirklich ein Hexenzeichen?«, fragte Magdalena.
»Sagen wir, es ist das Zeichen der weisen Frauen. Ein uraltes Zeichen. Soweit ich weiß, zeigt’s einen Handspiegel, den Spiegel einer sehr alten, mächtigen Göttin.«
Die alte Hebamme stand auf und ging zum Herd, um noch einen Scheit nachzulegen.
»Jedenfalls wird es uns noch eine Menge Ärger einbringen. Wenn das so weitergeht, geh ich zu meiner Schwiegertochter nach Peißenberg, bis sich der Spuk gelegt hat. «
Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Ihr Blick glitt über einen zerfledderten Kalender, der auf dem Sims über dem Kamin lag.
»Natürlich«, murmelte sie. »Wie konnt ich das nur vergessen! «
»Was hast du?«, fragte Magdalena und ging zu ihr hinüber. Die Hebamme hatte in der Zwischenzeit den Kalender in die Hand genommen und blätterte hektisch darin herum.
»Hier«, sagte sie schließlich und deutete auf die vergilbte Zeichnung einer Äbtissin, die einen Krug und ein Buch in der Hand hielt. »Die heilige Walburga. Schutzpatronin der Kranken und Wöchnerinnen. Nächste Woche ist ihr Feiertag.«
»Und? «
Magdalena verstand nicht, worauf die Hebamme hinauswollte. Sie blickte ratlos auf den fleckigen Druck. Die Seite war an einer Ecke leicht versengt. Die Frau auf dem Bild hatte einen Heiligenschein; den Blick hielt sie demutsvoll gesenkt.
»Nun«, begann die Daubenbergerin. »Der Feiertag der heiligen Walburga ist der 1. Mai. Die Nacht davor nennt man deshalb auch Walpurgisnacht ...«
»Die Nacht der Hexen«, hauchte Magdalena. Die Hebamme nickte, bevor sie weitersprach.
»Glaubt man den Peitinger Bauern, dann treffen sich in dieser Nacht die Hexen im Wald oben bei Hohenfurch und buhlen um den Satan. Mag sein, dass das Zeichen zu dieser Zeit nur ein Zufall ist, merkwürdig ist es allemal.«
»Du meinst ...?«
Katharina Daubenberger zuckte mit den Schultern.
»Ich mein gar nichts. Aber bis zur Walpurgisnacht ist’s noch eine Woche. Und habt ihr nicht gestern Nacht schon wieder einen toten Jungen mit genau demselben Zeichen gefunden?«
Sie eilte in die Kammer nebenan. Als Magdalena ihr folgte, sah sie die Hebamme eilig ein paar Kleider und Decken in einen Sack stopfen.
»Was machst du?«, fragte sie erstaunt.
»Was werd ich wohl machen?«, schnaufte die alte Frau. »Packen tue ich. Ich geh zu meiner Schwiegertochter nach Peißenberg. Wenn das mit dem Morden weitergeht, mag ich nicht in der Nähe sein. Spätestens zur Walpurgisnacht stecken mir die Burschen den roten Hahn aufs Dach. Wenn’s wirklich eine Hex ist, die hier umgeht, mag ich nicht dafür gehalten werden. Und wenn’s keine gibt, braucht’s allemal eine Schuldige.«
Sie sah Magdalena achselzuckend an.
»Und jetzt mach, dass du rauskommst. Besser du verschwindest. Als Henkerstochter bist du in ihren Augen allemal so verrucht wie eine Hex. «
Ohne sich noch einmal umzublicken, eilte Magdalena nach draußen. Auf dem Weg hinunter zum Lech, an den Scheunen und Bauernhäusern vorbei, hatte sie das Gefühl, dass ihr aus jedem Fenster ein misstrauisches Augenpaar hinterherstierte.
 
Gegen zehn Uhr vormittags saß Simon an einem der hinteren Tische im Wirtshaus »Zum Stern« und löffelte gedankenverloren an einem Eintopf aus Hammelfleisch und gelben Rüben. Eigentlich hatte er keinen großen Appetit, obwohl er seit gestern Abend nichts mehr zu sich genommen hatte. Doch die Erinnerungen an die vergangene Nacht, der Anblick des jungen Kratz, das Weinen der Eltern und die Aufregung in der Nachbarschaft hatten seinen Magen zu einem kleinen Klumpen geformt, in den beim besten Willen nichts hineinging. Hier im »Stern« hatte er wenigstens die Ruhe, um über die gestrigen Ereignisse noch einmal nachzudenken.
Der Medicus ließ seinen Blick über die Wirtsstube schweifen. Gut ein Dutzend Gasthäuser gab es in Schongau, doch der »Stern« war das beste Haus am Platz. Die Tische aus Eichenholz waren sauber und glatt gehobelt, von der Decke hingen Kandelaber mit frischen Kerzen. Mehrere Mägde sorgten sich um das Wohlergehen der wenigen gutbetuchten Gäste und schenkten reichlich Wein aus Glaskaraffen nach.
Um diese Zeit hielten sich hier nur ein paar Augsburger Fuhrleute auf, die früh am Morgen ihre Fracht im Ballenhaus abgeliefert hatten. Von Schongau ging es für sie dann weiter nach Steingaden, Füssen, bis über die Alpen nach Venedig.
Die Fuhrleute schmauchten an ihren Pfeifen und hatten schon ein gehöriges Maß Wein intus. Lautes Gelächter drang zu Simon hinüber.
Beim Anblick der Fuhrleute musste Simon an die Schlägerei denken, von der ihm die Flößer unten am Lech erzählt hatten. Josef Grimmer hatte sich mit ein paar der Augsburger Konkurrenten angelegt. Hatte sein Sohn deshalb sterben müssen? Aber was war dann mit dem anderen toten Jungen? Und was hatte es mit dem Mann mit der Knochenhand auf sich, von dem ihm Sophie erzählt hatte?
Simon nippte an seinem Krug mit Dünnbier und dachte nach. Die Augsburger planten schon lange eine neue Handelsroute auf der schwäbischen Lechseite, um das Schongauer Transportmonopol zu umgehen. Bis jetzt hatte ihnen der Herzog immer einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ohne Zweifel kamen ihnen auf lange Sicht die jetzigen Ereignisse entgegen. Wenn Schongau wegen teuflischer Umtriebe gemieden wurde, würden immer mehr Händler für eine neue Strecke plädieren. Hinzu kam, dass Schongau gerade jetzt ein Siechenhaus plante. Nicht wenige im Rat glaubten, dass davon Händler abgeschreckt werden könnten.
Sollte der Mann mit der Knochenhand also von Augsburg geschickt worden sein, um Angst und Chaos zu verbreiten?
»Das hier geht aufs Haus.«
Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, sah Simon nach oben. Bürgermeister Karl Semer persönlich stand vor ihm und knallte einen Humpen Bockbier auf den Tisch, dass der Schaum spritzte. Simon musterte den Wirt. Es kam selten vor, dass sich der Erste Bürgermeister Schongaus persönlich in die Wirtsstube begab. Simon konnte sich nicht erinnern, dass er jemals von ihm angesprochen worden war. Abgesehen von dem einen Mal, als Semers Sohn mit einem Fieber im Bett gelegen hatte. Aber da hatte ihn der Bürgermeister so von oben herab behandelt wie einen zugereisten Bader und ihm nur widerwillig ein paar Heller in die Hand gedrückt. Jetzt lächelte er ihn freundlich an und setzte sich zu ihm an den Tisch. Mit fetten, beringten Fingern winkte er eine der Mägde herbei und ließ sich ein weiteres Bier bringen. Dann prostete er Simon zu.
»Ich hab von dem Tod des kleinen Kratz gehört. Eine schlimme Sach. Es sieht so aus, als hätte die Stechlin noch einen Helfershelfer in der Stadt. Aber das werden wir bald rausfinden. Schon heute zeigen wir ihr die Instrumente.«
»Wie könnt Ihr so sicher sein, dass es die Stechlin war?«, fragte Simon, ohne das Prosten zu erwidern.
Semer nahm einen tiefen Zug vom Dunkelbier und wischte sich über den Bart.
»Wir haben Zeugen, dass sie mit den Kindern satanische Riten gefeiert hat. Außerdem wird sie uns spätestens auf der Streckbank ihre Sünden gestehen, davon bin ich überzeugt.«
»Ich hab gehört, bei Euch gab’s eine Schlägerei mit den Augsburgern«, hakte Simon nach. »Der Grimmer-Vater soll ein paar von denen übel mitgespielt haben ...«
Karl Semer wirkte kurz irritiert, dann prustete er abfällig.
»Nichts Besonderes war das, so etwas kommt immer wieder vor. Kannst die Resl fragen. Die war an dem Tag Schankmagd.«
Er winkte das Mädchen an den Tisch. Resl war um die zwanzig und mit ihren Kuhaugen und der schiefen Nase vom Herrgott nicht gerade mit Schönheit gesegnet. Schamvoll hielt sie den Kopf gesenkt. Simon wusste, dass sie ihn schon des Öfteren verträumt beobachtet hatte. Bei den Mägden galt er nach wie vor als einer der annehmlichsten Männer der Stadt. Außerdem war er noch unverheiratet.
Karl Semer lud die Magd ein, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.
»Erzähl, was es mit der Schlägerei mit den Augsburgern vor ein paar Tagen auf sich hatte, Resl. «
Die Magd zuckte mit den Schultern. Dann brachte sie ein schmales Lächeln hervor, während sie Simon von der Seite ansah.
»Das war’n ein paar Männer aus Augsburg. Die hab’n zu viel getrunken und sich über unsere Flößer aufgeregt. Dass sie die Waren nicht richtig vertäuen und sie beschädigen. Dass sie auf der Fahrt saufen und dass dem Grimmer gerade deshalb eine Ladung abgesoffen ist.«
»Und was hat der Grimmer dazu gesagt?«, fragte Simon.
»Der hat getobt und dem einen Augsburger eine aufs Maul gehauen. Und im Nu flogen hier die Fetzen. Die Knechte haben alle vor die Tür gesetzt. Dann war wieder Ruhe.«
Karl Semer grinste den Medicus an und nahm einen weiteren Schluck.
»Du siehst, nichts Besonderes.«
Plötzlich hatte Simon eine Idee.
»Resl, hast du an dem Tag vielleicht einen großen Mann gesehen, mit einer Feder am Hut und einer Narbe im Gesicht? «
Zu seiner Verwunderung nickte die Magd sofort.
»Da war einer. Der saß hinten in der Ecke, mit zwei anderen. Düstere Männer, ich glaub, das waren Soldaten. Die hatten Säbel, und der große, der hatte eine lange Narbe, die ging übers ganze Gesicht. Und gehinkt hat er auch ein bisschen. Der sah aus, als hätte ihn der Teufel geschickt ...«
»Haben die mitgemacht bei der Schlägerei?«
Die Magd schüttelte den Kopf. »Nein, die haben nur zugeschaut. Aber nach der Keilerei sind sie schnell gegangen. Sie sind ...«
»Resl, es ist genug, du kannst jetzt wieder an deine Arbeit gehen«, mischte sich der Bürgermeister ein.
Als die Magd gegangen war, sah der Wirt Simon erbost an.
»Was soll das Gefrage? Zu was führt das? Die Stechlin war’s, und damit ist’s gut. Was wir brauchen, ist wieder Ruhe in der Stadt, und mit dem Gefrage regst du die Menschen nur mehr auf. Lass die Finger davon, Fronwieser, das schafft nur Verwirrung.«
»Aber es ist doch gar nicht sicher ...«
»Ich hab gesagt, lass die Finger davon!« Karl Semer tippte mit seinem fetten Zeigefinger auf Simons Brust. »Du und der Henker, ihr schafft nur Unruhe mit eurer Fragerei. Lasst es gut sein, verstanden?«
Mit diesen Worten richtete sich der Bürgermeister auf und begab sich grußlos in die oberen Gemächer. Simon trank sein Bier aus und wandte sich zum Gehen.
Als er hinaus ins Freie treten wollte, hielt ihn jemand am Rock fest. Es war die Magd Resl. Unsicher blickte sie sich nach hinten um, ob sie jemand beobachtete.
»Ich muss Euch noch was sagen. Die drei Männer ... «, flüsterte sie.
»Ja? «
»Sie sind nicht weggegangen. Sie sind nur nach oben. Sie hab’n da wohl noch jemanden getroffen.«
Simon nickte. Wer in Schongau etwas zu besprechen hatte, der ging in den »Stern«. Und wer wollte, dass ihn keiner dabei beobachtete, der nahm sich ein Zimmer in den oberen Stockwerken. Seiteneingänge sorgten dafür, dass man zu diesem Zweck nicht einmal durch den Schankraum musste. Mit wem hatten sich die drei Männer dort oben nur getroffen?
»Ich dank dir, Resl. «
»Und dann ist da noch was ... « Die Magd sah sich verstohlen um. Ihre Stimme war kaum noch zu hören, als sie weitersprach. Ihre Lippen berührten fast Simons Ohr.
»Glaubt’s mir oder nicht. Als der Große mit der Narbe seine Zeche gezahlt hat, hab ich seine linke Hand gesehen. Bei Gott, ich schwör’s Euch, die war aus Knochen. Der Teufel ist hier in Schongau, und ich hab ihn gesehen ...«
Ein Ruf ließ die Magd zusammenfahren, sie wurde im Schankraum verlangt. Mit einem letzten schmachtenden Blick auf den jungen Medicus wandte sie sich ab.
Als das Mädchen verschwunden war, blickte Simon an der prächtigen Fassade des Wirtshauses mit seinen verglasten Fenstern und Stuckmalereien empor. Mit wem hatten sich die Männer hier getroffen?
Simon schauderte unwillkürlich. Es sah so aus, als hätte Sophie mit ihrer Beschreibung doch die Wahrheit gesagt. Vielleicht war der Teufel tatsächlich nach Schongau gekommen.
 
»Es ist so weit, Martha. Du musst aufstehen.«
Der Henker war unbemerkt in die kleine Zelle getreten und zupfte die Hebamme am Mantel, den sie sich als Decke übergeworfen hatte. Martha Stechlin hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. Ein Lächeln ging über ihre Lippen. Sie schien in einer Welt zu sein, in der es keine Angst und keinen Schmerz gab. Jakob Kuisl tat es leid, sie in die harte Wirklichkeit zurückholen zu müssen. Hier würde es bald sehr viel Schmerz geben. Sie musste stark bleiben.
»Martha, der Rat ist gleich da!«
Diesmal schüttelte er sie. Die Hebamme öffnete die Augen und blickte einen Augenblick verwirrt umher. Dann holte sie die Erinnerung ein. Sie strich sich die vom Staub verfilzten Haare aus dem Gesicht und blickte wie ein gehetztes Tier um sich.
»Mein Gott, jetzt geht es also los ...« Sie fing zu weinen an.
»Du musst keine Angst haben, Martha. Ich werd dir die Geräte heut nur zeigen. Du musst durchhalten. Wir werden ihn finden, den Mörder, und dann ...«
Ein Quietschen unterbrach ihn. Das Licht der späten Nachmittagssonne fiel durch die sich öffnende Tür ins Innere der Feste. Vier Stadtknechte traten ein und stellten sich an den Wänden auf. Ihnen folgten die Abgesandten des Rats und der Gerichtsschreiber Johann Lechner.
Als Kuisl die drei Ratsherren sah, stutzte er. Eigentlich war für den heutigen Tag nur das Zeigen der Folterinstrumente vorgesehen. Für die spätere Folter war eine Genehmigung aus München notwendig, außerdem die Anwesenheit des Pflegverwalters. Sollte es der Gerichtsschreiber wagen, auf eigene Faust mit der peinlichen Befragung anzufangen?
Johann Lechner schien das Zögern des Henkers zu bemerken. Aufmunternd nickte er ihm zu.
»Es hat alles seine Richtigkeit«, sagte er. »Die drei Ratsherren werden als Zeugen auftreten. Je schneller wir diese Sache aus der Welt schaffen, umso schneller herrscht wieder Frieden in der Stadt. Seine Exzellenz Graf Sandizell wird uns dafür dankbar sein.«
»Aber ...«, begann Jakob Kuisl. Doch die Augen des Schreibers sagten ihm, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen. Was sollte er tun? Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, würde er die Stechlin heute noch foltern müssen. Es sei denn …
Es sei denn, die Zeugen kämen zu einem anderen Urteil.
Kuisl wusste aus Erfahrung, dass es sich geladene Ratsherren bei Befragungen oft nicht nehmen ließen, selbst einzugreifen. Gegebenenfalls brachen sie das Verhör auch vorzeitig ab, falls sie das Gefühl hatten, dass trotz der Folter kein Ergebnis erzielt wurde.
Er warf einen Blick auf die drei Ratsherren. Der Bäcker Michael Berchtholdt und der junge Schreevogl waren ihm bekannt, aber der dritte …
Schreiber Johann Lechner folgte dem Blick des Henkers. »Ratsmitglied Matthias Augustin als dritter Zeuge ist krank«, sagte er beiläufig. »Er schickt seinen Sohn Georg.«
Kuisl nickte, während er die drei Zeugen gründlich musterte.
Michael Berchtholdt war ein Geiferer vor dem Herrn, der mit Freuden einer Folterung zusah und überzeugt war, dass Martha Stechlin als Hexe brennen musste. Schon jetzt maß er sie mit bösen und gleichzeitig ängstlichen Blicken, als ob die Hebamme ihn auch aus der Entfernung in eine Ratte verhexen konnte. Der Henker grinste verstohlen, als er den kleinen, dürren Mann mit seinen vor Branntwein rotgeränderten Augen betrachtete. Mit seinem grauen Mantel und der zerzausten Pelzhaube ähnelte er wirklich einer der Mäuse, die des Nachts durch seine Backstube huschten.
Der junge Schreevogl, der hinter dem Bäcker den Kerker betreten hatte, galt als würdiger Nachfolger seines Vaters im Rat, wenn auch gelegentlich als etwas aufbrausend. Kuisl hatte von anderen Ratsmitgliedern erfahren, dass er nicht an die Schuld der Stechlin glaubte.
Ein Punkt für uns …
Jakob Kuisl musterte den Spross von Schongaus mächtigster Hafnerfamilie. Mit leicht gekrümmter Nase, hoher Stirn und blasser Gesichtsfarbe sah er aus, wie der Henker sich einen leibhaftigen Patrizier vorstellte. Hafner fertigten Geschirr und Kachelöfen an. Die Schreevogls besaßen eine kleine Manufaktur im Ort, wo von sieben Gesellen Krüge, Teller und Kacheln hergestellt wurden. Der alte Ferdinand Schreevogl hatte sich von ziemlich weit unten hochgearbeitet und immer als etwas wunderlich gegolten. Berühmt waren seine Schmähzeichnungen auf einigen der Kacheln, mit denen er Kirche, Rat und Großbauern aufs Korn nahm.
Nach seinem Tod im letzten Jahr schien es nun, als ob sein Sohn das Erbe nicht verprasste, sondern gezielt investierte. Erst letzte Woche hatte er wieder einen neuen Mann angestellt. Nur unwillig hatte der junge Schreevogl akzeptiert, dass sein Vater das Grundstück an der Hohenfurcher Steige der Kirche vermacht hatte. Dort sollte nun das Siechenhaus entstehen.
Der Hafnersohn gehörte zu den wenigen Männern im Ort, die mit dem Henker gelegentlich ein Wort wechselten. Auch jetzt nickte er ihm kurz zu. Ein schmales, ermunterndes Lächeln ging über seine Lippen.
Den dritten Zeugen, Georg Augustin, konnte Kuisl nur schwer einschätzen. Der junge Augustin galt als Lebemann und war bislang im fernen Augsburg und in München tätig gewesen, wo er nach Auskunft seines Vaters Geschäfte mit dem Hof führte. Die Augustins waren in Schongau eine mächtige Dynastie von Rottfuhrleuten, und das strahlte auch Georg aus. Gekleidet wie ein Stutzer mit Federhut, Pluderhose und Stulpenstiefeln, ging sein Blick durch den Henker hindurch. Interessiert musterte er die Hebamme, die sich zitternd in ihren Mantel schmiegte und die blau gefrorenen Zehen aneinanderrieb. Die Steinmauern des Kerkers waren auch jetzt im April noch kalt wie Eis.
»Wir wollen anfangen.« Die Stimme des Gerichtsschreibers schnitt durch die Stille, die bis eben angedauert hatte. »Lasst uns in den Keller gehen.«
Die Büttel öffneten eine Falltür im Erdgeschoss. Eine Treppe führte nach unten in einen verrußten Raum aus grob gehauenen Steinquadern. Links in der Ecke stand eine fleckige Streckbank mit einem Holzrad an der Kopfseite. Daneben befand sich die Glutpfanne, in der einige Zangen unterschiedlicher Größe seit Jahren vor sich hinrosteten. Mit Eisenringen versehene Steinblöcke lagen verstreut über den Boden. Von der Decke baumelte ein Haken mit Ketten. Schon gestern hatte ein Büttel Daumenschrauben und weitere Kneifzangen aus dem Ballenhaus hergebracht und achtlos in eine Ecke geworfen; in einem anderen Winkel stapelten sich morsche Holzstühle. Die Folterkammer machte einen verwahrlosten Eindruck.
Johann Lechner ließ seine Fackel durch den Raum streifen. Dann strafte er den Henker mit einem vorwurfsvollen Blick.
»Hättest schon ein bisserl aufräumen können.«
Jakob Kuisl zuckte mit den Schultern. »Ihr habt’s es ja so eilig gehabt.« Stoisch begann er die Stühle aufzustellen.
»Und die letzte Befragung ist schon ein wenig her. «
Der Henker erinnerte sich gut. Es war vor vier Jahren gewesen, als er den Falschmünzer Peter Leitner hier mit nach hinten gebundenen Händen an den Deckenhaken gehängt hatte. Sie hatten ihm 40-Pfund-Steine an die Beine gebunden, als schließlich die Arme brachen und er sein Geständnis winselte. Zuvor hatte Kuisl ihn bereits mit Daumenschrauben und glühend heißen Zangen malträtiert. Der Henker war von Anfang an von Leitners Schuld überzeugt gewesen. So wie er jetzt von der Unschuld der Stechlin überzeugt war.
»Gott verdamm, beeil dich! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«
Der Schreiber ließ sich in einen der Stühle fallen und wartete, bis Jakob Kuisl auch für die übrigen Anwesenden eine Sitzgelegenheit geschaffen hatte. Mit seinen beiden Pranken von Händen wuchtete der Henker einen schweren Eichentisch hoch und ließ ihn vor Lechner auf den Boden krachen. Der Schreiber maß ihn mit einem weiteren strafenden Blick, dann zückte er Tintenfass und Feder und breitete eine Rolle Pergament vor sich aus.
»Wir wollen beginnen.«
Die Zeugen hatten in der Zwischenzeit Platz genommen. Martha Stechlin drückte sich an die gegenüberliegende Wand, als suchte sie ein Mauseloch, durch das sie entwischen könnte.
»Sie soll sich ausziehen«, sagte Johann Lechner. Jakob Kuisl sah ihn verwundert an.
»Aber, Ihr wolltet doch erst ...«
»Ich sagte, sie soll sich ausziehen. Wir wollen sie auf Hexenmale untersuchen. Wenn wir welche finden, dann ist ihre Schuld erwiesen, und die Befragung wird umso schneller vonstattengehen. «
Zwei Büttel gingen auf die Hebamme zu, die sich mit verschränkten Armen in eine Ecke gehockt hatte. Der Bäcker Michael Berchtholdt leckte sich die dünnen Lippen. Er würde heute noch zu seinem Schauspiel kommen.
Jakob Kuisl fluchte innerlich. Damit hatte er nicht gerechnet. Das Untersuchen auf Hexenmale war ein oft angewandtes Mittel bei der Hexenjagd. Waren am Körper der Verdächtigen merkwürdig geformte Muttermale zu sehen, deutete das auf ein Zeichen des Teufels hin. Oft machte der Henker dann noch die Nadelprobe, bei der er der vermeintlichen Hexe in das verdächtige Muttermal stach. Kam kein Blut, war sie mit Sicherheit eine Hexe. Kuisl wusste von seinem Großvater, dass dieser Mittel und Wege gekannt hatte, Blutungen bei der Nadelprobe zu verhindern. So war der Prozess schneller zu Ende, und der Henker kam schneller an sein Geld …
Ein reißendes Geräusch schreckte ihn aus den Gedanken. Einer der Büttel hatte der Stechlin das stinkende, fleckige Kleid vom Leib gezerrt. Darunter war die Hebamme bleich und mager. Blaue Flecken waren an den Schenkeln und Oberarmen zu sehen, Überbleibsel vom Kampf mit Josef Grimmer gestern früh. Mit beiden Händen versuchte sie Brüste und Scham zu bedecken und drückte sich an die Kellerwand.
Der Büttel zog sie an den Haaren empor, so dass sie laut aufschrie. Jakob Kuisl sah, wie die kleinen, roten Augen des Bäckers Michael Berchtholdt den Leib der Hebamme wie mit Fingern abtasteten.
»Muss das sein? Gebt ihr doch wenigstens einen Stuhl!« Jakob Schreevogl war aufgesprungen und wollte den Bütteln in die Arme fallen. Der Schreiber zog ihn wieder hinunter.
»Wir wollen die Wahrheit herausfinden. Dafür ist es nötig. Und meinetwegen, gebt der Stechlin einen Stuhl!«
Widerwillig schob der Büttel einen Stuhl in die Mitte und setzte die Hebamme dort ab. Ihre ängstlichen Blicke huschten hin und her zwischen Schreiber und Henker.
»Schneidet ihr die Haare ab«, sagte Lechner. »Wir wollen auch dort nach Hexenmalen sehen.«
Als sich der Büttel mit einem Messer näherte, nahm ihm Kuisl mit einer schnellen Bewegung die Waffe ab.
»Das mach ich.«
Vorsichtig schnitt er der Hebamme die strähnigen Locken ab. Büschel von Haaren fielen rings um den Stuhl zu Boden. Martha Stechlin weinte lautlos.
»Hab keine Angst, Martha«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. »Ich werd dir nicht wehtun. Heut noch nicht.«
Johann Lechner räusperte sich. »Henker, ich will, dass du diese Frau nach Hexenmalen absuchst, überall.«
Der Bäcker Berchtholdt beugte sich hinüber zum Schreiber.
»Ihr glaubt’s doch nicht, dass der was findet«, raunte er. »Der steckt doch mit der Stechlin unter einer Decke. Ich hab selbst gesehen, wie er von ihr Kräuter und was weiß ich noch zugesteckt bekommen hat. Und die Magd vom Keußlinbauern hat mir erzählt ...«
»Meister Berchtholdt, wir haben für Eure Ausführungen jetzt wirklich keine Zeit.« Johann Lechner wandte sich angewidert zur Seite, um dem fauligen Atem des Bäckers zu entgehen. Er hielt Berchtholdt für einen Säufer und Prahlhans, aber wenigstens in dieser Angelegenheit konnte er sich seiner sicher sein. Bei seinem zweiten Zeugen war er hingegen noch unschlüssig ... Er wandte sich deshalb noch einmal Berchtholdt zu.
»Aber wenn’s der Wahrheitsfindung dient, will ich Euren Ratschlag beherzigen«, sagte er aufmunternd. »Meister Augustin, wärt Ihr so freundlich und helft dem Henker beim Suchen?«
Zufrieden lehnte sich der Bäcker in seinem Stuhl zurück und musterte weiter die Delinquentin. In der Zwischenzeit erhob sich mit einem Schulterzucken der Sohn des mächtigen Rottfuhrmanns und schlenderte gemächlich hinüber zur Hebamme. Sein Gesicht war fein geschnitten und bleich, als hätte es wenig die Sonne gesehen. Darin leuchteten eisblaue Augen. Fast desinteressiert streifte Georg Augustins Blick die Stechlin. Dann fuhr sein Zeigefinger leicht über ihren dürren Körper, zeichnete Kreise um ihre Brüste und verharrte schließlich über ihrem Bauchnabel.
»Umdrehen«, flüsterte er.
Zitternd drehte sich die Hebamme um. Der Finger glitt weiter über Nacken und Schultern. Am rechten Schulterblatt blieb er stehen und tippte auf ein Muttermal, das tatsächlich größer schien als die übrigen.
»Was haltet Ihr davon?«
Der Rottfuhrmann sah dem Henker, der die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte, direkt in die Augen.
Jakob Kuisl zuckte mit den Schultern. »Ein Muttermal. Was soll ich davon halten?«
Augustin ließ nicht locker. Kuisl hatte das Gefühl, ein leichtes Schmunzeln auf seinen Lippen zu sehen. »Haben nicht die zwei toten Kinder auch so ein Zeichen auf ihrer Schulter gehabt?«
Schreiber und Bäcker sprangen auf, und selbst der junge Schreevogl näherte sich neugierig, um das Mal zu begutachten.
Jakob Kuisl blinzelte und sah genauer hin. Der braune Fleck war tatsächlich größer als die übrigen Muttermale.
Ein paar schwarze Haare wuchsen darauf. Nach unten lief er strichförmig aus.
Die Männer standen nun im Kreis um Martha Stechlin herum. Die Hebamme hatte sich zeitweilig in ihr Schicksal gefügt und ließ sich wie ein Schlachtkalb begutachten. Nur ab und zu stieß sie ein leises Wimmern aus.
»Tatsächlich«, flüsterte der Schreiber und beugte sich über den Flecken. »Es sieht dem Teufelszeichen ähnlich ...« Der Bäcker Berchtholdt nickte eifrig und schlug ein Kreuzzeichen. Nur Jakob Schreevogl schüttelte den Kopf.
»Wenn das ein Hexenmal ist, dann müsst ihr mich mitverbrennen!«
Der junge Patrizier hatte sein Hemd aufgeknöpft und zeigte auf einen braunen Fleck auf seiner flaumig behaarten Brust. Tatsächlich wies auch dieses Muttermal eine merkwürdige Form auf. »Das hab ich, seit ich auf der Welt bin, und niemand hat mich bislang einen Hexer geheißen.«
Der Schreiber schüttelte den Kopf und wandte sich von der Hebamme ab. »So kommen wir nicht weiter. Kuisl, zeig ihr die Instrumente. Und erklär ihr, was wir vorhaben, solange sie nicht die Wahrheit sagt.«
Jakob Kuisl sah Martha Stechlin tief in die Augen. Dann zog er die Zange aus dem Feuerbecken und trat auf sie zu. Das Wunder war nicht eingetreten, er würde beginnen müssen.
In diesem Moment läuteten draußen die Sturmglocken.
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Simon atmete den Duft den Frühlings ein. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich richtig frei. Von fern war das Rauschen des Flusses zu hören. Die Wiesen glänzten in saftigem Grün. Schneeglöckchen leuchteten zwischen den Birken und Buchen, die bereits wieder Knospen trugen. Nur an den schattigen Stellen zwischen den Bäumen waren noch Flecken von Schnee zu sehen.
Er wanderte mit Magdalena oberhalb des Lechs durch die Auen, auf einem Pfad, der so schmal war, dass er und Magdalena sich immer wieder zufällig berührten. Schon zweimal war sie beinahe gestürzt, und jedes Mal hatte sie sich an ihm festgehalten. Länger als es eigentlich nötig gewesen wäre.
Nach dem Gespräch im »Stern« war Simon zum Lech geeilt. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken und Luft zum Atmen. Eigentlich hätte er für seinen Vater Tinkturen mischen sollen, aber das konnte auch bis morgen warten. Überhaupt ging Simon seinem Vater zurzeit lieber aus dem Weg. Selbst am Totenbett des armen Kratz-Jungen hatten sie sich angeschwiegen. Der Alte hatte ihm noch immer nicht verziehen, dass er einfach das Haus verlassen hatte, um den Scharfrichter zu besuchen. Irgendwann, das wusste Simon, würde sein Zorn wieder verraucht sein. Doch bis dahin war es besser, ihm nicht zu oft zu begegnen. Simon seufzte. Sein Vater stammte aus einer anderen Welt. Einer Welt, in der das Sezieren von Leichen eine Blasphemie war und die Behandlung von Kranken ausschließlich aus Purgieren, Schröpfen und dem Drehen stinkender Pillen bestand. Ein Satz ging ihm durch den Kopf, den sein Vater einmal nach der Beerdigung eines Pesttoten gesagt hatte: Gott bestimmt, wann wir sterben. Wir sollten ihm nicht ins Handwerk pfuschen.
Simon wollte es anders machen. Er wollte dem Herrgott ins Handwerk pfuschen.
Unten am Lechtor war er dann Magdalena begegnet, die von ihrer Mutter zum Bärlauchsammeln in die Auen geschickt worden war. Sie hatte ihm wieder dieses Lächeln zugeworfen, und er war einfach mit ihr gegangen. An der Lechbrücke hatten ein paar Waschfrauen gestanden, er hatte ihre Blicke förmlich im Rücken gespürt. Doch das war ihm egal.
Den ganzen Nachmittag streiften sie nun schon durch die Auenwälder des Lechs. Gerade jetzt wieder strich ihre Hand über seine. Simon durchfuhr es heiß, seine Kopfhaut fing an zu kribbeln. Was hatte dieses Mädchen nur, das ihn so durcheinanderbrachte? Vielleicht war es der Reiz des Verbotenen? Er wusste, Magdalena und er konnten nie ein Paar werden. Nicht in Schongau, nicht in diesem stickigen Nest, wo schon ein kleiner Verdacht ausreichte, um eine Frau auf den Scheiterhaufen zu bringen. Simon runzelte die Stirn. Dunkle Gedanken zogen wie Gewitterwolken auf.
»Was hast du?« Magdalena blieb stehen und sah ihn an. Sie spürte, dass ihn etwas beunruhigt hatte.
»Es ist ... nichts.«
»Sag’s mir, oder wir kehren auf der Stelle um, und ich werd dich nie wieder anschauen.«
Simon musste lächeln. »Eine schlimme Drohung. Auch wenn ich glaub, dass du sie nicht wahrmachst. «
»Du wirst schon sehen. Also, was ist?«
»Es ist ... wegen den Jungen.«
Magdalena seufzte. »Hab ich’s doch geahnt.« Sie schob ihn neben dem Trampelpfad auf einen Eichenstamm, den ein Frühlingssturm umgeworfen hatte, und setzte sich neben ihn. Ihr Blick ging in die Ferne. Erst nach einer Weile fing sie wieder zu sprechen an.
»Eine schlimme Sach. Auch mir gehen die Jungen nicht aus dem Kopf, der Peter und der Anton. Ich hab sie oft auf dem Markt gesehen, besonders den Anton. Der hat ja keinen gehabt. Als Mündel, da bist du fast genauso viel wert wie als Henkerskind. Gar nichts.«
Magdalena presste ihre vollen Lippen zusammen, bis sie nur noch ein kleiner roter Strich waren. Simon legte ihr die Hand auf die Schulter, wieder sagten sie eine Zeitlang nichts.
»Hast du gewusst, dass bei der Stechlin immer die ganzen Mündel versammelt waren?«, fragte er schließlich. Magdalena schüttelte den Kopf.
»Irgendetwas ist da passiert.« Simon ließ den Blick über die Bäume schweifen. Weit entfernt ragten die Stadtmauern von Schongau auf.
Nach einer Weile sprach er weiter: »Die Sophie sagt, dass sie auch am Abend vor dem Mord bei der Stechlin waren. Dann seien alle heimgegangen, nur der Peter nicht, der ist zum Fluss, um noch jemanden zu treffen. Wer kann das gewesen sein? Sein Mörder? Oder lügt die Sophie?«
»Was ist mit dem Anton Kratz? War der auch bei der Stechlin? « Magdalena lehnte jetzt an seiner Schulter, sie legte ihre Hand sanft auf seinen Oberschenkel. Doch Simon war mit den Gedanken woanders.
»Doch, der Anton auch«, sagte er nachdenklich. »Und beide hatten sie dieses merkwürdige Zeichen auf der Schulter, mit Hollersaft in die Haut geritzt. Beim Anton war’s schon verwaschener, als hätte irgendjemand versucht, es wegzumachen.«
»Er selbst?« Magdalenas Kopf kuschelte sich an seinen.
Simon blickte weiter starr in die Ferne. »Außerdem hat dein Vater beim Peter Schwefel in der Tasche gefunden«, murmelte er. »Und bei der Hebamme fehlt eine Alraune.«
Magdalena richtete sich überrascht auf. Als Tochter des Henkers kannte sie sich mit magischen Ingredienzien gut aus.
»Eine Alraune? Bist du sicher?«, fragte sie beunruhigt. Simon sprang vom Baumstamm auf.
»Hexenzeichen, Schwefel, eine Alraune ... Das alles passt zu gut, meinst du nicht? Als ob jemand möchte, dass wir an den ganzen Spuk glauben.«
»Oder der ganze Spuk ist doch wahr«, flüsterte Magdalena. Eine Wolke hatte sich über die Frühlingssonne geschoben. Sie zog ihr Wolltuch über die Schultern.
»Ich war heute früh bei der Daubenbergerin«, begann sie zögernd. »Sie hat mir von der heiligen Walburga erzählt.«
Sie berichtete Simon von ihrem Gespräch mit der Hebamme und dass diese vermutete, die Morde könnten irgendwie mit der Walpurgisnacht in einer Woche zusammenhängen. Als sie geendet hatte, schüttelte Simon den Kopf.
»Ich mag nicht an einen Spuk glauben«, sagte er. »An Hexerei und Hokuspokus. Es muss irgendeinen Grund geben, warum diese Kinder sterben mussten.«
Plötzlich fiel Simon der Mann mit der Knochenhand ein. Sophie und die Magd im »Stern« hatten beide von ihm berichtet. Hatte er sich wirklich nach dem Krämerssohn erkundigt? Oder war das nur eines von Sophies Hirngespinsten? Siedend heiß fiel ihm ein, dass ihm das Mädchen einen guten Batzen Geld gestohlen hatte. Diesem Kind war nicht einen Steinwurf weit zu trauen!
Seufzend setzte er sich wieder zu Magdalena auf den Baumstamm. Auch ihm war kalt geworden. Die Henkerstochter sah, dass er fröstelte, und breitete ihr Wolltuch über seine Schultern aus. Sie suchte seine Hand, ergriff sie und führte sie langsam zu ihrem Mieder.
Simon musste immer noch an den Knochenmann denken. Wenn es ihn wirklich gab, und er die Kinder auf dem Gewissen hatte, warum hatte er sie dann umgebracht? Was verband die beiden Toten, außer dass sie in jener Vollmondnacht bei der Stechlin gewesen waren?
Und vor allem …
Wer war noch bei der Stechlin gewesen?
Magdalena sah den jungen Medicus von der Seite an. Den ganzen Tag schon war er verschlossen gewesen. Sie musste einfach wissen, wie er zu ihr stand.
»Simon, ich ...«, begann sie.
In diesem Moment wehte der Wind das hohe Läuten der Sturmglocken zu ihnen herüber. Hier in den Auen, weit weg von der Stadt, klang es wie das Jammern eines Kindes. Es war etwas geschehen! Simon spürte, wie ihm die Brust eng wurde. Er sprang auf und lief los, auf Schongau zu. Erst nach einigen Metern merkte er, dass Magdalena nicht nachkam.
»Komm, schnell!«, rief er. »Und bete zum Herrgott, dass nicht schon wieder eine Leiche im Fluss treibt.«
Magdalena seufzte, dann stand sie auf und rannte Simon hinterher.
 
Der Henker eilte die Kellertreppe der Fronfeste empor, wobei er jeweils mehrere Stufen auf einmal nahm. Hinter sich hörte er die Schreie des Schreibers und der anderen, die ebenfalls dem Ausgang zustrebten. Helles Glockenklingen lag über der Stadt.
Die Sturmglocken auf den Wachtürmen wurden nur im äußersten Notfall geläutet, bei einem Angriff oder bei einem Brand. Eine Invasion feindlicher Soldaten schloss Kuisl aus. Seit über zehn Jahren herrschte nun Frieden. Zwar gab es immer noch marodierende Söldnerhaufen, die sich in den Wäldern versteckt hielten und einsame Gehöfte überfielen. Aber Schongau war zu groß, als dass es ein paar Lumpen wagen würden, die Stadt anzugreifen. Blieb also nur ein Feuer …
Nach wie vor waren die meisten Gebäude in Schongau aus Holz gebaut, viele Dächer bestanden aus Stroh. Wenn der Wind ungünstig wehte, konnte schon ein kleiner Schwelbrand die ganze Stadt vernichten. Die Angst der Menschen vor dem Feuer war groß, und auch der Henker hatte Angst um seine Familie.
Als Jakob Kuisl den Ausgang der Feste erreichte, sah er sofort, dass für die Stadt zunächst noch keine Gefahr bestand. Ein dünner Faden Rauch stieg empor, der sich oben am Himmel zu einer Wolke ausweitete. Der Rauch kam von jenseits der Stadtmauern. Der Henker vermutete, dass es unten an der Floßlände brannte.
Ohne auf die anderen zu warten, eilte er die Münzstraße hinunter bis zum Ballenhaus und bog dann links Richtung Lechtor ab. Auch andere Bewohner Schongaus strebten dem Tor entgegen, um nach dem Rechten zu sehen. In den oberen, flusszugewandten Stockwerken gingen die Fensterläden auf, die die Bürger jetzt am Abend bereits geschlossen hatten. Neugierig äugten sie hinunter zu dem Spektakel, das sich ihnen am Ufer des Flusses bot.
Jakob Kuisl hastete durch das Lechtor und sah, dass unten an der Floßlände der Zimmerstadel Feuer gefangen hatte. Das Dach des gewaltigen Lagerschuppens brannte lichterloh! Ein halbes Dutzend Flößer hatte eine Menschenkette gebildet und goss mit Eimern Wasser in die lodernde Glut. Andere trugen in größter Eile Kisten und Fässer aus dem Gebäude. Es knisterte und krachte. Der Henker hatte nicht den Eindruck, dass der Schuppen noch zu retten war. Trotzdem rannte er weiter auf die Brücke zu, um seine Hilfe anzubieten. Er wusste, dass mit jeder Kiste ein kleines Vermögen verbrannte. Wolle, Seide, Wein, Gewürze ... Im Zimmerstadel lagerte alles, was nicht mehr oben ins Ballenhaus passte und demnächst weiterverschifft werden sollte.
Als Kuisl das Stadttor hinter sich gelassen hatte, stutzte er. Von hier übersah er die gesamte Floßlände. Unten an der Anlegestelle für die Flöße war ein Knäuel Menschen zu erkennen, die wild miteinander rangen. Fäuste flogen, einige Männer lagen bereits am Boden, andere hatten sich mit langen Floßstangen bewaffnet und droschen aufeinander ein. Der Henker erkannte einige der Rottfuhrleute und Flößer, aber auch Fremde waren darunter.
Die Abendsonne versank hinter den Wäldern und tauchte Menschen und Flammen in ein unwirkliches Licht. Jakob Kuisl konnte es nicht fassen: Die Männer prügelten sich, während nur einige Meter entfernt der Zimmerstadel lichterloh brannte!
»Seid’s wahnsinnig!«, rief er und rannte die letzten Meter hinunter zur Brücke. »Hört’s auf, der Stadel brennt!«
Die Männer schienen ihn gar nicht zu bemerken. Sie wälzten sich weiter auf dem Boden, einige bluteten bereits an der Stirn oder hatten Kratzer und Striemen im Gesicht. Mit seinen starken Armen holte der Henker zwei in sich verkeilte Streithähne aus dem Haufen und zog sie auseinander. Den einen Mann im zerrissenen Wams kannte Kuisl von diversen Saufgelagen aus den Gasthäusern hinter dem Marktplatz. Es war der Riegg Georg von den Schongauer Rottfuhrleuten, ein übler Raufbold, der aber unter seinen Männern einen guten Ruf besaß. Der andere Mann schien ein Auswärtiger zu sein. Er blutete an der Lippe, an der rechten Augenbraue klaffte ein breiter Schnitt.
»Aufhören, sag ich!« Kuisl beutelte die beiden, bis sie ihn endlich wahrnahmen. »Helft’s lieber den Stadel retten!«
»Die Augsburger haben ihn angezündet, sollen die ihn auch löschen!« Georg Riegg spuckte dem anderen ins Gesicht, worauf dieser zum erneuten Schlag ausholte.
Kuisl ließ beide Köpfe kurz aneinanderkrachen, bevor er weitersprach. »Was redst da? «
»Einen Schmarren red er! « Der andere war vom Dialekt her Augsburger. Wild deutete er auf den brennenden Stadel. »Eure Wächter hab’n ned aufgepasst, und jetzt sollen wir dafür die Zeche zahlen. Aber ohne uns! Für den Schaden werdet ihr noch bluten müssen!«
Jakob Kuisl nahm hinter sich eine Bewegung wahr. Er drehte sich um und sah aus dem Augenwinkel eine Floßstange auf sich zurauschen. Instinktiv ließ er die beiden Raufbolde fallen und griff im gleichen Moment nach der Stange. Mit einem Ruck schob er sie von sich, so dass der Mann am anderen Ende schreiend in den Lech fiel. Von links näherte sich bereits ein weiterer Angreifer, ein breit gebauter Flößer, den Kuisl als einen aus der Augsburger Zunft erkannte. Mit einem Schrei warf sich der Flößer auf ihn. Kuisl wich im letzten Augenblick aus und verpasste dem Mann einen kräftigen Nackenhieb. Stöhnend fiel der Augsburger zu Boden. Doch schon nach wenigen Sekunden richtete er sich wieder auf und ging zum nächsten Angriff über. Ein Schwinger traf ins Leere, den nächsten fing der Henker mit seiner rechten Hand ab. Langsam schloss sie sich zur Faust, bis die Fingerknochen des anderen zu knacken begannen. Stück für Stück drückte er den Augsburger näher zum Molenende. Schließlich schob er ihn hinaus aufs Wasser und ließ los. Mit einem Klatschen verschwand der Mann in den Fluten und tauchte erst wild rudernd am hinteren Teil der Floßlände wieder auf, wo er sich an einem Pfeiler festzuhalten versuchte.
»Aufhören! Im Namen der Stadt, aufhören!«
Johann Lechner war inzwischen mit den Bütteln an der Floßlände angekommen. Die vier Wächter sorgten gemeinsam mit einigen anderen Schongauern dafür, dass die Streithähne voneinander abließen.
»Ihr da, rüber zum Stadel! Nehmt die Eimer mit! « Mit wenigen Sätzen organisierte der Gerichtsschreiber die Löschaktion, auch wenn es dafür eigentlich schon zu spät war. Das Dach war mittlerweile eingestürzt, sämtliche Wege ins Innere des Gebäudes waren mit glühenden Balken versperrt. Was sich jetzt noch an Gütern dort drinnen befand, würde früher oder später ein Raub der Flammen werden. Hunderte von Gulden, unrettbar verloren. Neben dem niedergebrannten Stadel türmten sich verrußte Kisten und Ballen. Einige von ihnen glimmten noch. Ein Hauch von verbranntem Zimt lag in der Luft.
Die Büttel hatten sämtliche an der Rauferei Beteiligten in eine Ecke der Floßlände gescheucht und in zwei Gruppen aufgeteilt, in Schongauer und Augsburger. Hasserfüllt sahen sich die beiden Parteien an. Für weiteres Raufen oder Schimpfen schienen sie zu erschöpft.
Jakob Kuisl konnte auch Josef Berchtholdt, den Bruder des Bäckermeisters, unter den Schongauer Streithähnen sehen. Sein Bruder Michael drückte ihm einen nassen Lappen auf das linke, bereits zugeschwollene Auge und schleuderte wilde Flüche in Richtung der Augsburger. Die beiden anderen Zeugen der Befragung in der Feste waren in der Menge verschwunden.
In der Zwischenzeit war auch Bonifaz Fronwieser, der Vater Simons, auf Weisung des Schreibers aufgetaucht. Mit Wasser und Leintüchern begann er die schlimmsten Wunden zu versorgen. Einer der Schongauer Rottfuhrleute hatte einen Stich in den Oberarm davongetragen. Und auch bei den Augsburgern blutete jemand aus einer Wunde am Oberschenkel.
Als Kuisl den Ruf des Schreibers gehört hatte, hatte er sich schnell von den Kämpfenden zurückgezogen. Jetzt saß er auf einem Molenpfeiler, saugte an seiner Pfeife und betrachtete von fern den Tumult auf dem Steg.
Es sah so aus, als wäre ganz Schongau zum Fluss gekommen, um dem Schauspiel beizuwohnen. Bis hinauf zum Tor standen die Leute und blickten auf die niedergebrannte Ruine. Immer noch stürzten krachend Balken in die Flammen. Wie ein Johannisfeuer erhellte der Brand den dahinterliegenden Wald, über den sich langsam die Abenddämmerung legte.
Der Schreiber Lechner hatte mittlerweile den Floßwächter gefunden, der wie ein Häufchen Elend vor ihm kauerte und seine Unschuld beteuerte.
»Glaubt mir, Meister«, winselte er. »Wir wissen nicht, wie so ein Feuer ausbrechen konnte. Gerade noch sitz ich hier mit dem Benedikt und dem Johannes beim Würfeln, und als ich mich umdreh, steht der ganze Stadel schon in Flammen! Da muss einer gezündelt haben, anders geht das nicht so schnell.«
»Ich weiß schon, wer da gezündelt hat«, rief der Riegg Georg aus der Schongauer Gruppe. »Die Augsburger waren’s! Zuerst machen sie unsere Kinder tot, und dann zünden sie unseren Stadl an, dass keiner mehr bei uns anlegen möcht und alle sich fürchten und unsere Stadt meiden. Sauhunde, dreckade! «
Von den Schongauer Rottfuhrleuten fingen einige zu rebellieren an. Steine flogen, Flüche waren zu hören. Nur mit Mühe konnten die Büttel die beiden Gruppen auseinanderhalten.
»Unsere eigene Ware werden wir anzünden!«, erscholl es aus der Augsburger Gruppe. Die Schongauer begannen zu schimpfen und gröhlen. »Nicht aufgepasst habt’s, und jetzt wollt ihr’s uns in die Schuhe schieben. Jeden Kreuzer zahlt ihr uns zurück!«
»Ach, und was ist das da?« Georg Riegg zeigte auf die Fässer und Kisten, die vor dem abgebrannten Stadl standen. »Euer Zeug habt’s fein säuberlich vorher rausgeschafft.«
»Lügner!« Die Augsburger waren kaum noch zu bändigen. »Rausgetragen haben wir’s, als es schon brannte. Da seid’s ihr nur blöd rumgestanden und habt’s gejammert.«
»Ruhe, verdammt!«
Die Stimme des Schreibers war nicht sonderlich laut. Trotzdem hatte sie etwas an sich, das die anderen verstummen ließ. Johann Lechner ließ den Blick über die beiden verfeindeten Gruppen schweifen. Schließlich deutete er auf die Augsburger Rottfuhrleute.
»Wer ist hier der Anführer?«
Es meldete sich der breite Hüne, den Jakob Kuisl vorher ins Wasser geschubst hatte. Offenbar war es ihm gelungen, wieder ans Ufer zu gelangen. Seine Haare hingen ihm nass ins Gesicht, Hose und Wams klebten am Leib. Trotzdem sah er nicht so aus, als wollte er sich von einem Schongauer Gerichtsschreiber einschüchtern lassen. Mürrisch sah der Riese Johann Lechner ins Gesicht.
»Ich bin das.«
Lechner musterte ihn von oben bis unten. »Und wie ist dein Name?«
»Martin Hueber. Rottführer vom Geschlecht der Fugger.«
Vereinzelt waren leise Pfiffe zu hören. Die Fugger waren zwar lange nicht mehr so mächtig wie vor dem großen Krieg, trotzdem galt ihr Name noch etwas. Ein Mann, der für diese Familie arbeitete, konnte sich mächtiger Fürsprecher gewiss sein.
Wenn Johann Lechner sich darüber Gedanken machte, ließ er es sich wenigstens nicht anmerken. Er nickte kurz, dann sprach er: »Martin Hueber, du wirst unser Gast sein, bis dieser Vorfall geklärt ist. Solange ist es dir verboten, die Stadt zu verlassen.«
Huebers Gesicht lief rot an. »Das könnt Ihr nicht machen. Ich unterstehe der Augsburger Gerichtsbarkeit!«
»Das kann ich wohl.« Lechners Stimme war leise und eindringlich. »Du hast bei uns geprügelt, dafür gibt’s Zeugen. Also kannst du auch bei uns einsitzen und Wasser saufen.«
Jubeln und hämisches Gelächter kam von Seiten der Schongauer Flößer. Der Schreiber wandte sich ihnen zu.
»Es gibt keinen Grund zum Fröhlichsein, keinen einzigen! Georg Riegg, du wanderst als Anführer dieser Meute in den Kerker, zusammen mit dem faulen Brückenwächter. Und dann werden wir bald herausfinden, wer hier zuletzt lacht.«
Georg Riegg, der Brückenwächter und der Augsburger Martin Hueber wurden unter lauten Protesten abgeführt. Auf der Brücke drehte sich der Rottfuhrmann noch einmal zu den Schongauern um.
»Das werdet ihr noch büßen!«, rief er. »Schon morgen wissen die Fugger, was hier passiert ist. Und dann Gnade euch Gott. Jeden einzelnen Ballen werdet ihr uns ersetzen! Jeden einzelnen!«
Lechner seufzte. Dann wandte er sich an den Bürgermeister, der kreidebleich neben ihm stand.
»Auf der Stadt liegt ein Fluch. Und das alles, seit diese Hexe den Jungen umgebracht hat«, sagte der Schreiber. Bürgermeister Karl Semer sah ihn fragend an. »Meint Ihr, dass die Stechlin auch den Stadl ...? «
Lechner zuckte mit den Schultern. Schließlich lächelte er. »Möglich ist’s. Sorgen wir dafür, dass sie gesteht. Dann haben wir wieder reinen Tisch. Und alle sind’s zufrieden.« Erleichtert nickte der Bürgermeister. Dann machten sich die beiden Ratsherren auf den Weg zurück in die Stadt.
 
Das Mädchen drückte eine Holzpuppe an seine schmale Brust, aus der bei jedem Atemzug ein Rasseln zu hören war. Das Gesicht war bleich und eingefallen, tiefe Ringe hatten sich um die Augen gegraben. Wieder musste sie husten, hart und schmerzhaft, der Hals tat ihr weh. Von fern hörte sie die anderen unten am Lech, irgendetwas war geschehen. Mühsam richtete sie sich auf und versuchte vom Bett aus einen Blick durchs Fenster zu erhaschen. Doch sie sah nur den Himmel, Wolken und dazwischen eine Rauchsäule. Ihr Vater hatte gesagt, alles sei in Ordnung, sie solle sich nicht aufregen und schön im Bett bleiben. Später würde der Medicus kommen und ihr helfen, wenn die kalten Umschläge nichts mehr nützten. Das Mädchen lächelte. Hoffentlich kam der junge Arzt und nicht der alte. Sie mochte den jungen, er hatte ihr auf dem Markt einmal einen Apfel zugesteckt und gefragt, wie es ihr gehe. Es fragten nicht viele nach ihrem Befinden, eigentlich keiner.
Clara hatte mit fünf Jahren ihre Eltern verloren. Zuerst die Mutter, die nach der Geburt eines kleinen Brüderchens nicht mehr aufgewacht war. Clara konnte sich noch an das Lachen der Mutter erinnern, an große freundliche Augen, und daran, dass sie ihr öfter vor dem Schlafengehen etwas vorgesungen hatte. Als sie hinter dem Holzsarg hergingen, hatte sie gedacht, die Mutter schlafe nur, gleich würde sie wieder aufwachen und nach Hause kommen. Der Vater hatte ihre Hand gehalten. Als der Leichenzug an der St. Sebastianskirche angekommen war und sie den Sarg auf dem neuen Friedhof in der Erde versenkten, hatte er sie so fest gedrückt, dass sie schreien musste. Die Frauen hatten gedacht, sie weine wegen ihrer Mutter, und hatten ihr über den Kopf gestreichelt.
Danach ging es dem Vater immer schlechter. Es fing mit dem gleichen Husten an, den sie jetzt hatte, hart und trocken. Bald spuckte er Blut, und die Nachbarn sahen sie mitleidig an und schüttelten den Kopf. Oft saß sie abends am Bett des Vaters und sang die Lieder, die die Mutter immer gesungen hatte. Er hatte doch nur noch sie, und sie hatte nur noch ihn. Die Geschwister waren weggezogen, weil es in Schongau schon genug Korbmacher gab, oder sie waren tot, so wie das kleine Brüderchen, das ohne die Brust der Mutter drei Tage geschrien hatte und plötzlich ganz still war.
Der Vater starb an einem kalten, feuchten Herbsttag, und sie trugen ihn zum gleichen Friedhof wie seine Frau. Das Grab der Mutter war noch ganz frisch, das Schaufeln fiel leicht.
Die nächsten Wochen verbrachte Clara bei der Nachbarin, zusammen mit einem halben Dutzend anderer Kinder. Am Tisch schlug man sich um die einzige Schüssel mit Gerstenbrei, aber sie hatte ohnehin keinen Hunger. Sie verkroch sich unter der Ofenbank und weinte. Sie war ganz allein. Wenn ihr die Nachbarin gelegentlich etwas Süßes zusteckte, nahmen es ihr die anderen wieder weg. Alles, was ihr blieb, war die Holzpuppe, die ihr Vater einmal für sie geschnitzt hatte, in einer anderen Zeit. Sie legte sie nie weg, nicht am Tag und nicht in der Nacht, sie war die letzte Erinnerung an ihre Eltern.
Einen Monat später war ein junger, freundlicher Mann gekommen. Er hatte ihr über den Kopf gestreichelt und ihr gesagt, dass sie von nun an Clara Schreevogl heißen würde. Er führte sie in ein großes, zweistöckiges Haus, direkt am Marktplatz. Es hatte eine breite Treppe und viele Zimmer mit schweren Vorhängen aus Brokat. Die Schreevogls hatten bereits fünf Kinder, und es hieß, Maria Schreevogl könne keine mehr bekommen. Sie nahmen sie auf wie ihr eigenes Kind. Und wenn die Geschwister anfangs hinter ihrem Rücken tuschelten und ihr böse Worte nachriefen, dann kam ihr Stiefvater und versohlte ihnen den Hintern mit der Haselnussgerte, so dass sie drei Tage nicht mehr sitzen konnten. Clara aß die gleichen feinen Speisen, sie trug die gleichen linnenen Kleider, aber trotzdem merkte sie, dass sie anders war. Ein Mündel, das man durchfütterte. An den Familienfesten, zu Ostern oder am Abend des heiligen Nikolaus spürte sie eine unsichtbare Mauer zwischen sich und den Schreevogls. Sie sah die liebkosenden Blicke und Umarmungen der anderen, unausgesprochene Worte, Gesten und Berührungen, und dann lief sie in ihr Zimmer und weinte wieder. Lautlos, so dass es keiner merkte.
Von draußen vor dem Fenster waren jetzt Geschrei und Gejohle zu hören. Clara Schreevogl hielt es im Bett nicht mehr aus. Sie hievte sich empor, schlug die schwere Daunendecke zur Seite und ließ sich auf den kalten Holzboden gleiten. Sofort erfasste sie ein Schwindelgefühl. Sie hatte Fieber, ihre Beine fühlten sich an wie nasser Lehm. Trotzdem schleppte sie sich die paar Schritte hin zum Fenster, öffnete es und blickte hinaus.
Unten am Lech brannte der Stadl! Feuerzungen leckten zum Himmel empor, ganz Schongau war an der Floßlände versammelt. Auch Claras Eltern, ihre Geschwister und die Amme waren unten, um das Schauspiel zu verfolgen. Nur sie, das kranke Mündel, hatte man oben gelassen. Bei ihrer wilden Flucht vor drei Tagen war sie in den Lech gefallen. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Strömung sie wegtrug, hatte sie sich an einem Büschel Schilf festhalten können. Sie war die Uferböschung hinaufgeklettert und durch Morast und Dickicht nach Hause gerannt. Dabei blickte sie sich immer wieder nach den Männern um, aber sie waren verschwunden. Auch die anderen Kinder waren fort. Erst an der Eiche in der Nähe des Kuehtors hatte sie den Anton und die Sophie wiedergetroffen. Der Anton hatte sie mit schreckensweiten Augen angestarrt und immer wieder gerufen, er habe den Teufel gesehen. Erst als die Sophie ihm eine Ohrfeige gab, hörte er auf. Und jetzt war er tot, und Clara wusste warum. Selbst mit ihren zehn Jahren konnte sie sich ausmalen, was geschehen war. Clara hatte Angst.
In diesem Augenblick hörte sie unten das Quietschen der Haustür. Ihre Stiefeltern mussten zurückgekommen sein. Im ersten Moment wollte sie nach ihnen rufen, doch etwas hielt sie zurück. Wenn die Schreevogls nach Hause kamen, war das immer mit Lärm verbunden, Türenschlagen, das Lachen der Geschwister, Treppengepolter. Selbst wenn die Amme vom Markt kam, hörte man wenigstens Schlüsselrasseln und das Abstellen der Körbe. Aber jetzt war es totenstill. Als hätte jemand die Tür vorsichtig öffnen wollen, und nur das Quietschen habe ihn verraten. Clara hörte ein Knarzen auf der Treppe. Instinktiv eilte sie vom Fenster zurück zum Bett und kroch darunter. Staub stieg ihr in die Nase, sie musste ein Niesen unterdrücken. Von ihrem Versteck aus sah sie, wie sich die Tür zu ihrem Zimmer langsam öffnete. Zwei schlammbespritzte Lehmstiefel verharrten auf der Schwelle. Clara hielt den Atem an. Es waren eindeutig nicht die Schuhe ihres Stiefvaters, der sehr auf ein sauberes Äußeres achtete. Sie wusste nicht, wem diese Stiefel gehörten, aber sie erkannte den Schlamm darauf. Claras Schuhe hatten vor drei Tagen auch so ausgesehen. Es war der Schlamm aus dem Morast, durch den sie geflohen war.
Die Männer waren zurückgekehrt, oder zumindest einer von ihnen.
Staub kroch ihr in die Nase, sie fühlte ein Kitzeln an ihrer rechten Hand. Als Clara kurz hinblickte, sah sie eine Spinne über ihre Finger krabbeln und im Dunkel unter dem Bett verschwinden. Sie unterdrückte einen Schrei und blickte weiter auf die Stiefel, die immer noch auf der Schwelle verharrten. Sie hörte das ruhige Atmen eines Mannes, dann entfernten sich die Stiefel. Schritte tapsten treppaufwärts in die oberen Gemächer. Clara achtete auf das Geräusch. Es war anders als das Geräusch normaler Schritte. Ein Ziehen und Schleifen in regelmäßigen Abständen. Sie erinnerte sich an die Nacht ihrer Flucht. Einer ihrer Verfolger hatte beim Laufen seltsame Sprünge gemacht. Er hatte ... gehinkt! Clara war sich sicher, der Mann dort oben auf der Treppe war der Hinkende. Vielleicht war er dann auch jetzt nicht so schnell?
Clara wartete einen Moment, dann kroch sie unter dem Bett hervor und eilte auf Zehenspitzen zur offenen Tür. Sie blickte nach oben, konnte aber auf der Treppe niemand mehr sehen. Der Fremde musste in eines der oberen Zimmer gegangen sein. Leise schlich sie nach unten.
Als sie im unteren Empfangsraum stand, fiel ihr ein, dass sie ihre Puppe oben gelassen hatte.
Sie biss sich auf die Lippen. Vor ihr stand die Tür nach draußen weit offen, sie konnte den Lärm unten am Fluss hören. Die ersten Bürger schienen sich auf den Rückweg in die Stadt zu machen.
Clara schloss kurz die Augen, dann eilte sie wieder nach oben und betrat ihr Zimmer. Dort auf dem Bett lag ihre Puppe, sie nahm sie an sich. Gerade wollte sie wieder nach unten laufen, als sie von oben Schritte hörte. Eilige Schritte.
Der Mann hatte sie gehört.
Die Schritte wurden noch schneller, der Mann nahm jetzt mehrere Stufen auf einmal. Clara raste aus dem Zimmer , die Puppe eng an sich gedrückt. Auf der Schwelle sah sie kurz nach oben. Ein schwarzer Schatten rauschte auf sie zu. Ein bärtiger Mann in einem Umhang, die rechte Hand nach ihr ausgestreckt. Es war der Teufel, und er hatte eine weiße Knochenhand.
Clara schlug die Tür zu ihrem Zimmer wieder zu und schob den Riegel vor. Von draußen prallte etwas dagegen, sie konnte ein leises Fluchen hören. Dann warf sich der Mann mit aller Gewalt gegen die Tür, so dass der Rahmen zitterte. Einmal, zweimal ... Clara lief zum Fenster, das immer noch offenstand. Sie wollte um Hilfe schreien, aber sie merkte, dass ihr die Angst die Kehle zuschnürte. Nur ein heiseres Keuchen kam heraus. Die Straße unter ihr war immer noch menschenleer. Ganz weit entfernt sah sie die Menge, die durch das Lechtor wieder in die Stadt drängte. Sie wollte winken, aber dann fiel ihr ein, dass das nutzlos wäre. Wahrscheinlich würden die Leute nur freundlich zurückwinken.
Hinter ihr splitterte Holz. Clara drehte sich um und sah, wie sich die Spitze eines Säbels durch einen immer größer werdenden Riss in der Türmitte bohrte. Sie blickte wieder auf die Straße vor dem Haus. Ihr Zimmer war im ersten Stock gelegen, bis zum Boden waren es ungefähr zehn Fuß. Direkt neben dem Hauseingang hatte ein Bauer einen Karren mit Winterstroh abgestellt.
Ohne lange zu überlegen stopfte Clara ihre Puppe vorne zwischen Brust und Nachthemd und kletterte über den Sims. Dann glitt sie nach unten, bis sie mit beiden Händen am Fensterbord hing. Hinter ihr wurde das Splittern lauter, ein Riegel wurde zur Seite geschoben. Mit einem leisen Schrei ließ Clara los und plumpste direkt auf den Heuwagen. Schmerz fuhr durch ihre rechte Schulter, als sie ein Holzgitter streifte. Ohne darauf zu achten, kletterte sie über das Gitter und glitt zu Boden. Mit Stroh in den Haaren und im Nachthemd floh sie die Straße entlang. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie den Teufel oben am Fenster stehen. Er winkte mit der Knochenhand und schien ihr etwas zuzurufen.
Auf Wiedersehen. Wir sehen uns bald wieder …
Clara hörte Stimmen in ihrem fiebrigen Kopf. Alles verschwamm vor ihren Augen, ihre Beine liefen wie von selbst. Das Rasseln in der Brust schwoll an und ab, während sie durch die menschenleeren Gassen taumelte. Der Teufel war ihr auf den Fersen, und es gab keinen, der ihr helfen konnte.
 
Als Simon und Magdalena endlich an der Floßlände anlangten, waren die meisten Schongauer schon wieder in die Stadt gegangen. Ein Löschtrupp war damit beschäftigt, die rauchenden Balken zusammenzuschieben und Wasser auf die noch verbliebenen Brandherde zu schütten. Ansonsten trieben sich nur noch ein paar Schaulustige herum. Wenigstens schien die Gefahr gebannt, dass das Feuer auf das Wärterhäuschen und die Holzmole übergriff.
Simon erkundigte sich bei ein paar Männern, was geschehen war. Schließlich sah er auf einem der hinteren Pfeiler den Henker sitzen. Er schmauchte an seiner Pfeife und betrachtete nachdenklich die Überreste des Stadls. Als Simon und Magdalena sich ihm näherten, blickte er hoch.
»Und? Habt’s einen schönen Tag gehabt?«
Simon spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Magdalena blickte wohlweislich in eine andere Richtung.
»Ich ... Wir ... Ich hab der Magdalena beim Bärlauchsammeln geholfen, und dann haben wir den Rauch gesehen«, stotterte der Medicus. Dann sah er kopfschüttelnd auf die Brandruine. »Das ist ja furchtbar. Das kostet die Stadt ein Vermögen!«
Der Henker zuckte mit den Schultern.
»Wenn’s einer von der Stadt war ... Unsere Flößer sagen, die Augsburger selber hätten den Stadl angezündet und vorher ihre Waren rausgebracht.«
Simon blickte über die Schulter. Tatsächlich türmten sich in sicherer Entfernung zum rauchenden Trümmerhaufen Kisten, Ballen und Säcke. Ein paar finster blickende Augsburger Flößer standen daneben und hielten offenbar Wache.
»Und?«, fragte er den Henker. »Was meint Ihr?«
Jakob Kuisl nahm einen weiteren Zug von der Pfeife.
»Jedenfalls haben sie ihre Waren in Sicherheit gebracht, während wir uns mit ihnen gestritten haben.« Er stand auf und vertrat sich die Beine.
Schließlich murmelte er: »Eins ist jedenfalls klar. Das Feuer hat jemand gelegt. Hab selber ein paar Scheiterhaufen angezündet. Damit es so gut brennt, da braucht’s schon viel Mühe. Da reicht keine weggeworfene Fackel.«
»Brandstiftung?«, fragte Simon.
»So sicher wie das Amen in der Kirche.«
»Aber warum?«
»Weiß ned. Aber das finden wir noch raus.«
Der Henker machte sich auf den Weg Richtung Brücke. Im Vorbeigehen schüttelte er den Kopf.
»Etwas Gutes hat der Brand auf alle Fälle«, sagte er. Simon setzte ihm nach.
»Was denn?«
»Wenn sie die Augsburger und Schongauer zu dem Fall vernehmen, dann bekommen wir hoffentlich für die Stechlin noch eine Schonfrist. Für heute ist’s jedenfalls gut. «
Jakob Kuisl stapfte über die Holzbrücke. Plötzlich drehte er sich noch einmal um.
»Ach, fast hätt’ ich’s vergessen. Zum jungen Schreevogl sollst schauen. Er lässt dir ausrichten, seine Clara sei krank. Und die Magdalena schickst nach Hause. Verstanden?«
Simon drehte sich zur Tochter des Henkers um. Sie lächelte.
»Der Vater mag dich.«
Simon runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich?«
»Sicher. Sonst hätt’ er dir schon lang dein Heiligstes abgeschnitten und dich in den Lech geworfen. So schnell kannst gar nicht schauen.«
Der Medicus grinste. Dann stellte er sich vor, wie es sein musste, den Henker als Feind zu haben. Er hoffte, dass Magdalena recht hatte.
 
Jakob Kuisl machte sich auf den Weg zurück zum Kerker. Mittlerweile war es dämmrig in den Straßen. Ein einziger Büttel stand noch vor dem Eingang zur Fronfeste. Man hatte ihn hier stehen lassen und befohlen zu wachen, während alle anderen zur Floßlände eilten. Seitdem waren ein paar von ihnen mit Georg Riegg und dem Floßwächter zurückgekommen, hatten die beiden ohne einen weiteren Kommentar eingesperrt und waren wieder hinunter zum Fluss gerannt.
Der junge Mann wirkte verunsichert. Er schien der Einzige in der Stadt zu sein, der nicht wusste, was vorgefallen war. Und jetzt kam der Henker auch noch alleine zurück. Wo waren die anderen? Der Schreiber? Die Zeugen?
»Lass es gut sein für heute«, brummte Kuisl und schob den Büttel zur Seite. »Wir machen Schluss. Muss nur noch die Werkzeuge aufräumen. Hast die Stechlin wieder eingesperrt?«
Der Büttel nickte. Er war gerade mal achtzehn Jahre alt, sein Gesicht von Pockennarben entstellt. Schließlich hielt er es vor Neugierde nicht mehr aus. »Was ist da unten denn passiert?«, fragte er.
»Der Stadl hat gebrannt«, sagte Kuisl. »Magst es anschauen?«
Der Büttel blickte verunsichert nach hinten in den Vorraum der Feste. Der Henker klopfte ihm auf die Schultern.
»Die Hex haut schon nicht ab, dafür sorg ich. Und jetzt mach dich davon.«
Dankbar nickte der Jüngling, dann händigte er Kuisl den Schlüssel aus. Nach wenigen Augenblicken war er hinter der nächsten Hausecke verschwunden.
Jakob Kuisl betrat das Innere der Feste. Sofort umfing ihn die Kälte der Steinmauern, ein muffiger Geruch von Urin und nassem Stroh lag in der Luft. In der linken Zelle saßen Georg Riegg und der Brückenwächter. Den Augsburger Fuhrmann hatte man, auch um die mächtige Nachbarstadt nicht noch weiter zu reizen, in die kleine, aber komfortablere Stube im Ballenhaus gesperrt.
Die Schongauer schienen sich mit ihrem Schicksal vorläufig abgefunden zu haben. Beide hatten sich in eine Ecke ihrer Zelle verzogen und dösten vor sich hin. Als der Flößer den Henker sah, sprang er auf und rüttelte an den Gitterstäben.
»Kuisl, schau her! Die sperren uns mit der Hexe zusammen. Mach was, bevor sie uns verzaubert«, rief er. »Halt’s Maul.«
Der Henker würdigte ihn keines Blickes und ging zur Nachbarszelle.
Der Büttel hatte Martha Stechlin wieder eingesperrt, ihr aber gnädigerweise die Kleider zurückgegeben. Sie hatte sich in eine Ecke verkrochen und bedeckte mit beiden Händen ihren kahlgeschorenen Kopf. Als Kuisl zu den Gitterstäben hintrat, huschte eine Ratte zwischen seinen Füßen durch.
»Martha, es ist wichtig«, sagte er. »Schau zu mir auf. « Die Hebamme blinzelte ihn an.
»Ich brauch die Namen der Kinder«, flüsterte er. »Welche Namen?«
Der Henker hielt sich den Finger vor den Mund und wies auf die Nachbarszelle. Dann flüsterte er weiter.
»Die Namen der Kinder, die in der Nacht vor dem Mord bei dir waren. Jeden einzelnen. Wenn wir dich hier rausbringen wollen, muss ich erfahren, was geschehen ist. «
Martha Stechlin nannte ihm die Namen. Es waren fünf. Alle außer Peter Grimmer waren Waisenkinder. Zwei von ihnen lebten nicht mehr.
Gedankenverloren trommelte Jakob Kuisl gegen die Gitterstäbe. Diese Kinder mussten irgendein Geheimnis haben. Teilnahmslos trat er mit dem Fuß gegen eine weitere Ratte und schleuderte sie in eine Ecke, wo sie quiekend verendete.
»Bis morgen, Martha«, sagte er, jetzt wieder lauter. »Morgen wird’s vielleicht ein bisserl wehtun. Aber du musst stark sein.«
»Ha, schreien wird’s, die Hex! Und mir sind ganz nah dabei, ganz nah.«
Georg Rieggs Stimme tönte zu ihnen herüber. Der Fuhrmann rüttelte wieder an den Stäben. Gleichzeitig stieß er den dösenden Floßwächter mit dem Fuß an, so dass dieser mit einem Ruck hochfuhr und ihn erschreckt ansah.
»Sei still, Riegg«, flüsterte der Wächter. »Sei froh, wenn’s uns nicht selber peinigen.«
Der Henker ging hinaus in die Nacht. An der nächsten Ecke blieb er jedoch wie angewurzelt stehen.
Vom Marktplatz kamen ihm Menschen mit Fackeln entgegen.
 
Als Simon Fronwieser das Haus der Schreevogls erreicht hatte, um nach dem kranken Kind zu sehen, merkte er sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Vor der Tür war ein Dutzend Leute zusammengelaufen. Ein paar hatten in der beginnenden Dunkelheit Laternen angezündet. Das Flackern erzeugte überlebensgroße Schattenrisse an den Hauswänden, die Gesichter der Neugierigen waren in mattes, rotes Licht getaucht. Es wurde getuschelt, immer wieder zeigte jemand nach oben zum ersten Stock. Simon hörte jemand sagen: »Er ist aus dem Fenster geflogen und hat sie mitgenommen. Der leibhaftige Teufel, so wahr ich hier stehe!« Ein anderer verfluchte die Stechlin und wollte sie noch heute brennen sehen.
Direkt über dem Medicus waren die Läden eines Fensters weit geöffnet. Der rechte Fensterladen schwang schief in der unteren Angel, als hätte sich ein schwerer Mensch daran festgehalten. Scherben von Butzenglas lagen verstreut auf der Straße. Aus den oberen Gemächern war das Schluchzen einer Frau zu hören. Gerade eben setzte sie wieder an zu einem hohen Wehgeschrei, dass Simon glaubte, auch die restlichen Butzenscheiben müssten zerspringen.
Der Medicus bahnte sich seinen Weg durch die Menge und begab sich die breite, mit schweren Teppichen belegte Treppe hinauf in den ersten Stock. Das Geschrei kam aus dem Raum zur Linken. Eine Magd und ein Diener standen mit leichenblasser Miene davor. Die Magd murmelte Gebete und ließ einen Rosenkranz durch ihre Finger gleiten. Simon betrachtete die zerstörte Tür. Das dünne Holz in der Mitte war herausgebrochen worden, die Splitter lagen auf dem Teppich. Durch das brusthohe Loch konnte Simon Maria Schreevogl bäuchlings auf dem Bett liegen sehen, die Finger in die Daunendecke gekrallt, den Kopf ins Kissen gedrückt. Jakob Schreevogl saß neben ihr auf der Bettkante und fuhr seiner Gattin durchs Haar, während er beruhigende Worte murmelte. Zwei Stühle im Zimmer waren umgeworfen, ein Bild der Jungfrau Maria lag mit zerbrochenem Rahmen am Boden. Quer über ihrem friedlich lächelnden Gesicht prangte ein Stiefelabdruck.
Als Jakob Schreevogl den Medicus an der zersplitterten Tür stehen sah, nickte er ihm zu und bat ihn hereinzukommen.
»Wenn Ihr nach unserer kranken Clara schauen wollt, dann kommt Ihr zu spät«, flüsterte Schreevogl. Simon sah, dass auch er geweint hatte. Das Gesicht des jungen Ratsherren war noch blasser als ohnehin schon. Die geschwungene, etwas zu groß geratene Nase ragte unter tränenroten Augen hervor, sein sonst wohlgeordnetes blondes Haar wirkte stumpf und fiel ihm in die Stirn.
»Was ist passiert?«, fragte Simon.
Maria Schreevogl fing wieder zu schreien an: »Der Teufel hat sie geholt! Er ist ins Zimmer geflogen und hat unsere kleine Clara geholt ...« Der Rest ging in Schluchzen unter.
Jakob Schreevogl schüttelte den Kopf.
»Wir wissen nicht genau, was vorgefallen ist«, sagte er. »Irgendjemand muss sie ... entführt haben. Er hat den Einlass unten geöffnet, obwohl er verschlossen war. Dann hat er die obere Tür eingetreten, hat unsere kleine Clara gepackt und ist offensichtlich mit ihr aus dem Fenster gesprungen. «
»Aus dem Fenster?« Simon runzelte die Stirn. Dann trat er an den Fensterrahmen und blickte nach unten. Direkt unter ihm stand ein Heuwagen.
Der Medicus nickte. Mit einem gewagten Sprung könnte man durchaus nach unten gelangen, ohne sich alle Knochen zu brechen.
»Jemand von den Leuten auf der Straße meinte, er oder es sei mit der kleinen Clara weggeflogen«, sagte Simon, während er nach unten auf die Menge blickte. Wütendes Brummen wie von Bienen tönte bis zu ihm herauf. »Gibt es dafür Augenzeugen?«
»Der Stecher Anton will’s leibhaftig gesehen haben«, sagte Schreevogl und hielt weiter die Hand seiner Frau, die leise vor sich hinjammerte. Er schüttelte den Kopf. »Bislang hab ich geglaubt, das mit den Kindern und den Morden hätte eine natürliche Erklärung, aber mittlerweile ...« Schreevogls Stimme stockte. Er wandte sich an Simon. »Was glaubt Ihr?«, fragte er den Medicus.
Simon zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nichts, was ich nicht selbst gesehen habe. Und ich sehe, dass hier eingebrochen wurde und dass das Kind weg ist.«
»Aber die Tür unten war verschlossen.«
»Ein geübter Mann mit einem Dietrich, nichts leichter als das.«
Schreevogl nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Dann hat der Stecher Anton wohl gelogen.«
»Das muss nicht sein«, antwortete Simon. Er wies auf den Heuwagen unter dem Fenster. »Ich glaube, Folgendes hat sich zugetragen. Ein Mann hat sich unten mit einem Dietrich Einlass verschafft. Clara hat ihn gehört und die Tür zu ihrem Zimmer verriegelt. Er hat die Tür aufgebrochen, es kam zu einem Kampf. Schließlich ist er mit Clara aus dem Fenster gesprungen, direkt in den Heuwagen. Dann hat er sich mit ihr davongemacht.«
Schreevogl runzelte die Stirn. »Aber warum sollte er mit dem Kind aus dem Fenster springen? Er hätte doch auch wieder zur Haustür hinauskönnen?«
Simon fiel keine schnelle Antwort ein. Stattdessen fragte er: »Clara war eine Waise, nicht wahr?«
Schreevogl nickte. »Ihre Eltern sind vor fünf Jahren gestorben. Die Stadt hat sie uns als Mündel zugeteilt. Aber wir haben sie genauso behandelt wie unsere eigenen Kinder. Meine Frau hatte sie sogar ganz besonders lieb ... «
Tränen stiegen ihm in die Augen. Hastig wischte er sie weg. Von seiner Gattin war weiterhin nur Schluchzen zu hören, sie hatte sich von den Männern abgewendet und weinte leise in ihr Kissen.
Draußen vor dem Fenster war die Menge mittlerweile größer geworden, Tumult war zu hören. Simon blickte hinaus. Neuankömmlinge hatten Fackeln mitgebracht, irgendetwas schien dort unten vor sich zu gehen.
Der Medicus dachte nach. Auch Anton Kratz war ein Mündel gewesen, Peter Grimmer war ohne Mutter aufgewachsen. Alle hatten sie die Nacht vor dem ersten Mord bei der Stechlin verbracht …
»War Eure Clara eigentlich öfter bei der Hebamme Martha Stechlin?«, fragte er in Richtung des Patriziers. Jakob Schreevogl zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß nicht, wo sie sich so rumgetrieben hat. Kann sein ... «
»Sie war öfter bei der Hebamme«, unterbrach ihn seine Frau. Maria Schreevogls Stimme klang nun fester. »Sie hat mir selbst erzählt, dass sie sich bei ihr getroffen haben. Ich hab mir nichts dabei gedacht ...«
»An dem Morgen vor zwei Tagen«, fragte Simon nach. »Als der kleine Grimmer starb. Ist Euch da an Clara irgendetwas aufgefallen?«
Jakob Schreevogl überlegte kurz, dann nickte er. »Sie war sehr blass, wollte nichts zum Frühstück. Wir haben gedacht, es sei ein beginnendes Fieber. Schließlich ist sie an dem Tag später krank geworden. Als sie das vom kleinen Peter erfahren hat, ist sie nach oben in ihr Zimmer und bis zum Abend nicht mehr rausgekommen. Wir haben gedacht, wir lassen sie erst mal alleine. Schließlich war der Peter ihr Spielgefährte.«
»Sie hat das Zeichen gehabt.«
»Was? « Simon schreckte aus seinen Gedanken hoch.
Maria Schreevogl hatte ihren Kopf erhoben und blickte ins Leere. Dann wiederholte sie: »Sie hat das Zeichen gehabt.«
Jakob Schreevogl sah seine Frau ungläubig an. »Was sagst du da?«, flüsterte er.
Maria Schreevogl sah weiter auf die Wand vor sich, während sie sprach: »Ich hab sie an dem Abend im Zuber gewaschen. Ich dachte, ein heißes Bad mit Kräutern würde das Fieber austreiben. Sie hat sich gesträubt, aber schließlich hatte ich sie ausgezogen. Dann hat sie versucht, ihre Schulter unter Wasser zu halten, aber ich habe es gesehen. Das gleiche Zeichen, von dem jetzt alle reden. Zwar ganz verwaschen, aber trotzdem noch deutlich zu erkennen.«
Simons Stimme versagte fast. »Ein Kreis mit einem Kreuz nach unten?«, fragte er schließlich.
Maria Schreevogl nickte.
Eine lange Pause entstand. Nur das wütende Geschrei der Menge von draußen war zu hören. Endlich sprang Jakob Schreevogl auf. Sein Gesicht war krebsrot.
»Warum hast du mir nichts gesagt, verdammt noch mal?«, schrie er.
Seine Frau fing wieder zu weinen an. »Ich ... Ich … wollte es nicht wahrhaben. Ich habe gedacht, wenn ich nicht daran denke, verschwindet es wieder ...« Sie fing wieder an zu schluchzen.
»Du dumme Kuh! Wir hätten sie vielleicht retten können! Wir hätten mit ihr reden können, was dieses Zeichen bedeutet. Jetzt ist es zu spät!«
Jakob Schreevogl eilte aus dem Zimmer und verschwand mit Türenschlagen im Gemach nebenan. Simon lief ihm hinterher. Als er auf der Treppe stand, hörte er unten lautes Rufen. »Los jetzt!«, rief jemand. »Die holen wir uns! «
Simon änderte seinen Plan, er eilte die Treppe nach unten und traf draußen auf eine Meute, die mit Fackeln, Sensen und Piken bewaffnet gerade auf dem Weg Richtung Münzstraße war. Auch einige der Büttel konnte er erkennen. Vom Gerichtsschreiber und den anderen Ratsherren war nichts zu sehen.
»Was habt ihr vor?«, schrie Simon der Menge hinterher.
Einer der Aufrührer drehte sich um. Es war der Gerber Gabriel, der Simon damals vom Unfall des kleinen Grimmer berichtet hatte. »Wir holen uns die Hexe, bevor sie noch mehr unserer Kinder mitnimmt«, sagte er. Sein Gesicht sah im Fackelschein merkwürdig entstellt aus. Weiße Zähne leuchteten in der Dunkelheit.
»Aber die Stechlin ist eingesperrt«, versuchte Simon zu beruhigen. »Außerdem soll’s ein Mann gewesen sein, der die Clara mitgenommen hat. «
»Der Teufel war’s!«, brüllte ein anderer. Simon erkannte ihn als Anton Stecher, der Augenzeuge, der den Entführer gesehen haben wollte.
»Er hatte eine weiße Knochenhand, und er flog! Die Stechlin hat ihn hergehext! «, schrie er, während er den anderen hinterhereilte.
»Aber das ist doch Unsinn!« Simon schrie in die Dunkelheit, aber keiner schien ihn mehr zu hören. Plötzlich vernahm er polternde Schritte hinter sich. Jakob Schreevogl war die Treppe hinuntergeeilt, eine Laterne in der rechten Hand, seinen Degen in der linken. Er schien sich wieder beruhigt zu haben.
»Wir müssen ihnen nach, bevor es ein Blutbad gibt«, sagte er. »Die sind ja außer Rand und Band.« Er war bereits auf der Münzstraße, als Simon ihm nachsetzte.
Im Laufen wandte er sich an den Ratsherren. »Ihr glaubt also auch nicht mehr an Hexerei?«, fragte er.
»Ich glaube an gar nichts mehr«, keuchte Schreevogl, während sie in die Weinstraße einbogen. »Weder an den Teufel noch an den lieben Herrgott. Und jetzt rasch, bevor sie die Tür zum Kerker aufbrechen!«
 
Der Gerichtsschreiber Johann Lechner freute sich auf ein warmes Bad. Er hatte die Dienerschaft angewiesen, den Kessel unten in der Hofküche zu heizen. Mittlerweile war der Holzzuber in der Stube mit Leintüchern ausgeschlagen und zur Hälfte mit heißem Wasser gefüllt. Lechner öffnete Wams und Hose, legte die Kleider wohlgeordnet über den Stuhl und ließ sich dann mit wohligem Schauer in den Zuber gleiten. Es roch nach Thymian und Lavendel. Am Boden des Zimmers waren Reisig und Binsen ausgestreut. Der Schreiber brauchte dieses Bad dringend zum Nachdenken.
Die Ereignisse überschlugen sich. Mittlerweile gab es zwei tote Kinder und einen abgebrannten Stadl. Noch war sich Lechner nicht sicher, ob zwischen beidem ein Zusammenhang bestand. Gut möglich, dass die Augsburger den Stadl angezündet hatten, das Transportmonopol der Schongauer war ihnen schon lange ein Dorn im Auge. Und – hatten sie es vor langer Zeit nicht schon einmal getan? Der Schreiber beschloss, in den Akten nachzusehen.
Dass die Augsburger Flößer Schongauer Kinder umbringen sollten, das schien ihm aber dann doch zu weit hergeholt. Auf der anderen Seite ... ein abgebrannter Stadl, grausige Morde, dann in naher Zukunft noch das vermaledeite Siechenhaus vor der Stadt, nur weil die Kirche sich so etwas einbildete. Es gab fürwahr viele Gründe, Schongau zurzeit zu meiden und eine andere Reiseroute zu wählen. Insofern profitierten von all den Schrecknissen in der Stadt vor allem die Augsburger. In seiner langen Zeit als Schreiber im Rat hatte Lechner neben vielen anderen Dingen vor allem eines gelernt: Wenn du wissen willst, wer für etwas verantwortlich ist, bedenke, wem die Sache nützt.
Cui bono...?
Lechner tauchte seinen Kopf im warmen Wasser unter und genoss, wie ihn Wärme und Stille umschlossen. Endlich Ruhe, kein Palaver mehr, keine keifenden, nur auf den eigenen Vorteil sinnenden Ratsherren, keine Intrigen. Nach einer Minute ging ihm die Luft aus, und er musste prustend auftauchen.
Egal, ob zwischen dem Brand und den Morden ein Zusammenhang bestand, es gab ein sicheres Mittel, um wieder Frieden in seiner Stadt einkehren zu lassen: Die Stechlin musste gestehen. Im Feuer des Scheiterhaufens würden sich alle Probleme in Rauch auflösen. Schon morgen würde er mit der Befragung fortfahren, selbst wenn sie ohne Beschluss aus München ungesetzlich war.
Vielleicht würden sich dann die Vernehmungen des streitsüchtigen Schongauers Riegg und dieses frechen Augsburgers ganz von selbst erledigen. Ein Flößer der Fugger! Als wenn so etwas bei ihm, Lechner, Eindruck machen würde! Alleine wegen dieses anmaßenden Auftretens würde er ihn noch ein paar Tage im Ballenhaus unter Arrest halten.
Es klopfte an der Tür, ein Diener kam herein und brachte einen weiteren dampfenden Eimer. Lechner nickte ihm gefällig zu, und ein Schwall heißen Wassers ergoss sich über den verspannten Rücken des Schreibers. Als der Diener sich wieder entfernt hatte, griff Lechner zur Wurzelbürste. Es klopfte ein zweites Mal. Entnervt ließ er die Bürste sinken.
»Was ist?«, brummte er in Richtung Tür.
Die Stimme des Dieners klang verängstigt. »Mein Herr, verzeiht die Störung ... «
»Was los ist, soll er sagen!«
»Es hat einen neuen Vorfall gegeben. Man sagt, der … der Teufel sei mit der kleinen Clara Schreevogl davongeflogen, und jetzt läuft das Volk zur Feste und will die Stechlin brennen sehen. Sie haben Piken und Lanzen und Fackeln ... «
Fluchend warf der Schreiber die Wurzelbürste ins Wasser und griff nach einem trockenen Leintuch. Kurz dachte er daran, die Dinge einfach geschehen zu lassen. Je eher die Stechlin brannte, umso besser. Aber dann fiel ihm ein, dass er immer noch das Gesetz in Schongau war.
Hastig schlüpfte er in sein Hemd. Die Stechlin sollte brennen. Aber erst dann, wenn er es befahl.
 
Der Henker sah die Menge und wusste im selben Augenblick, wohin sie wollte. Er drehte um, lief die paar Meter zurück und stellte sich breitbeinig vor den Eingang der Feste. Der bullige Turm hatte nur diesen einen Einlass. Wer zur Stechlin wollte, musste jetzt an ihm vorbei. Mit schmalen Augen und verschränkten Armen erwartete er die Gruppe, die mittlerweile auf zwei Dutzend Mann angewachsen war. Im Schein der Fackeln erkannte Kuisl die üblichen Streithähne, der Bäcker Michael Berchtholdt marschierte in der ersten Reihe. Aber auch ein paar Söhnchen der Ratsherren waren darunter. Er konnte sogar den jüngsten Sprössling von Bürgermeister Semer ausmachen. Viele aus der Meute trugen Piken und Sensen. Als sie den Henker sahen, hielten sie inne. Gemurmel war zu hören. Dann wandte sich Berchtholdt mit einem breiten, beifallsheischenden Grinsen an ihn.
»Wir holen uns die Hex!«, schrie er. »Gib den Schlüssel raus, Kuisl, sonst geschieht ein Unglück.«
Zustimmende Rufe ertönten, aus der Dunkelheit flog ein Stein auf ihn zu, der an seiner Brust abprallte. Der Henker wich keinen Zentimeter. Stattdessen musterte er Berchtholdt mit kühlem, abschätzendem Blick.
»Spricht da der gewählte Zeuge der peinlichen Befragung von heute früh oder ein Aufrührer, den ich noch diese Nacht am nächsten Baum aufknüpfe?«
Das Grinsen im Gesicht des Bäckermeisters verschwand. Dann schien er sich wieder gefangen zu haben.
»Du hast wohl noch nicht gehört, was geschehen ist, Kuisl?«, sagte er. »Die Stechlin hat den Teufel gerufen, und der ist mit der kleinen Schreevogl auf und davon geflogen.«
Er blickte sich zu ein paar seiner Gesellen um. »Wenn wir uns nicht beeilen, dann fliegt er auch mit der Hexe fort. Vielleicht ist sie ja schon weg. «
Die Menge murrte und rückte näher auf das schwere eiserne Tor zu, das der Henker mit seinen breiten Schultern verteidigte.
»Ich weiß nur, dass hier immer noch Recht und Gesetz herrschen«, sagte Jakob Kuisl beiläufig. »Und nicht ein paar dumme Bauern, die mit Sensen und Dreschflegeln durch die Stadt ziehen und braven Bürgern Angst einjagen.«
»Pass auf, Kuisl«, meldete sich jetzt der Stecher zu Wort. »Wir sind viele, und du hast nicht mal einen Prügel. Wir hauen dich tot, so schnell schaust du nicht, und dann brennst du mit der Hex! «
Der Henker lächelte und hob seinen rechten Arm. »Das ist mein Prügel«, sagte er. »Möcht ihn jemand auf seinem Rücken spüren? Keiner?«
Die Leute schwiegen. Jakob Kuisl war bekannt für seine Kraft, und wer schon einmal gesehen hatte, wie er einen Dieb in die Schlinge hob oder mit dem mannshohen Richtschwert ausholte, der wollte sich auf keinen Streit mit ihm einlassen. Die Stelle seines Vaters hatte er erst vor fünfzehn Jahren angetreten. Davor sei er im Großen Krieg gewesen, hieß es. Dort habe er mehr Menschen getötet, als auf den alten Schongauer Friedhof passen.
Die Menge zog sich geschlossen einen Meter weit zurück. Dann herrschte Stille. Der Henker stand da wie ein Baum.
Schließlich stürzte Anton Stecher nach vorne. Er hatte einen Dreschflegel in der Hand, den er gegen Kuisl schwang. »Nieder mit der Hex! «, schrie er.
Der Henker wich dem Dreschflegel mit einer kleinen Schulterdrehung aus, packte ihn am Stiel und zog Stecher zu sich her. Dann schlug er ihm auf die Nase und warf ihn wie einen nassen Sack zurück in die Menge. Die Leute wichen zur Seite, Stecher fiel zu Boden, und ein Rinnsal Blut ergoss sich auf die Pflastersteine. Der Bauer kroch wimmernd aus dem Lichtkreis.
»Noch jemand?«, fragte Kuisl.
Die Leute blickten sich verunsichert an. Alles war so schnell gegangen, die Menge zischte und tuschelte. Hinten sah man die Ersten ihre Laternen löschen und nach Hause huschen.
Plötzlich war von fern ein rhythmisches Geräusch zu hören. Jakob Kuisl spitzte die Ohren, vom Schloss her erklangen auf dem Pflaster marschierende Schritte. Gefolgt von einer Gruppe Soldaten tauchten schließlich Schreiber Lechner und der Erste Bürgermeister auf.
Im selben Moment erschienen, vom Marktplatz kommend, Simon und Jakob Schreevogl. Als der junge Ratsherr den Gerichtsschreiber sah, steckte er den Degen zurück in die Scheide. »Gott sei’s gedankt«, keuchte er. »Es ist noch nicht zu spät. Vieles kann man dem Lechner vorwerfen, aber seine Stadt hat er im Griff.«
Simon beobachtete, wie die Soldaten mit gezückten Lanzen sich der Rotte näherten. Nur wenige Sekunden später hatten die Aufrührer ihre Waffen weggeworfen und blickten ängstlich um sich.
»Schluss ist!«, rief Lechner. »Geht nach Hause! Wer jetzt geht, dem soll kein Leid geschehen.«
Einer nach dem anderen verschwand in den engen Gassen der Stadt. Der junge Semer lief zu seinem Vater, der ihm eine Kopfnuss verpasste und ihn dann heimschickte. Simon schüttelte den Kopf. Der Junge hatte fast einen Mord begangen, und der Erste Bürgermeister schickte ihn nach Hause zum Essen ... Das Leben der Stechlin war keinen Kreuzer mehr wert.
Bürgermeister Semer sah erst jetzt den Henker, der immer noch vor der Feste wachte. »Das habt Ihr gut gemacht!«, rief er ihm zu. »Schließlich regiert hier immer noch der Rat und nicht die Straße.« An den Gerichtsschreiber gewandt fuhr er fort: »Auch wenn man die Leute verstehen kann. Zwei tote Kinder und ein entführtes Mädchen ... Die meisten von uns haben selbst Familie. Es wird Zeit, dass wir einen Schlussstrich ziehen.«
Der Schreiber nickte. »Morgen«, sagte er. »Morgen werden wir mehr wissen.«
 
Der Teufel hinkte durch die Straßen und hielt seine Nase in den Wind, als könnte er sein Opfer riechen. Er blieb an finsteren Ecken stehen und lauschte, er blickte unter jeden Ochsenkarren, er stöberte in jedem Misthaufen. Sie konnte nicht weit weg sein, unmöglich, dass sie ihm entwischt war.
Ein Geräusch war zu hören, über ihm öffnete jemand ein Fenster. Der Teufel drückte sich an die Hauswand. Mit seinem schwarzen Mantel war er in der Nacht fast unsichtbar. Ein Schwall Pisse ergoss sich vor ihm auf die Straße, dann schloss sich das Fenster wieder. Der Teufel zog seinen Mantel fest an sich und setzte die Suche fort.
Von fern waren Rufe zu hören, aber sie galten nicht ihm. Sie galten dem Weib, das sie eingesperrt hatten. Er hatte gehört, dass sie glaubten, das Weib hätte ihn herbeigezaubert. Er musste lächeln, eine schöne Vorstellung. Wie die Hexe wohl aussah? Nun, er würde sie wohl schon bald zu sehen bekommen. Jetzt musste er erst mal dafür sorgen, dass er sein Geld bekam. Die anderen hatten draußen hoffentlich ganze Arbeit geleistet, während er hier aufräumte. Er spuckte aus. Die Drecksarbeit hatten sie mal wieder ihm überlassen. Oder hatte er sie selbst gewollt? Schatten schoben sich in sein Blickfeld, blutige Schemen, Bilder … Schreiende Frauen mit klaffenden Löchern, wo Brüste hätten sein sollen. Säuglinge zerschmettert wie Spielzeug an verkohlten Mauerresten, Priester ohne Kopf in blutigen Talaren …
Er wischte die Bilder mit der Hand weg, kühle Knochenfinger legten sich auf seine Stirn, das tat gut. Die Schemen verschwanden. Der Teufel marschierte weiter.
Am Kuehtor sah er oben die Torwache vor sich hindösen. Der Wärter lehnte auf seinem Spieß und blickte hinaus in die Nacht, leises Schnarchen wehte herüber.
Dann sah er den verwilderten Garten unweit des Tores. Der Zaun war eingefallen, das Gebäude dahinter eine Ruine, ein Überbleibsel aus den letzten Kriegstagen. Im Garten kroch Efeu und Knöterich die Stadtmauer empor. Dort, verborgen zwischen den Blättern, lehnte eine Leiter.
Der Teufel sprang über die Zaunreste und betrachtete den Boden unterhalb der Mauer. Vollmond war erst wenige Tage vorüber, das Licht reichte aus, um in der feuchten Erde Spuren zu erkennen. Fußspuren von Kindern. Der Teufel beugte sich nach unten und sog den Duft der Erde ein.
Sie war ihm entwischt.
Schnell wie eine Katze kletterte er die schief genagelte Leiter hoch. Oben verlief ein armbreiter Sims entlang der Stadtmauer. Er blickte nach links, von dort war immer noch das Schnarchen des Wächters zu hören. Er wandte sich nach rechts und rannte den Sims entlang, an dem in regelmäßigen Abständen Schießscharten auftauchten. Nach hundert Metern blieb er plötzlich stehen und ging dann ein paar Schritte zurück. Er hatte sich nicht getäuscht.
An einer der Schießscharten waren einige Mauersteine herausgebrochen worden, so dass das Loch jetzt annähernd dreimal so groß war.
Groß genug für ein Kind.
Auf der anderen Seite der Mauer ragte der Ast einer Eiche heran. Einige Zweige waren frisch heruntergebrochen. Der Teufel steckte den Kopf durch das Loch und schnupperte die kühle Aprilluft ein.
Er würde sie suchen und finden. Vielleicht würden dann auch die Bilder verlöschen.
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Es war kalt an diesem Morgen, auf den Wiesen rund um die Stadt lag eine dünne Schicht Raureif. Dichter Nebel stieg in Schwaden vom Flusstal auf. Von der Stadtkirche Mariä Himmelfahrt ertönte das Morgenläuten.
Trotz der frühen Stunde waren auf den braunen Äckern, die gleich einem Rautenmuster auf der flussabgewandten Seite Schongaus lagen, die ersten Bauern unterwegs. Mit krummen Rücken zogen sie Pflug und Egge durch die noch halb gefrorene Erde, kleine, weiße Wolken verdampften bei jedem Ausatmen vor ihren Mündern. Einige der Bauern hatten Ochsen angespannt und trieben sie jetzt laut schimpfend vor sich her. Die ersten Händler zogen mit ihren Karren dem Kuehtor und dem Lechtor entgegen, sie hatten Käfige mit schnatternden Gänsen und quiekenden Ferkeln geladen. Müde Fuhrleute zurrten ein Dutzend Fässer auf einem Floß unten an der Brücke fest. Jetzt um fünf Uhr hatten die Tore wieder geöffnet, die Stadt erwachte zum Leben.
Vor seinem Haus außerhalb der Stadtmauer stand Jakob Kuisl und betrachtete das morgendliche Treiben. Er schwankte leicht hin und her, seine Kehle brannte. Noch einmal hob er den Krug an die trockenen Lippen, nur um zum wiederholten Mal festzustellen, dass er leer war. Mit einem leisen Fluchen warf er ihn auf den Misthaufen, so dass die Hühner erschrocken aufflatterten und trotz der frühen Stunde zu gackern anfingen.
Schweren Schrittes tappte der Henker die dreißig Meter hinunter zum Weiher. Unten am Schilf entledigte er sich Hose und Wams, fröstelnd stand er am Ufer. Er atmete kurz durch, dann sprang er ohne Zögern vom Holzsteg.
Die Kälte stach wie mit Nadelspitzen und raubte ihm für einen Moment die Sinne. Doch sie half ihm wieder klar zu denken. Nach ein paar kräftigen Schwimmzügen ließ das taube Gefühl in seinem Kopf nach, die Müdigkeit war verschwunden, er fühlte sich wieder klar und frisch. Er wusste, dass dieses Gefühl nur von kurzer Dauer war und sehr bald einer bleiernen Müdigkeit weichen würde, aber dagegen konnte man erneut antrinken.
Jakob Kuisl hatte die ganze Nacht gesoffen. Angefangen hatte er mit Wein und Bier, in den frühen Morgenstunden war er zu Branntwein übergegangen. Mehrmals war sein Kopf nach vorne auf die Tischplatte gesunken, aber immer wieder hatte er sich aufgerichtet und den Krug von neuem angesetzt. Anna Maria Kuisl hatte ein paar Mal in die rauchgeschwängerte Küche geschaut, doch sie wusste, dass sie ihrem Mann nicht helfen konnte. Die Exzesse kamen in regelmäßigen Abständen. Klagen führte zu nichts, es hätte ihn nur wütend gemacht und zu noch mehr Trinken angestachelt. Also ließ sie ihn gewähren, sie wusste, dass es vorbeiging. Da der Henker immer alleine trank, bekamen die wenigsten Bürger von seinen Quartalsbesäufnissen etwas mit. Doch Anna Maria Kuisl konnte ziemlich genau vorhersagen, wann es wieder so weit war. Wenn eine Hinrichtung oder eine Tortur anstand, war es am schlimmsten. Manchmal schrie er dann im Delirium, die Fingernägel krallten sich in die Tischplatte, während sein Hirn von Albträumen überschwemmt wurde.
Dank seiner Körpergröße verfügte Jakob Kuisl über eine bemerkenswerte Trinkfestigkeit. Doch diesmal schien der Alkohol nicht aus seinen Adern weichen zu wollen. Während er zum wiederholten Mal den kleinen Entenweiher durchschwamm, merkte er, wie die Angst ihn wieder einholte. Er schwang sich auf den Holzsteg, zog rasch die Kleider an und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.
In der Küche suchte er in den Schränken nach etwas Trinkbarem. Als er dort nicht fündig wurde, eilte er in die Apothekerkammer nebenan. Im linken oberen Fach des mannshohen Schranks stieß er auf eine Phiole, deren Inhalt giftgrün glänzte. Kuisl grinste. Er wusste, dass der Hustensaft zum größten Teil aus Alkohol bestand. Die hinzugefügten Kräuter konnten in seinem jetzigen Zustand nur gesund sein. Besonders der Schlafmohn würde sich beruhigend auswirken.
Der Henker legte den Kopf zurück und träufelte die Flüssigkeit auf seine vorgestreckte Zunge. Jeden Tropfen des starken Gebräus wollte er auskosten.
Das Ächzen der Tür zur Küche ließ ihn innehalten. Seine Frau stand dort, sie rieb sich verschlafen die Augen.
»Trinkst schon wieder?«, fragte sie. »Magst nicht einmal aufhören ...«
»Lass mich, Frau. Werd’s nötig haben.«
Er setzte erneut an und leerte das Fläschchen auf einen Zug. Dann wischte er sich über den Mund und trat hinaus in die Küche. Er griff nach einem Kanten Brot auf dem Tisch. Seit gestern Mittag hatte er nichts mehr gegessen.
»Musst zur Stechlin? «, fragte Anna Maria, die wusste, welch schwerer Gang ihrem Mann bevorstand.
Der Henker schüttelte den Kopf. »Noch ned gleich«, sagte er mit vollem Mund. »Erst nach Mittag. Die hohen Herren müssen zunächst beratschlagen, wie sie mit dem Stadl verfahren sollen. Es gibt ja jetzt auch noch andere zum Verhören.«
»Sollst die etwa auch ...? «
Er lachte trocken. »Glaub ich kaum, dass die einen Fuhrmann von den Fuggern das Brandeisen spüren lassen. Und den Riegg Georg, den kennt hier jeder, der hat seine Fürsprecher.«
Anna Maria seufzte. »Es trifft halt immer die armen Leut. «
Zornig schlug der Henker auf den Tisch, so dass die Bierkrüge und Weingläser bedenklich wackelten. »Die Falschen trifft’s, nicht die Armen. Die Falschen!«
Seine Frau legte ihm von hinten die Hände über die Schultern. »Du kannst es nicht ändern, Jakob. Lass es gut sein«, sagte sie.
Widerwillig streifte er Anna Marias Arme von sich ab und begann die paar Meter in der Stube hin und her zu gehen. Die ganze Nacht hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie er das Unvermeidliche abwenden könnte. Aber es war ihm nichts eingefallen, der Alkohol hatte sein Denken langsam und schwer gemacht. Es half nichts, mit dem Zwölfuhrläuten würde er Martha Stechlin foltern müssen. Wenn er nicht hinging, würde man ihn seines Amtes entheben, seine Familie und er würden aus der Stadt verstoßen, er müsste sein Geld als fahrender Bader verdienen oder betteln gehen.
Auf der anderen Seite ... Martha Stechlin hatte seinen Kindern das Leben geschenkt, er war von ihrer Unschuld überzeugt. Wie konnte er diese Frau foltern?
Sein Gang endete in der Kammer am Apothekerschrank. Die Truhe daneben stand offen, hier verwahrte der Henker seine wichtigsten Bücher. Ganz oben lag schon leicht vergilbt und abgegriffen das Kräuterbuch des griechischen Arztes Dioscorides, ein uraltes Werk, das immer noch seine Gültigkeit hatte. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm sich der Henker das Buch und fing an darin herumzublättern. Wie so oft bewunderte er die genauen Zeichnungen und Notizen, in denen Hunderte von Pflanzen exakt beschrieben waren. Jedes Blatt, jeder Stängel war genau getroffen.
Mit einem Mal hielt er inne, seine Finger fuhren über einige Zeilen, er begann zu murmeln. Schließlich breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus. Er eilte nach draußen, im Vorübergehen griff er nach Mantel, Hut und Sack.
»Wo willst denn hin?«, rief ihm seine Frau hinterher. »Nimm wenigstens noch einen Bissen Brot mit! «
»Kann jetzt ned!«, rief er, schon draußen im Garten. »Die Zeit drängt! Schür den Ofen, ich bin bald wieder da! «
»Aber Jakob ... «
Doch ihr Mann schien sie schon nicht mehr zu hören. Im gleichen Moment kam Magdalena mit den Zwillingen die Stiege herunter. Barbara und Georg gähnten. Das Schreien und Poltern des Vaters hatte sie aufgeweckt. Jetzt waren sie hungrig.
»Wo will der Vater hin?«, fragte Magdalena und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
Anna Maria Kuisl schüttelte den Kopf. »Ich weiß es ned, ich weiß es wirklich ned«, sagte sie, während sie den Kleinen Milch in einen Topf am Herd schüttete. »Er hat im Kräuterbuch geblättert, und dann ist er wie von der Hummel gestochen rausgerannt. Es muss etwas mit der Stechlin zu tun haben.«
»Mit der Stechlin? «
Mit einem Mal war Magdalena hellwach. Sie sah ihrem Vater nach, der gerade hinter den Weiden unten am Weiher verschwand. Ohne weiter nachzudenken, packte sie sich den letzten Kanten Brot vom Tisch und rannte ihm hinterher.
»Magdalena, bleib da!«, rief ihre Mutter.
Als sie sah, wie ihre Tochter mit langen Schritten dem Weiher zueilte, schüttelte sie den Kopf und ging wieder hinein zu den Kindern.
»Ganz der Vater«, murmelte sie. »Wenn das nur kein Unglück bringt ...«
 
Simon erwachte durch ein Pochen an seiner Schlafkammertür. Schon im Traum hatte es ihn verfolgt. Jetzt, als er die Augen öffnete, merkte er, dass es kein Traum war, sondern die Wirklichkeit. Er blickte zum Fenster. Draußen herrschte noch Dämmerung. Verschlafen rieb er sich die Augen. Er war es nicht gewohnt, so früh geweckt zu werden, gewöhnlich schlief er mindestens bis zum Acht-Uhr-Läuten.
»Was ist?«, krächzte er Richtung Tür.
»Ich bin’s, der Vater! Mach auf, wir müssen reden!«
Simon seufzte. Wenn sein Vater sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihn nur schwer wieder davon abbringen.
»Wart einen Moment!«, rief er. Er schwang sich auf die Bettkante, wischte sich die schwarzen Strähnen aus dem Gesicht und versuchte zu Bewusstsein zu kommen.
Nach dem gestrigen Aufruhr hatte er Jakob Schreevogl noch nach Hause begleitet. Der junge Ratsherr brauchte Trost und jemanden zum Zuhören. Bis in die Morgenstunden hatte er Simon von Clara erzählt. Von ihrem lieben, aufmerksamen Wesen, und dass sie so aufmerksam und wissbegierig sei, viel mehr noch als ihre manchmal trägen Stiefschwestern und Stiefbrüder. Fast kam es Simon so vor, als würde Jakob Schreevogl das Mündel Clara noch mehr lieben als seine eigenen Kinder.
Maria Schreevogl hatte von dem jungen Medicus ein starkes Schlafmittel und eine gehörige Portion Branntwein verabreicht bekommen und war bald darauf ins Bett gegangen. Nicht ohne vorher von Simon getröstet zu werden, dass Clara sicher bald wieder auftauchen würde.
Der restliche Branntwein war in die Kehlen von Simon und Jakob Schreevogl gewandert. Am Ende hatte der Ratsherr ihm alles über sich erzählt, über seine Sorgen mit der oft schweigsamen, vergrämten Ehefrau und über seine Ängste, das Geschäft seines jüngst verstorbenen Vaters nicht gewinnbringend weiterführen zu können. Der alte Schreevogl war bekannt gewesen als skurriler Kauz, aber auch als sparsam und schlau; er hatte seine Leute gut im Griff gehabt. In die Fußstapfen eines solchen Vaters zu treten war nie leicht. Besonders dann nicht, wenn es mit gerade mal dreißig Jahren geschah. Der alte Schreevogl hatte sich von unten hochgearbeitet, andere aus der Hafnergilde hatten ihm den schnellen Erfolg immer geneidet. Mit Argusaugen verfolgte man nun das Schaffen seines Sohnes. Ein Fehltritt, und sie würden wie Krähen über ihn herfallen.
Just vor dem plötzlichen Tod des Alten, der an einem Fieber verschieden war, hatte sich Jakob Schreevogl mit seinem Vater überworfen. Der Grund war eine Lappalie gewesen, eine Fuhre verbrannter Fliesen, doch der Streit war so heftig gewesen, dass Ferdinand Schreevogl kurzfristig sein Testament geändert hatte. Das Grundstück an der Hohenfurcher Steige, auf dem der Junior bereits einen weiteren Brennofen geplant hatte, war an die Kirche gegangen. Auf dem Sterbebett hatte ihm der Alte noch etwas zuflüstern wollen. Doch das Gemurmel war in ein letztes Husten übergegangen. Ein Husten oder ein Lachen.
Jakob Schreevogl war sich bis heute nicht sicher, womit sich sein Vater von dieser Welt verabschiedet hatte.
Die Erinnerungen an die gestrige Nacht kreisten durch Simons Kopf, der vom Alkohol pochte und schmerzte. Er würde einen Kaffee brauchen, und zwar schnell. Fragte sich nur, ob sein Vater ihm dazu Zeit ließ. Gerade eben klopfte er wieder an die Tür.
»Ja doch!«, rief Simon und schlüpfte in die Beinkleider, während er sich zeitgleich das Wams zuknöpfte. Auf dem Weg zur Tür stolperte er über den gefüllten Nachttopf, dessen Inhalt sich über den Dielenboden ergoss. Fluchend und mit nassen Zehen zog er den Riegel zurück, als die Tür auch schon aufflog und ihn am Kopf traf.
»Endlich! Was sperrst auch ab?«, sagte sein Vater und betrat mit schnellen Schritten Simons Zimmer. Sein Blick glitt über die Bücher auf dem Schreibtisch.
»Wo hast du die her?«
Simon hielt sich den schmerzenden Kopf. Dann setzte er sich aufs Bett, um seine Stiefel anzuziehen. »Willst eh nicht wissen«, murmelte er.
Er wusste, dass sein Vater sämtliche Werke, die sein Sohn sich vom Henker auslieh, ohnehin für Teufelswerk hielt. Dass der Verfasser des zuoberst aufgeschlagenen Buches Jesuit war, machte es auch nicht besser. Athanasius Kirchner war für Bonifaz Fronwieser ebenso ein Unbekannter wie Sanctorius oder Ambroise Paré. Der Alte blieb auch hier in Schongau ein Feldchirurg, dessen Umgang mit Kranken allein auf Erfahrung mit Kriegsversehrten beruhte. Simon erinnerte sich noch gut, wie sein Vater siedendes Öl in Schusswunden gegossen und zur Betäubung eine Flasche Branntwein gereicht hatte. Das Schreien der Soldaten hatte ihn die gesamte Kindheit begleitet. Das Schreien und die steifen Leichen, die Bonifaz Fronwieser am nächsten Tag aus dem Zelt gezerrt und mit Kalk überstreut hatte.
Ohne seinen Vater weiter zu beachten, eilte Simon die Treppe hinunter zur Küche. Hastig griff er zum Topf neben dem Feuer, in dem noch ein Rest kalter Kaffee vom Vortag schwappte. Mit dem ersten Schluck kamen die Lebensgeister wieder. Simon wusste gar nicht, wie er früher ohne Kaffee ausgekommen war. Ein herrliches Gebräu, ein echter Teufelssaft, dachte er. Bitter und belebend. Er hatte von Reisenden gehört, dass jenseits der Alpen in Venedig und im vornehmen Paris manche Gasthäuser bereits Kaffee ausschenkten. Simon seufzte. Es würden vermutlich noch Jahrhunderte vergehen, bis es auch in Schongau so weit war.
Sein Vater polterte die Treppe hinunter.
»Wir müssen reden«, rief er. »Der Lechner war gestern bei mir.«
»Der Schreiber?«
Simon setzte den Tonbecher ab und sah seinen Vater interessiert an. »Was wollt denn der?«
»Er hat mitbekommen, dass du dich mit dem jungen Schreevogl triffst. Und dass du in Dingen wühlst, die dich nix angehen. Er sagt, du sollst das bleiben lassen. Das führt zu nichts.«
»Soso.« Simon nippte weiter an seinem Kaffee. Sein Vater ließ nicht locker.
»Die Stechlin war’s, und damit ist’s gut, sagt der Lechner.«
Der alte Fronwieser setzte sich jetzt dicht neben ihn auf die Bank an der Feuerstelle. Die Asche war kalt. Simon roch den sauren Atem seines Vaters.
»Hör zu«, sagte Bonifaz Fronwieser. »Ich will ehrlich sein mit dir. Du weißt, wir sind keine anerkannten Bürger in dieser Stadt, nicht mal gern gesehen. Wir sind nur geduldet, und das auch nur, weil der letzte Doktor mit der Pest zur Hölle gefahren ist und die studierten Quacksalber lieber im fernen München oder Augsburg bleiben. Der Lechner kann uns jederzeit rausschmeißen, das kann er. Und er wird’s tun, wenn du keine Ruh gibst. Du und der Henker. Setz doch dein Leben nicht aufs Spiel, nur wegen so einer Hex.«
Sein Vater legte ihm eine kalte, steife Hand auf die Schulter. Simon wich zurück.
»Die Stechlin ist keine Hex«, flüsterte er.
»Und wenn schon«, sagte sein Vater. »Aber der Lechner will’s so, und es ist auch besser für die Stadt. Außerdem ... «
Bonifaz Fronwieser grinste, während er Simon väterlich auf die Schulter klopfte.
»Mit dem Henker, der Hebamme und uns sind’s sowieso zu viele hier im Ort, die vom Kurieren leben wollen. Wenn die Stechlin nicht mehr ist, gibt’s für uns mehr zu tun. Dann haben wir ein Auskommen, dann kannst du bei den Geburten helfen, das überlass ich ganz dir. «
Simon sprang auf. Der Becher fiel vom Tisch in die Herdglut, Kaffee ergoss sich zischend in die Asche.
»Das ist alles, was dich interessiert, dein Auskommen!«, rief er. Dann eilte er zur Tür. Sein Vater richtete sich auf.
»Simon, ich ... «
»Seid ihr alle blöd, oder was? Seht ihr nicht, dass ein Mörder da draußen umgeht? Ihr denkt nur an euren Bauch, und da draußen bringt einer die Kinder um! «
Simon schlug die Tür zu und rannte hinaus auf die Straße. Nachbarn blickten, vom Geschrei aufgeschreckt, neugierig aus den Fenstern.
Simon schaute wütend nach oben.
»Kümmert’s euch nur um euren eigenen Kram!«, schrie er. »Ihr werdet schon sehen. Wenn die Stechlin Asche ist, dann geht’s erst richtig los. Und dann brennt die Nächste, und noch jemand, und noch jemand! Und irgendwann seid ihr selber dran!«
Kopfschüttelnd stapfte er hinunter zum Gerberviertel. Die Nachbarn sahen ihm nach. Es stimmte schon, was man sagte: Seit der Sohn vom Fronwieser mit der Henkerstochter anbandelte, war er nicht mehr derselbe. Wahrscheinlich hatte sie ihn verhext, ihm zumindest den Kopf verdreht, was ja eigentlich das Gleiche war. Vielleicht mussten in Schongau wirklich noch mehr Menschen brennen, bis endlich Ruhe war.
Die Nachbarn schlossen die Fensterläden und wandten sich wieder ihrer morgendlichen Hafergrütze zu.
 
Jakob Kuisl ging mit schnellen Schritten den schmalen Weg von seinem Haus hinunter zum Ufer. Nach wenigen Minuten, stromaufwärts den Treidelpfad entlang, war er an der Lechbrücke.
Noch immer lagen Rauchschwaden über dem abgebrannten Stadl, an manchen Stellen glimmte es. Der zweite Brückenwärter Sebastian saß an seine Hellebarde gelehnt auf einem Brückenpfeiler. Als er den Henker sah, grüßte er mit einem müden Nicken. Der kleine, gedrungene Wachmann hatte an kalten Tagen immer einen Krug unter dem Mantel. Am heutigen Morgen hatte Sebastian den Trunk besonders nötig. Da sein Kollege zurzeit im Kerker einsaß, musste er für zwei Wache schieben. Die nächste Wachablösung würde erst in einer Stunde kommen, und er hatte bereits die ganze Nacht hier gestanden. Außerdem konnte er schwören, dass der Teufel selbst in der Nacht nur ganz knapp an ihm vorbeigehuscht war. Ein schwarzer Schatten, gekrümmt und hinkend.
»Und er hat zu mir hergewunken, ganz deutlich hab ich’s gesehen«, flüsterte Sebastian dem Henker zu und küsste das kleine, silberne Kruzifix, das an einer Lederschnur um seinen Hals hing. »Gnade uns, heilige Maria, seit die Stechlin hier ihr Unwesen treibt, sind die Höllengeister unterwegs, das sag ich dir! «
Jakob Kuisl hörte aufmerksam zu. Dann passierte er mit einem abschließenden Gruß die Brücke Richtung Peiting.
Eine schlammige Landstraße wand sich durch die Wälder. Oft musste er Pfützen und Schlaglöchern ausweichen, die nach dem harten Winter besonders tief schienen. An manchen Stellen war die Straße kaum befahrbar. Nach einer halben Meile kam er an einem Ochsenwagen vorbei, der im Dreck stecken geblieben war. Der Bauer aus Peiting schob mühsam am hinteren Ende, bekam das Rad aber nicht frei. Kuisl blieb stehen und stemmte, ohne sich um die Blicke des anderen zu kümmern, seinen massigen Körper gegen das Gefährt. Ein kurzes Rucken, dann war der Karren wieder frei.
Anstatt sich zu bedanken, murmelte der Bauer ein Gebet, tunlichst darauf bedacht, dem Henker nicht in die Augen zu blicken. Dann eilte er nach vorne, sprang wieder auf den Kutschbock und schwang den Ochsenziemer. Fluchend warf ihm Kuisl einen Stein hinterher.
»Schleich dich, depperter Peitinger! «, rief er. »Oder ich knüpf dich an deiner Peitsche auf! «
Der Henker war es gewohnt, dass ihm viele Menschen aus dem Weg gingen, aber immer noch erfüllte es ihn mit Schmerz. Er hatte keinen Dank erwartet, aber wenigstens einen Platz hinten auf dem Karren. So musste er weiter den schlammigen Weg entlangwandern, die Eichen zu beiden Seiten gaben nur wenig Schatten. Immer wieder kehrten seine Gedanken zur Stechlin zurück, die mit jedem Glockenschlag der Tortur und dem Feuer näher kam.
Heute Nachmittag muss es losgehen, dachte er. Aber vielleicht kann ich sie hinhalten …
Als zu seiner Linken ein Wildwechsel auftauchte, glitt er gebückt unter den Zweigen in den Wald hinein. Die Bäume empfingen ihn mit einer Stille, die ihn immer wieder aufs Neue beruhigte. Es war, als hielte der Herrgott seine schützende Hand über die Welt. Morgendliches Sonnenlicht brach durch die Äste und zeichnete Lichtflecken auf das weiche Moos. Hier und da lagen noch Reste von Schnee. Von fern schrie ein Kuckuck, das Summen der Mücken, Bienen und Käfer war ein einziger ewiger Ton. Während Kuisl zielbewusst durch den Wald schritt, blieb er immer wieder an Spinnweben hängen, die sich wie eine Maske über sein Gesicht legten. Das Moos schluckte das Geräusch seiner Schritte. Hier im Wald fühlte er sich wirklich zu Hause. So oft es sich einrichten ließ, ging er hierher, um Kräuter, Wurzeln und Pilze zu sammeln. Es hieß, keiner in Schongau wisse so gut über die Welt der Pflanzen Bescheid wie der Henker.
Das Knacken eines Astes ließ ihn innehalten. Das Geräusch war von rechts gekommen, von der Straße her. Jetzt war ein zweites Knacken zu hören. Irgendjemand näherte sich ihm, und dieser Jemand versuchte sich anzuschleichen. Er stellte sich dabei nicht sonderlich geschickt an.
Jakob Kuisl sah sich um und erblickte den Ast einer Tanne, der bis zu seinem Kopf hinunterreichte. Er zog sich hinauf, bis er im nadligen Geäst verschwunden war. Nach wenigen Minuten kamen die Schritte näher. Er wartete, bis das Geräusch direkt unter ihm war, dann ließ er sich fallen.
Magdalena hörte ihn im letzten Augenblick. Sie warf sich nach vorne und sah beim Zurückblicken, wie ihr Vater direkt hinter ihr auf den Waldboden plumpste. Kurz vor dem Zusammenprall hatte Jakob Kuisl noch gesehen, wer unter ihm war, und sich zur Seite gerollt. Jetzt stand er wütend auf und klopfte sich Schnee und Tannennadeln vom Wams.
»Bist wahnsinnig?«, zischte er. »Was läufst wie ein Strauchdieb durch den Wald? Solltest du nicht oben bei der Mutter sein und ihr beim Mörsern helfen? Störrisches Weibsbild!«
Magdalena schluckte. Ihr Vater war für seine jähen Wutausbrüche bekannt. Trotzdem sah sie ihm fest in die Augen, als sie ihm antwortete.
»Die Mutter hat gesagt, du bist wegen der Stechlin hier. Und da hab ich gedacht, dass ich dir vielleicht helfen könnt.«
Jakob Kuisl lachte laut auf.
»Helfen? Du? Hilf deiner Mutter, das ist Arbeit genug. Und jetzt schleich dich, bevor mir die Hand ausrutscht.«
Magdalena verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich lass mich nicht so einfach von dir wegschicken wie ein kleines Kind. Sag mir wenigstens, was du vorhast. Schließlich hat die Martha auch mich zur Welt gebracht. Seit ich denken kann, hab ich ihr einmal die Woche Kräuter und Salben vorbeigebracht. Und jetzt soll mich ihr Schicksal gar nicht kümmern?«
Der Henker seufzte. »Magdalena, glaub mir, es ist das Beste so. Je weniger du weißt, umso weniger kannst du später herumerzählen. Es reicht, dass du mit dem jungen Doktor rumpoussierst. Die Leut tratschen schon genug.«
Magdalena lächelte ihr Kleinmädchenlächeln, mit dem sie ihrem Vater früher immer etwas Süßes abgeluchst hatte.
»Gell, du magst ihn auch, den Simon?«
»Hör auf«, brummte er. »Was macht das schon, ob ich ihn mag. Er ist der Sohn des Doktors, und du bist die Henkerstochter. Also lass die Finger davon. Und jetzt geh heim und hilf der Mutter.«
Magdalena wollte noch nicht aufgeben. Während sie nach Worten rang, streifte ihr Blick durch den Wald. Hinter einem Haselstrauch sah sie plötzlich etwas weiß aufleuchten.
Sollte das etwa ...?
Sie eilte hin und grub eine weiße, sternförmige Blume aus. Mit erdigen Händen reichte sie sie dem Vater. Erstaunt hielt er die kleine Blüte zwischen seinen großen Händen.
»Ein Nieswurz«, sagte er, während er die Blume an seine Nase hielt und roch. »Ich habe hier in der Gegend schon lange keinen mehr gesehen. Du weißt, dass es heißt, die Hexen würden daraus eine Salbe machen, die sie bei Walpurgisnacht fliegen lässt.«
Magdalena nickte. »Die Daubenbergerin aus Peiting hat mir davon erzählt. Sie glaubt auch, dass die Morde an den Kindern irgendwie mit der Walpurgisnacht zusammenhängen. «
Ihr Vater sah sie ungläubig an. »Mit der Walpurgisnacht?«
Magdalena nickte. »Sie meint, das könne kein Zufall sein. In drei Tagen ist Hexensabbat, da tanzen und fliegen sie oben an der Hohenfurcher Steige, und ... «
Jakob Kuisl unterbrach sie unwirsch. »Und den Schmarren glaubst du? Geh heim und kümmer dich um die Wäsch, ich brauch dich hier nicht.«
Magdalena sah ihn zornig an. »Aber du selbst hast doch gerade erzählt, dass es Hexen und Flugsalben gibt!«, rief sie und schlug mit dem Fuß gegen einen umgefallenen Birkenstamm. »Was stimmt denn nun? «
»Ich habe gesagt, die Leut erzählen sich so was. Das ist etwas anderes«, sagte Kuisl. Er seufzte, dann blickte er seine Tochter ernst an. »Ich glaub, dass es böse Menschen gibt«, fuhr er fort. »Ob das nun Hexen oder Pfaffen sind, ist mir einerlei. Und ja, ich glaub, dass es Tränke und Salben gibt, die einen glauben lassen, man wär eine Hexe. Die einen bös machen und rollig wie eine Katze. Elixiere, die einen von mir aus auch fliegen lassen.«
Magdalena nickte. »Die Daubenbergerin weiß, welche Zutaten so eine Flugsalbe enthält.« Sie fing flüsternd an aufzuzählen. »Nieswurz, Alraune, Stechapfel, Bilsenkraut, Schierling, Tollkirsche ... Die Alte hat mir viele Kräuter im Wald gezeigt. Sogar ein Christophskraut haben wir einmal gefunden.«
Jakob Kuisl schaute ungläubig.
»Ein Christophskraut? Bist du sicher? Mein ganzes Leben hab ich noch keines gesehen.«
»Bei der Heiligen Jungfrau, es ist wahr! Glaub mir, Vater, ich kenne jedes Kraut hier in der Gegend. Du hast mich viel gelehrt, und die Daubenbergerin hat mir den Rest gezeigt!«
Jakob Kuisl sah sie skeptisch an. Dann befragte er sie nach einigen Kräutern. Sie wusste alle. Als sie alles zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte, erkundigte er sich nach einer bestimmten Pflanze und ob sie wüsste, wo man sie finden könne. Magdalena dachte kurz nach, dann nickte sie.
»Führ mich hin«, sagte der Henker. »Wenn’s wahr ist, erzähl ich dir, was ich vorhab.«
Nach gut einer halben Stunde Fußmarsch hatten sie ihr Ziel erreicht. Eine schattige Lichtung im Wald, umsäumt von Schilf. Vor ihnen lag ein ausgetrockneter Weiher, in dem Grasinseln aufragten. Dahinter war eine feuchte Wiese, auf der an manchen Stellen etwas Violettes aufleuchtete. Es roch nach Moor und Torf. Jakob Kuisl schloss die Augen und sog den Duft des Waldes ein. Zwischen harzigen Kiefernnadeln und feuchtem Moosgeruch lag das feine Aroma von etwas anderem.
Sie hatte recht gehabt.
 
Simon Fronwiesers Zorn hatte sich ein wenig abgekühlt. Mit rotem Kopf war er nach dem Streit mit seinem Vater zunächst zum Marktplatz geeilt und hatte an einem der vielen Stände ein kurzes Frühstück aus ein paar gedörrten Apfelringen und einem Stück Brot zu sich genommen. Während er auf den zähen, süßen Ringen herumkaute, verrauchte seine Wut mehr und mehr. Es hatte einfach keinen Sinn sich über seinen Vater aufzuregen. Sie waren einfach zu verschieden. Viel wichtiger war es, kühl nachzudenken. Die Zeit drängte. Simon runzelte die Stirn.
Der Patrizier Jakob Schreevogl hatte ihm erzählt, dass in ein paar Tagen der kurfürstliche Pfleger in Schongau erscheinen würde, um sein Urteil zu sprechen. Bis dahin musste ein Schuldiger gefunden sein, denn die Ratsherren hatten weder Lust noch Geld, den fürstlichen Stellvertreter und seinen Tross länger als nötig durchzufüttern. Außerdem brauchte Gerichtsschreiber Lechner Ruhe in der Stadt. Sollte bis zum Auftauchen Seiner Exzellenz Wolf Dietrich von Sandizell nicht wieder Frieden herrschen, würde das die Autorität des Schreibers in Schongau erheblich schwächen. Sie hatten also noch drei, höchstens vier Tage Zeit. So lange würde der Tross mit Soldaten und Gesinde vom fernen Gut in Thierhaupten bis Schongau brauchen. War der Pfleger erst einmal hier, dann konnten weder er, Simon, noch der Henker noch der liebe Gott Martha Stechlin vor dem Feuer bewahren.
Simon stopfte sich den letzten Apfelring in den Mund und ging über den belebten Marktplatz. Immer wieder musste er Mägden und Bauersfrauen ausweichen, die sich an den Ständen um Fleisch, Eier und Karotten balgten. Die eine oder andere warf ihm einen sehnsüchtigen Blick hinterher. Ohne darauf zu achten, bog er in die Hennengasse ein, wo Sophies Zieheltern wohnten.
Das rothaarige Mädchen hatte ihn nicht mehr losgelassen. Er war sicher, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Irgendwie war sie der Schlüssel zu dem Geheimnis, wenn er auch noch nicht erkannte, welche Rolle sie genau darin spielte. Doch als er an dem kleinen Anwesen anlangte, das eingezwängt zwischen zwei größeren Fachwerkhäusern auf einen neuen Anstrich wartete, erwartete ihn eine herbe Enttäuschung. Sophie war hier seit zwei Tagen nicht mehr aufgetaucht. Ihre Stiefeltern hatten keine Ahnung, wo sie sich aufhielt.
»Das Miststück macht, was es will«, murrte der Leinweber Andreas Dangler, bei dem das Mädchen seit dem Tod ihrer Eltern in Pflegschaft war. »Wenn’s da ist, frisst sie uns die Haare vom Kopf, und wenn’s arbeiten soll, treibt sie sich in der Stadt herum. Ich wünschte, ich hätt mich nie auf den Handel eingelassen.«
Simon hätte ihn gerne daran erinnert, dass Dangler für die Pflege von Sophie ein stattliches Salär von der Stadt bekam, doch er beließ es bei einem Kopfnicken.
Andreas Dangler zeterte weiter. »Würde mich nicht wundern, wenn sie mit der Hex unter einer Decke stecken würde«, sagte er und spuckte aus. »Ihre Mutter war auch schon so, die Frau vom Hörmann Hans, dem Gerber. Hat ihren Mann ins Grab gehext und ist dann selber an der Schwindsucht gestorben. Das Kind hat immer gebockt, wollt was Besseres sein und nicht mit uns Leinwebern am Tisch sitzen. Jetzt hat sie ihren Teil!«
Er lehnte am Türrahmen und kaute auf einem Stück Kienspan. »Wenn’s nach mir ginge, dann bräuchte die nie wieder hier auftauchen! Hat sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht, bevor’s ihr so geht wie der Stechlin. «
Während der Leinweber weiter lamentierte, setzte sich Simon auf einen Mistkarren neben dem Haus und atmete tief durch. Er hatte das Gefühl auf der Stelle zu treten. Am liebsten hätte er dem zeternden Dangler ins Gesicht geschlagen. Stattdessen unterbrach er ihn nur in seiner Schimpferei. »Ist dir an der Sophie irgendwas aufgefallen in letzter Zeit? War sie anders?«
Andreas Dangler musterte ihn von oben bis unten. Simon war sich im Klaren darüber, dass er auf den Leinweber wie ein Stutzer wirken musste. Mit seinen hohen Lederstiefeln, dem grünen Samtrock und dem modisch geschnittenen Spitzbart sah er für den einfachen Handwerker aus wie ein verweichlichter Städter aus der fernen Metropole Augsburg. Sein Vater hatte recht. Er war keiner von hier, und er gab sich auch keine Mühe, so zu tun als ob.
»Was schert’s dich, Kurpfuscher?«, fragte Dangler.
»Ich bin bei der Folter der Stechlin der zuständige Medicus«, fabulierte Simon frei drauflos. »Also möchte ich mir ein Bild von ihr machen, damit ich weiß, welche Hexenmächte in ihr wohnen. Also, hat die Sophie von der Stechlin gesprochen?«
Der Leinweber zuckte mit den Schultern. »Sie hat mal gesagt, dass sie Hebamme werden möcht. Und als meine Frau krank war, da hat sie schnell die richtigen Mittel parat gehabt. Die hat ihr wohl die Stechlin gegeben.«
»Und sonst?«
Andreas Dangler zögerte, dann schien er sich an etwas zu erinnern. Er grinste. »Einmal hab ich gesehen, wie sie so ein Zeichen in den Sand hinten im Hof gemalt hat. Als ich sie ertappt hab, hat sie’s schnell weggewischt«, sagte er.
Simon horchte auf.
»Was für ein Zeichen?«
Der Leinweber überlegte kurz, dann nahm er seinen Kienspan aus dem Mund, bückte sich und zeichnete etwas in den Staub.
»So ungefähr sah’s aus«, sagte er schließlich.
Simon versuchte in den verschwommenen Linien etwas zu erkennen. Die Zeichnung zeigte so etwas wie ein Dreieck mit einem Schnörkel am unteren Ende.
Es erinnerte ihn an etwas, aber immer, wenn er sich fast sicher war, verschwand die Erinnerung wieder. Noch einmal sah er auf die Zeichnung im Staub, dann wischte er mit dem Fuß darüber und ging hinunter Richtung Fluss. Er hatte heute noch ein weiteres Ziel.
»He! «, rief ihm der Dangler hinterher. »Was heißt das Zeichen denn jetzt? Ist sie eine Hex? «
Simon ging schneller. Schon bald war das Rufen des Leinwebers im morgendlichen Lärm der Stadt untergegangen. Von fern dröhnte das Hämmern aus der Schmiede herüber, Kinder trieben eine Schar schnatternder Gänse vor sich her.
Schon nach wenigen Minuten hatte der Medicus das Hoftor erreicht, das direkt neben der kurfürstlichen Residenz lag. Hier waren die Häuser gediegener, man baute ausschließlich mit Stein. Außerdem lag weniger Unrat auf den Straßen herum. Das Hoftorviertel war das Viertel der angesehenen Handwerker und Flößer. Wer es zu etwas gebracht hatte, zog in diese Gegend, weit weg von der stinkenden Gerbersiedlung am Fluss oder dem Metzgviertel mit seinen gewöhnlichen Färbern und Kistlern weiter östlich. Simon grüßte kurz den wachhabenden Torwärter und ging weiter Richtung Altenstadt, das nur eine Meile nordwestlich von Schongau lag.
Obwohl die Sonne jetzt im April und zu der frühen Uhrzeit noch sanft vom Himmel schien, stach sie dem Medicus in die Augen. Sein Kopf schmerzte, sein Gaumen fühlte sich trocken an. Der Kater vom gestrigen Besäufnis mit Jakob Schreevogl machte sich wieder bemerkbar. An einem Bach am Rande des steilen Wegs bückte er sich, um zu trinken. Als ein mit Fässern bepackter Pferdewagen der Rottfuhrleute an ihm vorüberdonnerte, sprang er geistesgegenwärtig hinten auf und kletterte auf die verzurrten Fässer. Ohne dass ihn der Fuhrmann bemerkte, gelangte er so kurze Zeit später nach Altenstadt.
Sein Ziel war der Strasser-Wirt, das Wirtshaus in der Mitte des Dorfes. Bevor Simon gestern Abend zu den Schreevogls gegangen war, hatte ihm der Henker noch fünf Namen genannt. Es waren die Namen der Kinder, die bei der Stechlin ein und aus gegangen waren: Grimmer, Kratz, Schreevogl, Dangler und Strasser. Zwei waren tot, zwei vermisst. Blieb das letzte Mündel, das des Strasser-Wirts in Altenstadt.
Simon öffnete die niedrige Holztür der Gaststube, ein Geruch aus Kohl, Rauch, altem Bier und Urin schlug ihm entgegen. Der Strasser war das einzige Wirtshaus im Ort. Wer etwas Besseres suchte, ging nach Schongau. Hier kehrte man ein, um zu trinken und zu vergessen.
Simon ließ sich auf einem Holzschemel neben einen mit Messerstichen verzierten Tisch nieder und rief nach einem Bier. Zwei Fuhrleute, die um diese frühe Uhrzeit bereits an ihren Krügen nippten, blickten argwöhnisch zu ihm herüber. Der Wirt, ein glatzköpfiger, feister Mann mit Lederschürze, schlurfte mit einem schäumenden Humpen an seinen Tisch und schob ihm das Gebräu zu.
»Wohl bekomm’s«, murmelte er und wollte zurück zur Theke gehen.
»Setzt Euch«, sagte Simon und deutete auf den leeren Schemel neben seinem.
»Ich kann jetzt nicht, hab Kundschaft, siehst doch.« Der Wirt drehte sich wieder um. Doch Simon hielt ihn am Arm fest und zog ihn sanft zu sich herunter.
»Setzt Euch, bitte«, wiederholte er. »Wir müssen reden. Es geht um Euer Mündel.«
Der Strasser-Wirt blickte sich vorsichtig zu den Fuhrleuten um, die jedoch in ein Gespräch vertieft schienen. »Den Johannes?«, flüsterte er. »Habt’s ihn gefunden?«
» Ist er denn weg? «
Franz Strasser ließ sich seufzend neben den Medicus auf einen Stuhl sinken. »Seit gestern Mittag. Er sollte nach den Pferden im Stall schauen. Dann ist er nicht mehr aufgetaucht. Hat sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht, der Sauhund.«
Simon blinzelte. Das Wirtshaus war nur schwach erleuchtet, die geschlossenen Fensterläden ließen kaum Licht ein. Ein Kienspan am Fenstersims glimmte matt vor sich hin.
»Seit wann ist der Johannes bei Euch in der Lehre?«, fragte er den Wirt.
Franz Strasser überlegte. »Seit gut drei Jahren«, sagte er schließlich. »Die Eltern stammten hier aus Altenstadt, gute Leut, aber schwach auf der Brust. Sie starb im Wochenbett. Der Vater ist ihr nur drei Wochen später ins Grab gefolgt. Der Johannes war der jüngste, ich hab ihn zu mir genommen. Er hat’s immer gut gehabt, so wahr mir Gott helfe!«
Simon nippte an seinem Humpen. Das Bier schmeckte dünn und schal.
»Ich hab gehört, er war oft drüben in Schongau?«, erkundigte er sich weiter.
Strasser nickte. »Das stimmt. Jede freie Stunde ist er nach drüben. Weiß der Teufel, was er da getrieben hat.«
»Und wo er hingegangen sein könnte, habt Ihr auch keine Ahnung?«
Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Vielleicht in sein Versteck.«
»Versteck?«
»Da ist er schon ein paar Mal über Nacht geblieben«, sagte der Strasser. »Immer wenn ich ihm gehörig den Rücken eingerieben hab, weil er wieder was ausgefressen hatte, ist er in sein Versteck. Hab ihn mal versucht auszuhorchen, aber er hat nur gesagt, das findet keiner, da sei er sogar vor dem Teufel sicher.«
Simon nippte gedankenverloren weiter am Bier. Der Geschmack war ihm plötzlich nicht mehr so wichtig.
»Kannten denn noch andere dieses ... Versteck?«, fragte er vorsichtig.
Franz Strasser runzelte die Stirn. »Mag sein«, sagte er. »Er hat ja auch mit anderen Kindern gespielt. Einmal haben sie mir hier eine ganze Reihe Krüge zerdeppert. Sind einfach in den Schankraum, haben sich ein Laib Brot gepackt, und im Weglaufen haben sie die Krüge umgestoßen, Saubande!«
»Wie sahen die Kinder denn aus?«
Strasser hatte sich mittlerweile in Rage geredet.
»Eine Saubande ist das! Nichts als Unfug im Kopf, lauter Waisen aus der Stadt. Undankbares Pack! Statt sich demütig zu freuen, dass sie jemand aufgenommen hat, werden’s auch noch frech!«
Simon atmete tief durch. Die Kopfschmerzen machten sich wieder bemerkbar.
»Wie sie aussahen, möchte ich wissen«, flüsterte er. Der Wirt blickte nachdenklich. »So eine Rothaarige war dabei, Hexenhaar ... Ich sag ja, die taugen nichts.« »Und Ihr habt keine Ahnung, wo dieses Versteck sein könnte?«
Franz Strasser wirkte irritiert.
»Was hast denn mit dem Jungen?«, fragte er. » Hat er was ausgefressen, dass du ihn so dringend suchst?« Simon schüttelte den Kopf.
»Ist nicht so wichtig.« Er legte dem Wirt einen Kreuzer für das Bier auf den Tisch und verließ die dunkle Kaschemme. Kopfschüttelnd sah ihm Franz Strasser nach.
»Saubande, vermaledeite!«, rief er dem Medicus noch hinterher. »Wennst ihn siehst, gib ihm ein paar hinter die Ohren! Er hat’s verdient!«
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Der Schreiber saß im Rathaus am großen Sitzungstisch und trommelte mit den Fingern irgendeinen Landsknechtsmarsch, dessen Melodie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Sein Blick glitt über die feisten Gesichter der Männer, die vor ihm Platz genommen hatten. Rote, hängende Wangen, triefende Augen, sich lichtendes Haar … Auch die modisch geschnittenen Röcke und die sorgsam gestärkten Spitzentücher konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Männer ihren Zenit überschritten hatten. Sie klammerten sich an ihre Macht und an ihr Geld, weil ihnen sonst nichts blieb, dachte Lechner. In ihren Augen lag eine Hilflosigkeit, so dass sie ihm fast schon wieder leidtaten. In ihrer kleinen, schönen Stadt war der Teufel los, und sie konnten nichts dagegen unternehmen. Der Stadl war abgebrannt, so mancher von ihnen hatte viel Geld verloren, und irgendetwas dort draußen nahm ihnen ihre Kinder. Die Mägde und Knechte, die Bauern und einfachen Leute erwarteten von ihnen, den Herren der Stadt, dass sie aufräumten. Aber sie waren allesamt ratlos, und so blickten sie Lechner an, als könne er mit einem Fingerschnippen, mit einem Kratzen seiner Schreibfeder, das Unheil von ihnen nehmen. Lechner verachtete sie, auch wenn er ihnen das nie zeigen würde.
Schlag nie den Esel, auf dem du sitzt …
Er läutete die Glocke und eröffnete die Sitzung.
»Habt Dank, dass ihr so schnell eure bestimmt wichtigen Geschäfte unterbrechen konntet für diese kurz anberaumte Sitzung des Inneren Rats«, begann er. »Aber ich glaube, es ist notwendig.«
Die sechs Ratsherren nickten eifrig. Bürgermeister Karl Semer fuhr sich mit seinem Spitzentuch über die verschwitzte Stirn. Der Zweite Bürgermeister Johann Püchner knetete seine Hände und murmelte Zustimmung. Ansonsten herrschte Stille. Nur der alte Spitalpfleger Wilhelm Hardenberg stieß mit schmalen Lippen einen Fluch gegen die Decke. In Gedanken hatte er gerade ausgerechnet, wie viel ihn der Brand im Stadl kostete. Zimt, Naschwerk, Ballen feinster Stoffe, alles zu Asche verbrannt.
»Herrgott im Himmel, dafür muss einer bezahlen!«, jammerte er. »Bezahlen muss das einer!«
Der blinde Matthias Augustin schlug mit seinem Gehstock ungeduldig auf den Eichenholzboden. »Mit Fluchen kommen wir auch nicht weiter«, sagte er. »Lasst den Lechner sprechen, was die Vernehmungen der Rottleute ergeben haben.«
Der Gerichtsschreiber sah ihn dankbar an. Wenigstens einer, der außer ihm noch einen kühlen Kopf bewahrte. Dann fuhr er in seiner Rede fort. »Wie ihr alle wisst, ist letzten Abend die kleine Clara Schreevogl von einem Unbekannten entführt worden. Sie hat sich vorher genau wie die beiden toten Kinder bei der Stechlin herumgetrieben. Die Leute wollen den Teufel auf der Straße gesehen haben.«
Ein Zischen und Murmeln ging durch den Ratssaal, manche schlugen das Kreuzzeichen. Johann Lechner hob beschwichtigend die Hände. »Die Leute sehen viel, auch Dinge, die es nicht gibt«, sagte er. »Ich hoffe, dass wir nach der Vernehmung der Stechlin heute Nachmittag mehr sagen können.«
»Warum ist die Hex nicht schon längst auf der Streckbank?«, murrte der alte Augustin. »Die ganze Nacht habt’s Zeit gehabt.«
Lechner nickte. »Wenn es nach mir gegangen wär, wären wir jetzt schon weiter«, sagte er. »Aber der Zeuge Schreevogl hat um Aufschub gebeten. Seiner Frau geht es nicht gut. Außerdem wollten wir erst die Rottleute wegen der Brandstiftung befragen.«
»Und? « Spitalpfleger Hardenberg sah auf. In seinen Augen glomm Wut. »Wer war’s? Wer ist der Sauhund? Noch heute soll er tanzen am Strick!«
Der Gerichtsschreiber zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es noch nicht. Der Brückenwächter und der Riegg Georg haben beide berichtet, dass das Feuer sehr schnell um sich griff. Da hat einer mehr als nur gezündelt. Aber keiner hat einen von den Augsburgern gesehen. Die kamen erst später, um ihre Ware zu retten.«
»Sehr schnell kamen die«, meldete sich Matthias Holzhofer, der Dritte Bürgermeister, zu Wort, ein korpulenter, glatzköpfiger Mann, der mit Lebkuchen und Naschwerk ein Vermögen gemacht hatte. »Haben all ihre Ballen rausgeschafft und kaum Verlust gemacht. Die sind fein raus.«
Bürgermeister Semer raufte sich seine wenigen Haare. »Wäre es denn möglich, dass die Augsburger Feuer gelegt und dann schnell ihre Waren in Sicherheit gebracht haben? «, fragte er. »Wenn die wirklich eine neue Handelsstraße bauen wollen, dann müssen sie dafür sorgen, dass die Leut bei uns nicht mehr lagern können. Und das ist ihnen gelungen.«
Der Zweite Bürgermeister Püchner schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht«, sagte er. »Ein falscher Wind, ein brennender Balken, und die wären ihre Waren genauso los gewesen wie wir unsere.«
»Und wenn schon«, meinte Karl Semer. »Was sind für die Augsburger schon die paar Ballen und Fässer? Wenn die ihre Handelsstraße bekommen, dann kannst du das in Gold nicht aufwiegen. Zuerst die Siedlung für die Leprakranken vor der Stadtmauer, jetzt der abgebrannte Stadl, die graben uns das Wasser ab!«
»Apropos Siechenhaus ... «, fiel ihm der Gerichtsschreiber ins Wort. »Nicht nur der Stadl ist gestern Abend zerstört worden, auch auf der Baustelle des Siechenhauses hat jemand böse gewütet. Der Pfarrer hat mir berichtet, dass dort die Gerüste umgerissen worden sind. Jemand hat Teile der Grundmauern umgestürzt, Mörtel ist verschwunden, das Bauholz zersplittert ... Die Arbeit von Wochen ist beim Teufel.«
Bürgermeister Semer nickte bedächtig. »Ich habe immer gesagt, dass der Bau so einer Siedlung für Leprakranke hier nicht willkommen ist. Die Leute haben einfach Angst, dass die Händler ausbleiben, wenn wir hier direkt vor den Toren ein Siechenhaus errichten. Außerdem, wer kann schon garantieren, dass die Krankheit vor unserer Stadt Halt macht. Seuchen breiten sich aus!«
Der grauhaarige Spitalpfleger Wilhelm Hardenberg stimmte ihm zu. »Diese Zerstörung ist sicher zu verurteilen, auf der anderen Seite ... Man kann schon verstehen, wenn sich die Leute wehren, keiner will diese Siedlung, und trotzdem wird sie gebaut. Aus einem falschen Verständnis von Barmherzigkeit heraus!«
Bürgermeister Semer nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bleikristallglas, bevor er sprach. »Barmherzigkeit muss da aufhören, wo die Interessen der Stadt gefährdet sind, das ist meine Meinung.«
Der blinde Augustin schlug mit dem Stock gegen den Tisch, dass der teure Portwein in den Karaffen bedrohlich hin und her schwappte.
»Dummes Zeug! Wen interessiert jetzt schon das Siechenhaus! Wir haben dringendere Probleme. Wenn die Augsburger Wind davon bekommen, dass wir einen ihrer Rottführer eingesperrt haben, noch dazu einen der Fugger ... Ich sage, lasst die Rottleute frei und verbrennt die Hexe, dann herrscht wieder Ruhe in Schongau!«
Der Zweite Bürgermeister Johann Püchner schüttelte weiter den Kopf. »Das passt doch alles nicht zusammen«, sagte er. »Der Brand, die Morde, die Entführung, das zerstörte Siechenhaus ... Die Stechlin ist doch längst eingesperrt, und trotzdem geht das weiter!«
Auch die anderen fingen nun an, wild durcheinanderzureden.
Gerichtsschreiber Johann Lechner hatte sich die Streitereien ruhig angehört und gelegentlich mitgeschrieben. Jetzt räusperte er sich. Sofort sahen ihn die Ratsherren erwartungsvoll an. Er ließ sich mit der Antwort Zeit.
»Ich bin von der Unschuld der Augsburger noch nicht ganz überzeugt«, sagte er schließlich. »Ich schlage deshalb vor , lasst uns die Stechlin heute foltern. Wenn sie neben den Kindermorden den Brand gesteht, können wir den Augsburger Fuhrmann immer noch freilassen. Wenn nicht, scheue ich nicht davor zurück, ihn auch zu befragen.«
»Und die Fugger?«, fragte Bürgermeister Semer.
Lechner lächelte. »Die Fugger waren vor dem Krieg ein großes Geschlecht. Jetzt kräht kein Hahn mehr nach ihnen. Außerdem: Sollte der Augsburger Rottmann wirklich unter der Tortur die Brandstiftung gestehen, dann wird’s eng für die Fugger. «
Er stand auf und rollte die beschriebene Pergamentrolle zusammen. »Und dann haben wir gegen Augsburg ein gutes Pfand in der Hand, nicht wahr?«
Die Ratsherren nickten. Es war gut, einen Gerichtsschreiber zu haben. Einen wie Lechner. Er gab einem das Gefühl, dass es für alles eine Lösung gab.
 
Die weiße, knochige Hand des Teufels griff nach dem Mädchen und drückte langsam zu. Clara spürte, wie er ihr die Luft abdrückte, ihre Zunge schwoll an zu einem fleischigen Klumpen, ihre Augen traten hervor und blickten in ein Gesicht, das sie nur noch verschwommen wie hinter einem Nebel wahrnahm. Der Teufel war haarig wie ein Ziegenbock, auf der Stirn wuchsen zwei verdrehte Hörner, die Augen leuchteten wie glühende Kohlen. Jetzt änderte sich das Gesicht, es war die Fratze der Hebamme, die ihr mit einem um Verzeihung heischenden Blick die Hände um den Hals krallte. Sie schien etwas zu flüstern, aber Clara konnte den Sinn der Worte nicht verstehen.
Weiß wie Schnee, rot wie Blut …
Schon wieder änderte sich das Gesicht. Ihr Stiefvater Jakob Schreevogl kniete über ihr, den Mund zu einem schiefen Grinsen verzerrt, fester und immer fester zudrückend. Clara spürte, wie das Leben aus ihr herausfloss, von fern hörte sie Kinderstimmen, es waren die Stimmen von Jungen. Mit Entsetzen merkte sie, dass es die toten Spielkameraden Peter und Anton waren, die um Hilfe schrien. Das Gesicht verwandelte sich erneut. Es war Sophie, die sie wild schüttelte und auf sie einredete. Jetzt hob sie die Hand und verpasste Clara eine schallende Ohrfeige.
Die Ohrfeige holte sie zurück in die Wirklichkeit.
»Wach auf, Clara! Wach auf! «
Clara schüttelte sich. Die Welt um sie herum wurde deutlicher. Sie sah Sophie, wie sie sich über sie beugte; das ältere Mädchen streichelte ihr über die schmerzende Wange. Die feuchten Felswände, die sie umgaben, bemalt mit aschefarbenen Zeichen, Kreuzen und Formeln, gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit. Es war still und kühl. Von fern war das Rauschen der Bäume zu hören; ihre Holzpuppe lag neben ihr, schmutzig und zerrissen zwar, aber trotzdem eine Ahnung von Heimat. Clara lehnte sich beruhigt zurück. Hier unten würde sie der Teufel niemals finden.
Was ... was ist passiert?«, flüsterte sie.
»Was passiert ist?« Sophie konnte schon wieder lachen. »Geträumt hast du, und mit deinen Schreien hast mir gehörig Angst gemacht. Ich war draußen, als ich dich plötzlich hab kreischen hören. Hab schon gedacht, die hätten uns gefunden ... «
Clara versuchte sich aufzurichten. Als sie ihren rechten Fuß belastete, fuhr ein Schmerz durch das Bein bis hinauf zur Hüfte. Keuchend musste sie sich wieder hinlegen. Der Schmerz ließ nur langsam nach. Sophie blickte besorgt nach unten. Als auch Clara hinsah, konnte sie erkennen, dass ihr rechter Knöchel dick wie ein Apfel war. Der Fuß war gesprenkelt mit blauen Flecken, auch das Schienbein darüber wirkte geschwollen. Ihre Schulter tat weh, wenn sie den Oberkörper drehte. Ihr fröstelte, das Fieber meldete sich zurück.
Plötzlich fiel ihr die Flucht wieder ein. Der Sprung aus dem Fenster, das panische Hasten durch die Straßen der Stadt, der zweite Sprung von der Eiche an der Stadtmauer hinunter ins Gebüsch. Sie hatte gleich gemerkt, dass sie falsch aufgekommen war, aber die Angst hatte sie weiterlaufen lassen. Immer weiter durch die Felder, hinein in den Wald. Äste waren ihr wie Hände übers Gesicht gefahren, ein paar Mal war sie hingefallen, doch sie hatte sich immer wieder aufgerappelt und war weiter gerannt. Schließlich hatte sie das Versteck erreicht. Wie ein Sack Getreide war sie zu Boden gesackt und sofort eingeschlafen. Erst am nächsten Morgen hatte Sophie sie geweckt.
Das rothaarige Mädchen hatte sich genau wie sie aus der Stadt geschlichen. Clara war so froh, dass Sophie bei ihr war. Mit ihren dreizehn Jahren schien sie fast schon erwachsen; bei ihren Spielen hier draußen im Versteck war sie beinahe wie eine Mutter für Clara gewesen. Überhaupt, ohne Sophie würde es ihren Bund gar nicht geben, dann wäre sie immer noch ein einsames Mündel, gehänselt von den Geschwistern, geschlagen, gezwickt und getreten, ohne dass die Stiefeltern davon etwas bemerkten.
»Halt jetzt still.«
Aus einem mitgebrachten Sack zog Sophie Eichenrinde und Lindenblätter, die mit einer Paste bestrichen waren, und begann den Knöchel von Clara damit zu umwickeln. Dann schnürte sie das Ganze mit Rindenfasern fest. Clara spürte eine angenehme Kühle an ihrem Fuß, der Knöchel schien nicht mehr so zu schmerzen. Während sie noch den geschickt geknüpften Verband ihrer Blutsschwester bewunderte, griff Sophie hinter sich.
»Hier, trink. Hab ich dir mitgebracht.« Die Freundin reichte ihr eine Tonschüssel, in der eine gräuliche Flüssigkeit schwappte.
»Was ist das?«
Sophie grinste. »Frag nicht, trink. Ein ... Heiltrank. Hab ich bei der Stechlin gelernt. Das lässt dich wieder ruhig einschlafen. Und wenn du aufwachst, geht’s deinem Fuß schon viel besser.«
Clara blickte skeptisch auf das Gebräu, das scharf nach Brennnessel und Minze roch. Sophie hatte bei der Hebamme immer genau aufgepasst, ihrem scharfen Verstand war nichts entgangen, wenn ihnen Martha Stechlin Frauengeheimnisse erzählte. Sie hatte ihnen von Giften und Heiltränken berichtet, sie gewarnt, dass zwischen beiden oft nur ein paar Tropfen lagen.
Schließlich gab Clara sich einen Ruck und trank die Schüssel auf einen Zug aus. Es schmeckte grauenhaft, wie flüssiger Rotz, heiß floss es ihre Kehle hinab. Aber nur kurze Zeit später spürte sie ein warmes Pulsieren in ihrem Bauch, Strahlen von Wohlgefühl, die sich über ihren Körper verbreiteten. Sie lehnte sich an die Felswand hinter ihr, plötzlich war alles nicht mehr so schwer, alles schien lösbar.
»Was ... was glaubst du wird geschehen? Werden sie uns finden?«, fragte sie schließlich Sophie, die plötzlich ein warmer Lichtschein umgab.
Die Ältere schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Wir waren schon zu weit vom Versteck weg. Aber kann sein, dass sie hier in der Nähe suchen. Auf alle Fälle solltest du hier drinnen bleiben.«
Clara stiegen Tränen in die Augen. »Die Leute halten uns für Hexen!«, schluchzte sie. »Sie haben dieses verfluchte Mal gefunden, und jetzt halten sie uns für Hexen! Sie werden uns verbrennen, wenn wir zurückkommen. Und wenn wir hier bleiben, finden uns die Männer! Der ... der Teufel war dicht hinter mir, er hat mich angefasst ...« Ihre Worte gingen im Weinen unter. Sophie nahm ihren Kopf und bettete ihn auf ihren Schoß, um sie zu trösten.
Clara spürte mit einem Mal eine unendliche Müdigkeit. Sie hatte das Gefühl, als würden an ihren Armen Federn wachsen, Flügel, die sie davontrugen aus diesem Jammertal. Weg in ein fernes, warmes Land … Mit letzter Kraft fragte sie: »Haben sie den Peter und den Anton wirklich umgebracht?«
Sophie nickte. Sie schien plötzlich ganz weit weg zu sein.
»Und den Johannes?«, fragte Clara weiter.
»Weiß nicht«, sagte Sophie. »Ich werd nach ihm schauen, wenn du schläfst.« Sie strich Clara übers Haar. »Denk nicht dran. Du bist in Sicherheit.«
Mit ihren frisch gewachsenen Flügeln schwebte Clara hinauf zum Himmel.
»Ich ... ich kann nie wieder heim. Sie werden uns verbrennen«, murmelte sie schon fast schlafend.
»Keiner wird brennen«, sagte eine Stimme von fern. »Es gibt da jemanden, der hilft uns. Er wird den Teufel fangen, und dann wird alles wieder wie früher, versprochen ...«
»Ein Engel?«
»Ja, ein Engel. Ein Engel mit einem großen Schwert. Ein Racheengel.«
Clara lächelte. »Gut«, flüsterte sie. Dann trugen die Flügel sie davon.
 
Gegen elf Uhr vormittags klopfte Jakob Kuisl an das Tor der Fronfeste. Von innen war das Drehen eines Schlüssels im Schloss zu hören, die schwere Tür öffnete sich, und ein verdutzter Büttel Andreas blickte dem Henker direkt ins Gesicht.
»Du, jetzt schon?«, fragte er. »Ich hab gemeint, die Befragung geht erst mittags los ... «
Kuisl nickte. »Hast recht, aber ich muss noch was vorbereiten. Weißt eh ...« Er machte eine Bewegung, als würde er seinen Arm in die Länge ziehen. »Heut geht’s los mit dem Zwicken und Strecken, ich brauch eine heiße Glut. Außerdem sind die Stricke marod.«
Er hielt dem kalkweißen Stadtwächter eine Rolle neues Tau unter die Nase und deutete nach drinnen.
»Werd schon alles seine Richtigkeit haben«, murmelte Andreas und ließ den Henker eintreten. Dann hielt er ihn noch einmal an der Schulter fest.
»Kuisl? «
»Ja? «
»Tu ihr ned weh, ja? Ned mehr als sein muss. Sie hat meine Kinder zur Welt gebracht.«
Der Henker sah auf den jungen Mann hinab. Er überragte ihn um gut einen Kopf. Ein Lächeln spielte über seine Lippen.
»Was meinst, was ich hier mach?«, fragte er. »Kurieren? Glieder einrenken? Ich renk’s aus, ihr habt’s das so gewollt, also mach ich’s.«
Er schob den Büttel zur Seite und betrat den Kerkerraum.
»Ich ... ich hab des ned gewollt. Ich nicht!«, rief ihm Andreas hinterher.
Vom Geschrei aufgeschreckt raffte sich Georg Riegg auf, der als Rädelsführer der Schlägerei unten am Stadl immer noch mit dem Brückenwächter in der linken Zelle einsaß.
»Ah, jetzt bekommen wir hohen Besuch!«, schrie er. »Jetzt geht’s los! Gell, Kuisl, machst es schön langsam, dass wir hier auch was davon haben, wenn die Hex wimmert! «
Der Henker trat an die Zelle und blickte den Brückenwächter nachdenklich an. Plötzlich griff er durch die Gitterstäbe und hielt den Gefangenen am Gemächt fest. Er drückte fest zu, so dass seinem Gegenüber die Augen aus dem Gesicht traten und er leise keuchte.
»Pass bloß auf, Riegg«, flüsterte Jakob Kuisl. »Ich kenn deine schmutzigen Geheimnisse. Ich kenn euch alle. Wie oft bist du zu mir gekommen wegen einem Tee, damit er dir steht, oder einem Flascherl Engelsgift, damit dei Frau ned noch an Balg wirft? Wie oft hast die Hebamme zu euch nach Hause geholt? Fünfmal? Sechsmal? Und jetzt ist sie die Hex, und ihr seid’s fein raus. Ihr speit’s mich an! «
Der Henker ließ den Gepeinigten los und schleuderte ihn nach hinten, wo er an der Zellenwand langsam nach unten sank und vor sich hinwimmerte. Dann ging Kuisl hinüber zur anderen Zelle, wo die Stechlin ihn bereits erwartete, mit ängstlichen Augen, die Finger an die Zellenstäbe geklammert.
»Gib mir meinen Mantel wieder, ich hab dir a Deck’n mitgebracht«, sagte Jakob Kuisl laut. Er reichte ihr eine Wolldecke hinein, während die Hebamme fröstelnd seinen Mantel abstreifte. Als sie nach der eingerollten Decke griff, flüsterte er ihr beinahe lautlos zu.
»Wickel die Decken hinten im Dunkeln aus. A Flascherl ist drin, des trinkst.«
Martha Stechlin sah ihn fragend an. »Was ist ...? «
»Red ned, trink«, flüsterte er weiter. Der Büttel Andreas hatte sich in der Zwischenzeit wieder auf seinen Hocker neben der Tür gesetzt. Auf seinen Spieß gelehnt blickte er interessiert zu ihnen hinüber.
»Die hohen Herren kommen zum Zwölfuhrläuten«, fuhr Jakob Kuisl laut fort. »Am besten du fängst schon einmal mit dem Beten an.«
Und leise fügte er hinzu: »Hab keine Angst, es ist zu deinem Besten. Vertrau mir. Aber du musst das Flascherl gleich austrinken.«
Dann wandte er sich ab und ging die feuchte Treppe hinunter in die Folterkammer, um sich vorzubereiten.
 
Die beiden Männer saßen bei einem Glas Portwein zusammen, doch der eine hatte Schwierigkeiten zu trinken. Die Schmerzen ließen ihn zittern, so dass Tropfen des wertvollen Getränks auf seinen mit Goldbrokat bestickten Rock fielen. Flecken wie von Blut breiteten sich auf dem Gewand aus. Seit gestern war es schlimmer geworden, auch wenn er es vor den anderen noch gut verbergen hatte können.
»Sie sind ihnen entwischt«, sagte er. »Ich hab’s gewusst, du machst alles nur noch ärger. Nichts, aber auch gar nichts bringst du allein zustande!«
Der andere nippte gedankenverloren an seinem Portwein. »Sie werden sie noch kriegen«, sagte er. »Sie können nicht weit sein. Es sind Kinder.«
Wieder flutete eine Welle von Schmerz durch den Körper des Älteren. Nur mühsam bekam er seine Stimme unter Kontrolle.
»Die Sache läuft aus dem Ruder!«, ächzte er. Die rechte Hand krallte sich um das geschliffene Glas aus Bleikristall. Er durfte jetzt nicht aufgeben, nicht nachlassen, nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel …
»Das kann unser Untergang sein, nicht nur von dir oder mir, von der ganzen Familie, verstehst du? Unser Name wird auf ewig besudelt sein!«
»Ach was«, sagte der andere und lehnte sich im Sessel zurück. »Das sind Kinder, wer glaubt denen? Es ist ganz gut, wenn sich das mit der Hex noch hinzieht. Zuerst müssen die Kinder weg, dann kann die Hexe brennen. So fällt kein Verdacht auf uns. «
Er stand auf und ging zur Tür. Die Geschäfte warteten, zu lange war hier alles den Bach runtergegangen. Es hatte jemand wie er gefehlt, jemand, der die Zügel anzog. Sie hatten ihn alle falsch eingeschätzt.
»Und was ist mit dem eigentlichen Auftrag?«, fragte ihn der Ältere, während er versuchte, sich am Tisch hochzuziehen. »Sie haben gutes Geld bekommen!«
»Verlass dich drauf, das wird erledigt. Vielleicht schon heute.« Er drückte die Klinke hinunter und wandte sich nach draußen.
»Fünf Tage geb ich dir noch«, rief ihm der andere hinterher. »Fünf Tage! Wenn die Sache dann nicht bereinigt ist, dann schick ich unsere Männer nach der Mordbande! Und glaub ja nicht, dass du dann einen Heller siehst!«
Noch während er redete, schloss sein Gesprächspartner die schwere Eichentüre hinter sich. Das Geschrei war jetzt nur noch gedämpft zu hören.
»In fünf Tagen bist du tot«, murmelte er, wohl wissend, dass ihn der Ältere drinnen nicht hören konnte. »Und wenn dich der Teufel nicht holt, dann schick ich dich selbst in die Hölle.«
Beim Gang über den Balkon mit seinem prunkvoll verzierten Geländer fiel sein Blick über die Dächer auf den Wald, der schwarz und schweigend vor den Toren der Stadt stand. Kurz spürte er Angst. Der Mann da draußen war unberechenbar. Was würde geschehen, wenn die Kinder beseitigt wären? Würde er jemals aufhören? Wäre er selbst der Nächste?
 
Sie kamen pünktlich mit dem Zwölfuhrläuten. Vorneweg ging eine Abordnung von vier Stadtbütteln, es folgten der Schreiber und die drei Zeugen. Jakob Schreevogl war blass im Gesicht, er hatte die Nacht schlecht geschlafen, seine Frau war immer wieder aus Albträumen hochgefahren und hatte nach Clara gerufen. Außerdem machte ihm der Kater nach der Sauferei mit dem Medicus noch zu schaffen. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was er dem jungen Fronwieser alles erzählt hatte. Aber er hatte das Gefühl, dass er selbst ein besserer Redner als Zuhörer gewesen war.
Vor ihm ging Michael Berchtholdt. Der Bäcker hatte ein Kräutersträußchen mit Beifuß am Gürtel hängen, das ihn vor Hexenzauber schützen sollte. Murmelnd drehte er einen Rosenkranz zwischen den Fingern. Als er den Kerker betrat, schlug er das Kreuzzeichen. Jakob Schreevogl schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte der Bäcker Martha Stechlin bereits für sein so oft angebranntes Brot und die vielen Mäuse in seiner Backstube verantwortlich gemacht. Wenn die Stechlin Asche war und das Brot immer noch verbrannt, würde er sich vermutlich eine neue Hexe suchen, dachte Schreevogl und rümpfte die Nase. Der strenge Duft des Beifuß wehte zu ihm hinüber.
Gleich dahinter betrat Georg Augustin das Gefängnis. Der Sohn aus der mächtigen Fuhrmannsfamilie erinnerte Schreevogl ein wenig an den jungen Medicus. Wie dieser kleidete der Patriziersohn sich gerne nach der neuesten französischen Mode. Sein Bart war frisch gestutzt, die schwarzen Haare lang und gekämmt, die wadenlange Röhrenhose perfekt geschnitten. Eisblaue Augen musterten den Kerker mit Abscheu. Der Sohn einer mächtigen Fuhrmannsfamilie war eine solche Umgebung nicht gewohnt.
Als die Schongauer in ihrer Zelle die Ankunft der hohen Herrschaften bemerkten, fingen sie an, an den Stäben zu rütteln. Georg Riegg sah immer noch blass aus, das Zetern war ihm vergangen.
»Euer Exzellenz«, rief der Rottmann in Richtung des Gerichtsschreibers. »Auf ein Wort ...«
»Was gibt’s, Riegg? Hat er eine Aussage zu machen?«
»Lasst uns bittschön hier raus. Meine Frau muss das Vieh allein versorgen, die Kinder ... «
»Er bleibt hier so lange drin, bis sein Fall examiniert ist«, unterbrach ihn Lechner, ohne ihn anzusehen. »Das gilt ebenso für deinen Kameraden und den Augsburger Fuhrmann drüben im Ballenhaus. Gleiches Recht für alle.«
»Aber Euer Exzellenz ...«
Johann Lechner war schon auf der Treppe, die nach unten führte. Im Folterkeller war es warm, fast heiß. In der Ecke leuchtete glühend rote Kohle in einem dreifüßigen Becken. Im Gegensatz zum letzten Mal war aufgeräumt. Alles stand bereit, von der Decke baumelte ein neues Streckseil, die Daumenschrauben und Zwickzangen lagen wohl sortiert und geölt auf der Truhe. In der Mitte des Raumes saß auf einem Stuhl die Stechlin, kahlrasiert, mit zerrissenem Kleid, den Kopf vornübergesunken. Der Henker postierte sich mit verschränkten Armen direkt hinter ihr.
»Ah, ich sehe, Kuisl, alles ist vorbereitet. Gut, sehr gut«, sagte Lechner, rieb sich die Hände und nahm am Schreibpult Platz. Die Zeugen setzten sich zu seiner Rechten. »Dann wollen wir anfangen.« Er wandte sich an die Hebamme, die von ihren Besuchern bislang keine Notiz genommen hatte. »Kann sie mich hören, Stechlin? «
Der Kopf der Hebamme blieb unten.
»Ob sie mich hören kann, will ich wissen?«
Von Martha Stechlin kam immer noch keine Regung. Lechner ging zu ihr hin, zog ihr Gesicht mit zwei Fingern am Kinn nach oben und gab ihr eine Ohrfeige. Jetzt endlich schlug sie die Augen auf.
»Martha Stechlin, weiß sie, warum sie hier ist? « Sie nickte.
»Gut, ich will es ihr trotzdem noch einmal erklären. Sie ist verdächtigt, die Kinder Peter Grimmer und Anton Kratz auf gar schändliche Weise zu Tode gebracht zu haben. Außerdem soll sie mit Hilfe des Teufels die Clara Schreevogl entführt und zur gleichen Zeit den Stadl angezündet haben.«
»Und die tote Sau in meinem Stall? Was ist mit der toten Sau? « Michael Berchtholdt war von seinem Platz aufgesprungen. »Gestern noch hat sie sich im Dreck gewälzt, und heute ...«
»Zeuge Berchtholdt«, fuhr ihn Lechner an. »Ihr sprecht nur, wenn Ihr aufgefordert werdet. Es geht jetzt um mehr als eine tote Sau, es geht um unser aller lieben Kinder!«
»Aber ...«
Ein Blick des Gerichtsschreibers ließ Berchtholdt verstummen.
»Also, Stechlin«, fuhr Lechner fort. »Gibst du die dir vorgeworfenen Verbrechen zu?«
Die Hebamme schüttelte den Kopf. Ihre Lippen waren schmal, Tränen flossen ihr übers Gesicht. Sie weinte lautlos.
Lechner zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir jetzt zur peinlichen Befragung schreiten. Henker, beginn mit den Daumenschrauben.«
Jetzt war es Jakob Schreevogl, den es nicht mehr auf seinem Stuhl hielt. »Aber das ist doch alles Unsinn!«, rief er. »Die Stechlin war doch längst hier im Kerker, als der kleine Kratz umgebracht wurde. Und auch mit der Entführung meiner Clara und dem Stadlbrand kann sie nichts zu tun haben!«
»Haben die Leute nicht berichtet, der Teufel selbst habe Eure Clara mitgenommen?«, fragte jetzt der junge Augustin, der rechts neben Schreevogl saß. Seine blauen Augen musterten den Hafnersohn, fast schien er zu lächeln. »Kann es nicht sein, dass die Stechlin den Teufel gebeten hat, all dies zu tun, nachdem sie hier festsaß?«
»Warum hat sie ihn dann nicht gebeten, sie aus dem Kerker rauszuholen? Das gibt doch alles keinen Sinn!«, sagte Jakob Schreevogl.
»Die Folter wird uns zur Wahrheit bringen«, meldete sich der Gerichtsschreiber wieder. »Henker, fahr fort.«
Der Scharfrichter griff nach hinten in die Truhe und zog eine Daumenschraube hervor. Sie bestand aus einer Eisenklammer, die man vorne mit Hilfe einer Schraube festdrehen konnte. Er nahm den linken Daumen der Hebamme und führte ihn in das Gerät ein. Jakob Schreevogl wunderte sich über die scheinbare Gleichgültigkeit des Henkers. Gestern noch hatte Jakob Kuisl der Folterung heftig widersprochen, und auch der junge Medicus hatte ihm bei ein paar Schnäpsen erzählt, dass der Henker mit der Verhaftung der Stechlin durchaus nicht einverstanden gewesen war. Und jetzt legte er ihr die Daumenschrauben an.
Doch auch die Hebamme schien sich in ihr Schicksal gefügt zu haben. Fast willenlos überließ sie dem Henker ihre Hand. Jakob Kuisl drehte an der Schraube. Einmal, zweimal, dreimal ... Ein kurzes Zucken lief durch ihren Körper, mehr nicht.
»Martha Stechlin, gestehst du jetzt die dir zur Last gelegten Verbrechen«, fragte der Schreiber im monotonen Singsang.
Immer noch schüttelte sie den Kopf. Der Henker zog noch fester. Keine Regung, nur die Lippen wurden noch schmaler, ein blassroter Strich, wie eine Tür verschlossen.
»Verdammt, drehst du auch richtig zu?«, fragte Michael Berchtholdt den Henker. Jakob Kuisl nickte. Zum Beweis drehte er die Schraube wieder auf und hielt den Arm der Gefolterten in die Höhe. Der Daumen war ein einziger blauer Fleck, Blut quoll unter dem Fingernagel hervor.
»Der Teufel hilft ihr«, flüsterte der Bäcker. »Herrgott, beschütze uns ...«
»So kommen wir nicht weiter.« Johann Lechner schüttelte den Kopf und legte die Feder, mit der er seine Notizen machen wollte, zurück auf den Tisch. »Büttel, bringt mir die Truhe.«
Zwei der Stadtwachen reichten dem Schreiber eine kleine Truhe, die er nun auf den Tisch hob und öffnete. »Sieh, Hexe«, sagte er. »Das sind alles Dinge, die wir in deinem Haus gefunden haben. Was sagst du dazu?«
Zum Erstaunen von Jakob Schreevogl und der anderen zog er ein kleines Säcklein aus der Truhe hervor und streute schwarzbraune Körnchen auf seine Hand. Er zeigte sie den Zeugen. Der Hafnersohn nahm ein paar zwischen die Finger. Sie stanken leicht nach Verwesung und erinnerten von der Form entfernt an Kümmel.
» Bilsenkrautsamen «, dozierte der Gerichtsschreiber. »Ein wichtiger Bestandteil der Flugsalbe, mit der die Hexen ihre Besen einstreichen.«
Jakob Schreevogl zuckte mit den Schultern. »Mein Vater hat damit auch sein Bier gewürzt. Und Ihr werdet ihn, der Herrgott hab ihn selig, doch nicht als Hexer bezeichnen wollen.«
»Seid Ihr blind?«, zischte Lechner. »Die Beweise sind doch offenkundig. Hier ...! « Er hielt eine stachlige Kapsel empor, die einer Kastanie ähnelte. »Ein Stechapfel! Auch Ingredienz für die Hexensalbe, auch bei der Stechlin gefunden! Und hier ...! « Er zeigte einen Strauch weißer, kleiner Blüten herum. »Christrosen, frisch gesammelt! Auch so ein Hexenkraut!«
»Verzeiht, wenn ich Euch unterbrech’«, meldete sich Jakob Schreevogl erneut zu Wort. »Aber ist die Christrose nicht auch eine Pflanze, die uns vor dem Bösen schützen soll? Selbst unser Herr Pfarrer hat sie jüngst in der Predigt gelobt als Zeichen neuen Lebens und Wiederbeginns. Nicht umsonst trägt sie den Namen unseres Heilands ... «
»Was seid Ihr, Schreevogl? «, fragte ihn Georg Augustin von der Seite. »Ein Zeuge oder ihr Advokat? Diese Frau war mit den Kindern zusammen, und die Kinder sind tot oder verschwunden. In ihrem Haus finden sich die teuflischsten Kräuter und Tinkturen. Kaum ist sie eingesperrt, brennt der Stadl, und der Teufel spaziert durch unsere Stadt. Alles hat mit ihr angefangen, und es wird mit ihr auch wieder aufhören.«
»Eben, ihr werdet’s schon sehen«, zeterte Berchtholdt. »Zieht’s die Schrauben nur fester an, dann wird sie schon gestehen. Der Teufel selbst hält die Hand über sie. Ich habe hier ein Elixier vom Johanniskraut ...« Er kramte ein Fläschchen hervor, in dem eine blutrote Flüssigkeit leuchtete, und hielt es triumphierend in die Höhe. »Das wird den Teufel vertreiben. Lasst es mich ihr nur in den Schlund gießen, der Hex!«
»Herrgottnocheinmal! Ich weiß wirklich nicht, wer hier die größere Hexe ist«, fluchte Jakob Schreevogl. »Die Hebamme oder der Bäcker!«
»Ruhe!«, brüllte der Schreiber. »So geht’s nicht weiter. Henker, häng die Frau an das Seil. Wollen sehen, ob ihr der Teufel dann immer noch hilft.«
Martha Stechlin machte einen mehr und mehr apathischen Eindruck. Ihr Kopf kippte immer wieder nach vorne, auch schienen ihre Augäpfel auf merkwürdige Weise nach innen gedreht. Jakob Schreevogl fragte sich, ob sie überhaupt noch wahrnahm, was um sie herum geschah. Willenlos ließ sie sich vom Henker vom Stuhl hochziehen und zum Strick schleifen, der weiter hinten durch einen Eisenring von der Decke baumelte. Unten, an einem Ende des Stricks, war ein Haken angebracht. Der Henker befestigte den Haken an den Fesseln, mit denen die Arme der Hebamme hinter ihrem Rücken zusammengebunden waren.
»Soll ich ihr gleich einen Stein unten dranbinden?«, fragte Kuisl den Gerichtsschreiber. Sein Gesicht war merkwürdig fahl, trotzdem erschien er ruhig und gefasst.
Johann Lechner schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wir versuchen es erst mal so, dann sehen wir weiter.«
Der Henker zog an einem Ende des Seils, so dass die Hebamme den Boden unter den Füßen verlor. Ihr Körper senkte sich leicht nach vorne und fing an zu wippen. Irgendetwas knackte. Die Stechlin stöhnte leise. Der Gerichtsschreiber begann mit seiner Fragerei von vorne.
»Martha Stechlin, ich frage dich noch mal. Gestehst du, den armen Peter Grimmer ...«
In diesem Augenblick lief ein Zittern durch den Körper der Hebamme. Sie begann zu zucken und den Kopf wild hin und her zu schütteln. Speichel troff ihr aus dem Mund, das Gesicht war blau angelaufen.
»Mein Gott, seht doch«, schrie der Bäcker Berchtholdt. »Der Teufel ist in ihr! Er will ausfahren!«
Alle Zeugen, auch der Schreiber, waren aufgesprungen, um sich das Spektakel von Nahem anzusehen. Der Henker hatte die Frau wieder zu Boden gelassen, wo sie sich in Krämpfen wand. Sie bäumte sich ein letztes Mal auf, dann fiel sie leblos in sich zusammen, den Kopf seltsam zur Seite gedreht.
Für einen Augenblick sprach keiner ein Wort. Schließlich meldete sich der junge Augustin. »Ist sie tot?«, fragte er interessiert.
Jakob Kuisl beugte sich über sie und legte sein Ohr an ihre Brust. Er schüttelte den Kopf.
»Das Herz schlägt noch.«
»Dann weck sie wieder auf, damit wir fortfahren können«, sagte Johann Lechner.
Jakob Schreevogl war nahe daran, ihm ins Gesicht zu schlagen.
»Wie könnt Ihr es wagen?«, schrie er. »Diese Frau ist krank, seht Ihr das nicht? Sie braucht Hilfe!«
»Ach was, der Teufel ist aus ihr herausgefahren, das ist es!«, sagte der Bäcker Berchthold und fiel auf die Knie. »Bestimmt ist er noch irgendwo hier im Raum. Ave Maria, der Herr ist mit dir …!«
»Henker! Du weckst diese Frau jetzt wieder auf! Verstanden?« Die Stimme des Schreibers hatte etwas Schrilles angenommen. »Und ihr ...« Er wandte sich an die verängstigten Büttel hinter ihm. »Ihr bringt mir einen Medicus, aber schnell!« Die Büttel rannten die Treppe nach oben, erleichtert, von diesem Ort der Hölle fliehen zu können.
Jakob Kuisl nahm einen Eimer Wasser, der in der Ecke stand, und goss ihn über das Gesicht der Hebamme. Sie zeigte keinerlei Regung. Dann begann er ihre Brust zu massieren und ihre Wange zu tätscheln. Als alles nichts half, griff er in die Truhe hinter sich und zog ein Fläschchen Branntwein hervor, das er der Stechlin einflößte. Den Rest verteilte er auf ihrer Brust und begann zu kneten.
Nur Minuten später waren Schritte auf der Treppe zu hören. Die Büttel kamen zurück, im Schlepptau Simon Fronwieser, den sie draußen auf der Straße getroffen hatten. Er beugte sich neben dem Henker hinunter zur Hebamme und zwickte ihr in den Oberarm. Dann holte er eine Nadel hervor und stach ihr tief ins Fleisch. Als sie sich immer noch nicht rührte, hielt er ihr einen kleinen Spiegel unter die Nase. Der Spiegel beschlug.
»Sie lebt«, sagte er zu Johann Lechner. »Aber sie ist in einer tiefen Ohnmacht, und Gott allein weiß, wann sie daraus erwachen wird.«
Der Gerichtsschreiber ließ sich in den Stuhl fallen und rieb seine graumelierten Schläfen. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Dann können wir sie nicht weiter befragen, wir müssen warten.«
Georg Augustin sah ihn erstaunt an. »Aber der kurfürstliche Pfleger ... Er wird in ein paar Tagen hier auftauchen, wir müssen ihm einen Schuldigen präsentieren!«
Auch Michael Berchtholdt redete auf den Schreiber ein: »Wisst Ihr, was da draußen los ist? Der Teufel geht um, wir haben es selber gerade erlebt. Die Leut wollen, dass Schluss ist ...«
»Verdammt!« Johann Lechner hieb mit der Hand auf den Tisch. »Das weiß ich selbst! Aber momentan können wir die Befragung eben nicht fortführen. Aus der bringt nicht mal der Teufel ein Wort raus! Wollt ihr, dass eine Ohnmächtige gesteht? Wir müssen warten! Und jetzt alle nach oben, alle!«
Simon und Jakob Kuisl trugen die ohnmächtige Hebamme zurück in ihre Zelle und deckten sie zu. Ihr Gesicht war nicht mehr blau, sondern kalkweiß, die Lider flatterten, aber ihr Atem ging ruhig. Simon sah den Henker von der Seite an.
»Das wart doch Ihr, oder?«, fragte er. »Ihr habt ihr irgendwas gegeben, damit die Folter aufhört und wir Zeit gewinnen. Und dann habt Ihr mich über Eure Frau gebeten, ab Mittag draußen zu warten. Dass die Büttel mich holen und nicht meinen Vater, der vielleicht etwas merken könnte ...«
Der Henker lächelte. »Ein paar Pflanzen, ein paar Beeren ... Sie kannte sie alle, sie wusste, auf was sie sich einlässt. Es hätt auch danebengehen können.«
Simon blickte auf das bleiche Gesicht der Hebamme. »Ihr meint ...?«
Jakob Kuisl nickte. »Wurzeln von der Alraune, es gibt nichts Besseres. Ich ... wir haben glücklicherweise noch welche gefunden. Sie sind sehr selten. Du spürst keinen Schmerz, der Körper erschlafft, die Leiden des Diesseits sind nur Schemen an einem fernen Ufer. Schon mein Vater hat diesen Trank öfter den armen Sündern eingeflößt. Allerdings ... «
Er rieb sich nachdenklich den dunklen Bart.
»Vom Eisenhut hab ich diesmal fast zu viel genommen. Ich wollte, dass es echt aussieht, auch zum Schluss hin. Ein Quäntchen mehr, und der Herrgott hätte sie zu sich geholt. Nun gut, so haben wir jetzt wenigstens ein bisschen Zeit gewonnen.«
»Wie lange?«
Der Henker zuckte mit den Schultern. »Ein oder zwei Tage, dann lassen die Lähmungen nach, und sie kann wieder die Augen öffnen. Und dann ...« Er streichelte der schlafenden Martha Stechlin noch einmal übers Gesicht, bevor er den Kerker verließ.
»Dann, glaub ich, werd ich ihr sehr weh tun müssen«, sagte er. Sein Rücken füllte den ganzen Türrahmen aus.
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Am nächsten Morgen saßen Medicus und Henker bei zwei Humpen Dünnbier in der Stube der Kuisls und grübelten über die vergangenen Tage. Simon hatte die ganze Nacht über an die ohnmächtige Hebamme gedacht und daran, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Jetzt nippte er schweigend am Bier, während Jakob Kuisl neben ihm an seiner Pfeife kaute. Das Nachdenken fiel ihm nicht leichter dadurch, dass Magdalena immer wieder in die Stube kam, um Wasser zu holen oder den Hühnern unter der Tischbank Körner zu geben. Einmal kniete sie sich dabei direkt vor Simon nieder. Wie zufällig streifte sie dabei mit ihrer Hand über seine Schenkel, und ein leichter Schauer lief durch seinen Körper.
Jakob Kuisl hatte ihm erzählt, dass seine Tochter es gewesen war, die die Alraune im Wald gefunden hatte. Seitdem war Simons Zuneigung zu ihr fast noch gewachsen. Dieses Mädchen war nicht nur wunderschön, sie war auch klug. Es war ein Jammer, dass Frauen der Zugang zur Universität verwehrt war. Simon war sich sicher, dass Magdalena es im Studium mit sämtlichen gelehrten Quacksalbern hätte aufnehmen können.
»Willst noch ein Bier?«, fragte die Henkerstochter augenzwinkernd und schenkte ihm nach, ohne seine Antwort abzuwarten. Ihr Lächeln ließ Simon daran erinnern, dass es auf dieser Erde noch mehr gab als verschwundene Kinder und selbst ernannte Inquisitoren. Er lächelte zurück. Dann glitten seine Gedanken wieder ins Düstere ab.
Gestern Abend hatte er seinen Vater noch bei einer Behandlung begleiten müssen. Den Knecht vom Bauern Haltenberger hatte ein böses Fieber gepackt. Sie hatten ihm kalte Umschläge gemacht, und Simons Vater hatte ihn zur Ader gelassen. Wenigstens konnte Simon seinen Vater überzeugen, etwas von dem ominösen Teepulver einzusetzen, das er jetzt schon mehrmals bei Fiebern verwendet hatte und das aus dem Holz eines seltenen Baumes stammen sollte. Die Symptome des Kranken erinnerten ihn an einen anderen Fall, als ein Fuhrmann aus Venedig bei ihnen auf der Straße zusammengebrochen war. Der Mann hatte faulig aus dem Mund gerochen und war am ganzen Körper mit Pusteln übersät gewesen. Die Leute sprachen von der französischen Krankheit und davon, dass der Teufel diejenigen damit bestrafe, die sich der unkeuschen Liebe hingaben.
Auch Simon hätte sich am gestrigen Abend gerne der unkeuschen Liebe hingegeben, aber beim späteren Stelldichein mit Magdalena in einem verlassenen Winkel der Stadtmauer hatte sie mit ihm nur über die Stechlin reden wollen. Auch sie war von der Unschuld der Hebamme überzeugt. Einmal hatte er versucht, sie am Mieder zu berühren, doch sie hatte sich abgewendet. Bei einem erneuten Versuch hatte sie der Nachtwächter entdeckt und nach Hause geschickt. Es war lange nach acht Uhr am Abend gewesen, um diese Zeit durften junge Mädchen nicht mehr auf der Straße sein. Simon hatte das Gefühl, einen bestimmten Moment verpasst zu haben, und er war sich nicht sicher, ob das Glück ihm bald einen zweiten bescheren würde. Vielleicht hatte sein Vater ja doch recht, und er sollte die Finger von dem Henkersmädchen lassen. Simon war sich nicht sicher, ob Magdalena bloß mit ihm spielte oder ob ihr wirklich etwas an ihm lag.
Auch Jakob Kuisl konnte sich an diesem Vormittag nicht recht auf seine Arbeit konzentrieren. Während Simon neben ihm an einem Dünnbier nippte und aus dem Fenster starrte, rührte er aus getrockneten Kräutern und Gänsefett eine Paste an. Immer wieder legte er den Mörserklöppel zur Seite und stopfte erneut seine Pfeife. Seine Frau Anna Maria war draußen auf dem Feld, die beiden Zwillinge tobten unter dem Stubentisch herum, wobei sie ein paar Mal beinahe den Mörser umstießen. Jetzt schickte er sie unter Schimpfen und Fluchen hinaus in den Garten. Georg und Barbara zogen schmollend ab, wohl wissend, dass der Vater ihnen nicht lange böse sein konnte.
Gelangweilt blätterte Simon in dem abgegriffenen Buch, das der Henker aufgeschlagen auf dem Tisch liegen hatte. Simon hatte ihm zwei seiner Bücher zurückgebracht und war begierig auf neues Wissen. Der vor ihm liegende Wälzer gehörte nicht unbedingt dazu. Dioskurides’ De matenia medica war immer noch das Standardwerk der Heilkunde, und das obwohl sein Verfasser, ein griechischer Arzt, zur Zeit des Heilands gelebt hatte. Auch in der Ingolstädter Universität wurde nach ihm gelehrt. Simon seufzte. Er hatte das Gefühl, dass die Menschen auf der Stelle traten; so viele Jahrhunderte, und sie hatten nichts dazugelernt.
Trotzdem war er erstaunt, dass Kuisl auch dieses Buch besaß. In der Truhe und dem Apothekerschrank des Henkers lagerten gut ein Dutzend Bücher und unzählige Pergamente, darunter die Schriften der Benediktinerin Hildegard von Bingen, aber auch neuere Werke über die Bewegung des Blutes oder die Anordnung der Organe im Körper. Selbst ein so neues Exemplar wie Ambroise Parés Schriften zur Anatomie und Chirurgie in deutscher Übersetzung war darunter. Simon glaubte nicht, dass irgendein Schongauer Bürger mehr Bücher besaß als der Henker; der Gerichtsschreiber eingeschlossen, der in der Stadt als besonders gebildet galt.
Während Simon in dem Werk des Griechen blätterte, fragte er sich, warum er und der Henker die Sache mit der Hebamme nicht einfach auf sich beruhen lassen konnten. Wahrscheinlich war es gerade dieses Ablehnen des Gegebenen, dieses neugierige Immerweiterfragen, das sie beide verband. Das und eine gehörige Portion Sturheit, dachte er schmunzelnd.
Plötzlich blieb sein Finger an einer Seite stehen. Neben einer Skizze des menschlichen Körpers waren einige Symbole für alchimistische Ingredienzien abgebildet. Eines davon zeigte ein Dreieck mit einem Schnörkel darunter.
Es handelte sich um das alte Zeichen für Schwefel.
Simon kannte es seit seiner Studienzeit, aber erst jetzt fiel ihm ein, wo er dieses Zeichen zuletzt gesehen hatte. Es war das Symbol, das der Leinweber Andreas Dangler ihm gezeigt hatte, das gleiche Zeichen, das sein Stiefkind Sophie in den Dreck hinten im Hof gemalt hatte.
Simon schob das Buch zu Jakob Kuisl hinüber, der immer noch Kräuter zermörserte.
»Das ist das Zeichen, von dem ich Euch erzählt hab! Das Zeichen von der Sophie, jetzt erkenn ich’s wieder!«, rief er.
Der Henker sah sich die Seite an und nickte.
»Schwefel ... Danach stinken der Teufel und seine Gespielinnen. «
»Ob sie also wirklich ...?«, fragte Simon.
Jakob Kuisl kaute an seiner Pfeife. »Zuerst das Venusmal und jetzt das Zeichen für Schwefel ... Merkwürdig ist’s schon.«
»Woher kennt die Sophie solche Zeichen?«, hakte Simon nach. »Doch nur von der Hebamme. Sie muss ihr und den anderen Kindern davon erzählt haben. Vielleicht hat sie ihnen ja tatsächlich das Hexen gelehrt ...« Er seufzte. »Leider können wir sie nicht mehr dazu fragen, jedenfalls zurzeit nicht.«
»Unsinn«, brummte der Henker. »Die Stechlin ist genauso wenig eine Hex wie ich. Die Kinder können die Zeichen auch bei ihr in der Stube entdeckt haben, in einem Buch, auf Tiegeln, Flaschen, was weiß ich. «
Simon schüttelte den Kopf. »Das Schwefelzeichen, meinetwegen«, sagte er. »Aber das Venusmal, das Zeichen der Hexen? Ihr selbst habt gesagt, Ihr habt so ein Zeichen nicht bei ihr gesehen. Und wenn, dann wäre sie doch eine Hexe, oder?«
Der Henker zerstampfte die Kräuter weiter im Mörser, obwohl sie längst grüner Brei waren.
»Die Stechlin ist keine Hex, und damit basta«, knurrte er. »Lass uns lieber diesen Teufel finden, der durch unsere Stadt zieht und die Kindlein entführt. Die Sophie, die Clara, der Johannes, alle sind’s verschwunden. Wo sind die hin? Ich bin mir sicher, wenn wir die finden, dann finden wir auch des Rätsels Lösung.«
»Wenn die Kinder noch leben«, murmelte Simon. Dann dachte er nach.
»Die Sophie hat den Teufel unten am Fluss gesehen, als er nach dem kleinen Kratz gefragt hat«, sagte er schließlich. »Kurz darauf war der Junge tot. Der Mann war groß, mit Mantel, einem Hut mit Feder und einer Narbe quer übers Gesicht. Außerdem soll er eine Knochenhand gehabt haben, was auch immer das Mädel da gesehen hat...«
Jakob Kuisl unterbrach ihn. »Auch die Magd vom Semerwirt hat einen Mann mit Knochenhand in der Wirtsstube gesehen.«
»Stimmt«, sagte Simon. »Das war ein paar Tage zuvor, gemeinsam mit ein paar anderen Männern. Die Magd hat gesagt, sie sahen aus wie Soldaten. Und dann sind sie nach oben und haben sich dort mit jemandem getroffen. Mit wem?«
Der Henker kratzte die Paste aus dem Mörser in einen Tiegel, den er mit einem Stück Leder zuschnürte.
»Ich mag’s nicht, wenn sich Soldaten in unserer Stadt herumtreiben«, brummte er. »Soldaten bringen nichts als Ärger. Sie saufen, rauben und zerstören.«
»Apropos Zerstörung ... «, meinte Simon. »Der Schreevogl hat mir vorletzte Nacht erzählt, dass nicht nur der Stadl zerstört ist. Irgendjemand war am gleichen Abend bei der Baustelle vom Siechenhaus, da steht kein Stein mehr auf dem anderen. Ob das auch die Augsburger waren?«
Jakob Kuisl machte eine abfällige Handbewegung. »Wohl kaum. Denen ist so ein Siechenhaus bei uns nur recht. Schließlich hoffen sie, dass dann weniger Reisende bei uns absteigen.«
»Nun, dann vielleicht ein paar auswärtige Fuhrleute, die Angst haben, sich später im Vorüberfahren die Lepra zu holen«, warf Simon ein. »Schließlich führt die Handelsstraße nicht unweit an der Hohenfurcher Steige vorbei.«
Jakob Kuisl spuckte aus. »Da kenn ich genügend Schongauer, die sich deshalb genauso in die Hosen scheißen. Die Kirche will das Siechenhaus, aber die Patrizier sind dagegen, weil sie eben Angst haben, dass der Handel dann einen großen Bogen um unser Städtchen macht.«
Simon schüttelte den Kopf. »Dabei gibt es Siechenhäuser in vielen großen Städten, sogar in Regensburg und Augsburg ... «
Der Henker ging hinüber in die Apothekerkammer, um den Tiegel dort abzustellen. »Unsere Pfeffersäcke sind feige Hunde«, rief er von dort zu Simon herüber. »Ein paar von denen gehen bei mir regelmäßig ein und aus; die zittern schon, wenn die Pest noch in Venedig ist! «
Als er zurückkam, trug er einen armlangen Knüppel aus Lärchenholz über der Schulter und grinste. »Wir sollten uns dieses Siechenhaus auf alle Fälle einmal näher anschauen. Ich hab das Gefühl, dass grad zu viel auf einmal passiert, als dass das alles Zufälle sein können.«
»Jetzt gleich?«, fragte Simon.
»Jetzt gleich«, sagte Jakob Kuisl und schwang den Knüppel. »Vielleicht treibt sich irgendwo dort draußen auch der Teufel herum. Ich wollt schon immer einmal dem Leibhaftigen den Rücken gerben.«
Sein massiger Körper schob sich durch die schmale Türöffnung hinaus in den Aprilmorgen. Simon fröstelte. Gut möglich, dass selbst der Teufel Angst vor dem Schongauer Henker hatte.
 
Die Baustelle des Siechenhauses lag an der Hohenfurcher Steige, ein gerodetes Waldstück direkt neben der Straße, keine halbe Stunde von der Stadt entfernt. Simon hatte den Arbeitern schon des Öfteren im Vorübergehen zugesehen. Sie hatten bereits das Fundament eingelassen und Mauern aus Ziegelsteinen hochgezogen. Der Medicus erinnerte sich, beim letzten Mal Holzgerüste und einen Dachstuhl gesehen zu haben. Auch die Grundmauern der kleinen Kapelle daneben waren bereits fertiggestellt gewesen.
Simon dachte an die Gottesdienste der letzten Monate, in denen der Pfarrer in der Predigt oft stolz vom voranschreitenden Bau berichtet hatte. Die Kirche erfüllte sich mit dem Siechenhaus einen lange gehegten Wunsch. Die Pflege der Armen und Kranken war ihre ureigenste Aufgabe. Außerdem waren die hoch ansteckenden Leprakranken eine Gefahr für die ganze Stadt. Bislang hatte man sie immer nach Augsburg ins dortige Siechenhaus abgeschoben. Doch die Augsburger hatten selbst genug Aussätzige, so dass sie in letzter Zeit ein paar Mal die Aufnahme fast verweigert hatten. Derartige Bittgänge wollte sich Schongau in Zukunft nicht mehr bieten lassen. Das neue Siechenhaus sollte ein Symbol der städtischen Unabhängigkeit sein, auch wenn viele im Stadtrat den Bau eher ablehnten.
Von der einst so geschäftigen Baustelle war nun nicht mehr viel zu sehen. Viele der Mauern waren eingestürzt, als hätte sich jemand mit aller Macht dagegen geworfen. Der Dachstuhl ragte als rußiges Skelett in den Himmel, die meisten Holzgerüste waren zersplittert oder verbrannt. In der Luft lag der Geruch von nasser Asche. Im Straßengraben steckte ein verlassenes Fuhrwerk fest, auf dem Holz und Fässer geladen waren.
In einer Ecke der Rodung stand ein alter, aus Natursteinen aufgeschichteter Brunnen, an dessen Rand eine Gruppe Handwerker saß und fassungslos auf den Hort der Zerstörung starrte. Die Arbeit von Wochen, wenn nicht Monaten war beim Teufel. Der Bau war für die Männer täglicher Broterwerb gewesen, ihre Zukunft war jetzt ungewiss. Noch hatte die Kirche sich nicht geäußert, wie es weitergehen sollte.
Simon grüßte die Arbeiter mit einem Winken und ging ein paar Schritte auf sie zu. Misstrauisch beäugten sie den Medicus, während jeder weiter an seinem Stück Brot kaute. Offensichtlich hatte der Medicus sie beim Essen gestört, und sie hatten nicht vor, ihre spärlich bemessene Pause mit Plaudern zu verschwenden.
»Sieht bös aus«, rief Simon im Gehen und zeigte auf die Baustelle. Der Henker folgte ihm in einigem Abstand. »Wisst ihr schon, wer’s war?«
»Was schert’s dich?« Einer der Handwerker spuckte vor ihm aus. Simon erkannte ihn als einen derjenigen, die vor zwei Tagen versucht hatten, in die Fronfeste zur Hebamme einzudringen. Der Mann blickte über Simons Schulter hinweg zu Jakob Kuisl. Der Henker lächelte und drehte den Knüppel auf seiner Schulter hin und her.
»Servus, Josef«, sagte Kuisl. »Wie geht’s der Frau? Wohlauf? Hat mein Mittel gewirkt?«
Die anderen Arbeiter blickten verwundert zu dem Zimmermann hinüber, der von der Stadt als Baustellenleiter eingesetzt worden war.
»Deine Frau ist krank?«, fragte einer. »Davon hast uns gar nichts gesagt.«
»Es ist ... nichts Schlimmes«, murrte dieser und schaute hilfesuchend in Richtung des Henkers. »Nur ein leichter Husten. Nicht wahr, Meister Kuisl?«
»So ist es, Josef. Bist du so lieb und zeigst uns das Gelände? «
Josef Bichler zuckte mit den Schultern und ging in Richtung der umgestürzten Mauern. »Da gibt’s ned viel zu sehen. Folgt mir. «
Henker und Medicus gingen ihm nach, während die anderen Handwerker tuschelnd am Brunnen zurückblieben. »Was ist mit seiner Frau?«, flüsterte Simon.
»Sie mag nicht mehr zu ihm ins Bett«, sagte Jakob Kuisl und ließ seinen Blick übers Gelände streifen. »Einen Liebestrank wollt er von der Hebamme, aber die hat ihm keinen gegeben. Das sei Hexerei, meint sie. Da ist er halt zu mir.«
»Und Ihr habt ihm ... ? «
»Der Glaube ist manchmal der beste Trank. Der Glaube, und in Wasser gelöste Tonerde. Es gab seitdem keine Klagen mehr.«
Simon grinste. Gleichzeitig musste er den Kopf schütteln über einen Mann, der die Hebamme als Hexe brennen sehen wollte und gleichzeitig bei ihr Zaubertränke bestellte.
Mittlerweile waren sie am Fundament des Siechenhauses angelangt. Die einst mannshohen Mauern waren zum Teil komplett eingebrochen, überall lagen Steine am Boden. Ein Stapel Bretter war umgeworfen und dann angezündet worden. An manchen Stellen stieg immer noch Rauch auf.
Josef Bichler schlug ein Kreuzzeichen, als er auf die Zerstörung blickte. »Ein Teufel muss das gewesen sein«, flüsterte er. »Der gleiche, der die Kindlein umgebracht hat. Wer sonst könnte ganze Mauern umwerfen?«
»Ein Teufel, oder ein paar starke Männer mit einem Baumstamm«, sagte Jakob Kuisl. »Zum Beispiel mit dem da. « Er zeigte auf einen dicken, entasteten Tannenstamm, der unweit der Nordmauer im gerodeten Feld lag. Schleifspuren führten vom Waldrand zu der Stelle und von dort weiter zur Mauer. Der Henker nickte. »Sie werden ihn wie einen Rammbock eingesetzt haben.«
Sie stiegen über einen Mauerrest ins Innere des Baus. An mehreren Stellen war das Kellerfundament aufgebrochen, als hätte jemand mit einer Hacke gehaust. Steinplatten waren zur Seite geschoben worden, es lagen Lehmbrocken und Ziegelscherben herum. In den Ecken des Kellers war die Erde knietief ausgehoben worden, so dass sie gelegentlich über Schutthalden hinwegsteigen mussten. Es sah schlimmer aus als nach einem Angriff der Schweden.
»Wer macht so etwas?«, flüsterte Simon. »Das ist keine Sabotage mehr, das ist blinde Zerstörungswut.«
»Merkwürdig«, meinte Kuisl und kaute auf seiner kalten Pfeife. »Um den Bau zu sabotieren, hätt es eigentlich gereicht, die Mauern einzureißen. Aber das hier ... «
Der Zimmermann sah ihn angstvoll an. »Ich sag’s ja, der Teufel ...«, zischte er. »Nur der Teufel hat so eine Gewalt. Auch die Kapelle nebenan hat er mit seiner Faust einfach zusammengedrückt, als wenn’s Pergament wär. «
Simon fröstelte. Jetzt zur Mittagszeit versuchte die Sonne den Morgennebel aufzulösen, doch es gelang ihr nicht ganz. In dichten Schwaden hing er noch immer über der Rodung. Der Wald, der nur wenige Meter hinter der Baustelle begann, war nur schemenhaft zu erkennen.
Jakob Kuisl war mittlerweile durch den gemauerten Torbogen wieder nach draußen getreten. Vor dem westlichen Mauerstück ging er suchend umher, schließlich blieb er stehen. »Hier!«, rief er. »Deutliche Spuren. Das müssen vier oder fünf Mann gewesen sein.«
Plötzlich bückte er sich und hob etwas auf. Es war ein kleiner, schwarzer Lederbeutel, nicht größer als eine Kinderfaust. Er öffnete ihn, blickte hinein, dann roch er daran. Ein seliges Lächeln zog sich über sein Gesicht. »Feinster Tabak«, sagte er zu Simon und dem Zimmermann, die beide näher gekommen waren. Er zerrieb die braunen Fasern zu Krümeln und sog den Duft noch einmal tief ein. »Aber nicht von hier. Das ist gutes Kraut. Oben in Magdeburg hab ich so was mal gerochen. Dafür haben sie die Händler wie die Schweine abgestochen.«
»Ihr wart in Magdeburg?«, fragte Simon leise. »Davon habt Ihr mir nie erzählt.«
Mit einer schnellen Bewegung steckte der Henker den Beutel in seine Manteltasche. Ohne auf Simons Frage zu reagieren, schritt er in Richtung der Grundmauern der Kapelle. Auch hier bot sich ein Bild der Verwüstung. Die einstigen Mauern waren umgestürzt und bildeten kleine Steinhügel. Er kletterte auf einen von ihnen hinauf und ließ seinen Blick umherschweifen. Der gefundene Beutel schien ihn immer noch zu beschäftigen. »So einen Tabak raucht hier keiner!«, rief er zu den beiden anderen hinunter.
»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte der Zimmermann unwirsch. »Dieses Teufelskraut stinkt doch immer gleich.«
Der Henker fuhr aus seinen Gedanken hoch und blickte wütend auf Josef Bichler hinunter. Auf dem Steinhügel stehend, getaucht in Nebelschwaden, erinnerte er Simon an einen Riesen aus einer Sage. Der Henker deutete mit dem Finger auf den Zimmermann. »Du stinkst«, rief er. »Deine Zähne stinken, dein Maul stinkt, aber dieses ... Kraut, wie du sagst, das duftet! Es belebt die Sinne und reißt dich aus den Träumen! Es deckt die ganze Welt zu und hebt dich in den Himmel, lass dir das gesagt sein! Für solche Bauernschädel, wie du einer bist, ist es ohnehin zu schade. Es kommt aus der Neuen Welt und ist nicht gemacht für dahergelaufene Trottel.«
Bevor der Zimmermann etwas erwidern konnte, fuhr Simon dazwischen und deutete auf einen Berg brauner, nasser Erde gleich neben der Kapelle. »Seht, auch hier sind Spuren!«, rief er. Tatsächlich war der Haufen über und über mit Schuhabdrücken bedeckt. Mit einem letzten zornigen Blick stieg der Henker von seinem Hügel hinunter und untersuchte die Abdrücke. »Stiefelspuren«, sagte er schließlich. »Das sind Söldnerstiefel, so viel ist sicher. Dafür hab ich schon zu viel von denen gesehen.« Er pfiff laut. »Das hier ist interessant ... « Er deutete auf einen bestimmten Abdruck, der am Sohlenende leicht verwischt war. »Dieser Mann hinkt. Er zieht den einen Fuß ein wenig nach und kann nicht so fest auftreten.«
»Der Klumpfuß des Teufels!«, zischte Josef Bichler.
»Einen Dreck«, murrte Kuisl. »Wenn’s ein Klumpfuß wär, dann würdest selbst du das sehen. Nein, der Mann hinkt. Wahrscheinlich hat er im Krieg einen Steckschuss abbekommen. Die Kugel haben sie entfernt, aber das Bein ist steif geblieben.«
Simon nickte. Von seiner Zeit als Sohn eines Feldschers konnte er sich noch an solche Operationen erinnern. Mit einer langen, dünnen Greifzange hatte sein Vater im Fleisch des Verletzten gewühlt, bis er endlich die Bleikugel fand. Oft hatten sich danach Eiter und Wundbrand entwickelt, und der Soldat war wenig später daran gestorben. Manchmal war es auch gut gegangen, und der Mann konnte zurück ins Gefecht, nur um das nächste Mal mit einem Bauchschuss vor ihnen zu liegen.
Der Henker deutete auf den Berg feuchter Erde. »Was macht der Lehm hier?«, fragte er.
»Damit verputzen wir die Wände und den Boden«, sagte der Zimmermann. »Der Lehm ist aus der Grube bei der Ziegelhütte hinter dem Gerberviertel. «
»Das Gelände hier gehört doch der Kirche, oder?«, fragte Simon jetzt den Zimmermann.
Josef Bichler nickte. »Der alte Schreevogl, der Kauz, hat’s der Kirche vermacht, kurz bevor er letztes Jahr gestorben ist, und der junge Erbe schaut jetzt dumm aus der Wäsche.«
Simon erinnerte sich an sein vorgestriges Gespräch mit Jakob Schreevogl. So ähnlich hatte es ihm auch der Patriziersohn erzählt. Bichler grinste ihn an und pulte irgendetwas zwischen seinen Zähnen hervor.
»Hat den jungen Schreevogl mächtig gewurmt«, sagte er.
»Woher weißt du das?«, fragte Simon.
»Hab für den Alten früher gearbeitet, drüben in der Brennerei. Die sind sich ganz schön in die Haare geraten, und dann hat der Alte gesagt, dass er das Grundstück der Kirche gibt für das Siechenhaus, und dass ihm der Himmel das lohnen tät, und dann hat er seinen Sohn zum Teufel geschickt.«
»Und der junge Schreevogl?«
»Der hat mächtig geflucht, vor allem, weil doch schon ein zweiter Brennofen hier geplant war. Und jetzt bekommt alles die Kirche.«
Simon wollte noch weiter fragen, doch ein krachendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Es war der Henker, der über einen Stapel Bretter gesprungen war und jetzt über die Straße auf den Waldrand zulief. Dort, schon fast verschluckt vom Nebel, konnte Simon eine weitere Gestalt erkennen. Sie lief geduckt zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Lechhochufer.
Simon ließ den verdutzten Zimmermann stehen und lief quer über die Rodung. So hoffte er, der Gestalt den Weg abzuschneiden. Nur wenige Meter hinter ihr erreichte er den Waldrand. Von rechts konnte er das Brechen von Zweigen hören. Der Henker näherte sich schnaufend mit kreisendem Knüppel.
»Lauf ihm nach, ich halt mich rechts, damit er nicht über die Felder entkommt!«, keuchte er. »Spätestens oben am Steilufer haben wir ihn. «
Simon war jetzt inmitten eines dichten Tannenwalds. Sehen konnte er die Gestalt nicht mehr, aber hören. Vor ihm brachen immer wieder Zweige, gedämpfte Schritte über den nadelbedeckten Boden entfernten sich schnell. Ab und zu meinte er, zwischen den Ästen hindurch einen Schemen zu erkennen. Der Mann, oder wer auch immer das dort vorne war, lief gebückt und irgendwie ... merkwürdig. Simon merkte, wie ihm das Atmen immer schwerer fiel. Ein metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Schon lange war er nicht mehr so lange und so schnell gerannt. Wenn er sich recht erinnerte, seit seiner Kindheit nicht. Er war es gewöhnt in der Stube Bücher zu lesen und dabei Kaffee zu trinken, das Laufen hatte er in den letzten Jahren stark vernachlässigt. Bis auf die paar Mal, als er vor zornigen Vätern schöner Bürgerstöchter die Flucht ergreifen musste. Aber auch das war schon eine Weile her.
Die Gestalt gewann gegenüber Simon an Vorsprung, das Knacken der Zweige wurde leiser. Von weiter rechts konnte er plötzlich das Splittern von Holz hören. Das musste der Henker sein, der wie ein Keiler über umgefallene Bäume hinwegsetzte.
Wenige Augenblicke später hatte Simon den Grund einer Talsohle erreicht. Steil stieg der Hang vor ihm an. Irgendwo dahinter begann das Lechhochufer. Statt Tannen wuchsen hier niedrige, ineinander verschlungene Büsche, die kaum ein Durchkommen ermöglichten. Simon zog sich an einem der Büsche hoch und ließ sofort fluchend wieder los. Er hatte mitten in einen Brombeerstrauch gegriffen, seine rechte Hand war übersät mit kleinen Dornen. Er lauschte, konnte aber nur hinter sich das Splittern von Holz hören. Jetzt sah er von dort den Henker kommen. Kuisl sprang über einen modrigen Baumstamm und blieb schließlich vor ihm stehen.
»Und?«, fragte Jakob Kuisl. Auch er war von der Verfolgungsjagd außer Atem, wenn auch nicht annähernd so wie der Medicus. Simon schüttelte den Kopf, während er seinen von Seitenstechen geplagten Körper nach vorne beugte. »Ich glaube, wir haben ihn verloren«, keuchte er.
»Verdammt«, fluchte der Henker. »Ich bin mir sicher, das war einer der Männer, die die Baustelle zerstört haben.«
»Warum ist er dann zurückgekommen?«, fragte Simon immer noch keuchend.
Jakob Kuisl zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, vielleicht wollte er sehen, ob die Baustelle verlassen ist. Vielleicht wollte er noch mal hin. Vielleicht wollte er auch nur seinen guten Tabak suchen.« Er schlug mit seinem Knüppel gegen eine verkümmerte Fichte. »Sei’s drum. Jetzt haben wir ihn sowieso verloren.« Er blickte den steilen Hang hinauf. »Er muss jedenfalls ziemlich kräftig sein, wenn er hier hoch kommt. Das schafft nicht jeder.«
Der Medicus hatte sich inzwischen auf einen moosbewachsenen Stamm gesetzt und zog sich mühselig die Brombeerdornen aus der Hand. Unzählige kleine Mücken kreisten um seinen Kopf und suchten nach einer geeigneten Stelle zum Blutsaugen.
»Lasst uns von hier verschwinden«, sagte er, während er versuchte, die Mücken mit wedelnden Händen zu verscheuchen.
Der Henker nickte und ging ein paar Schritte weiter. Plötzlich blieb er stehen und zeigte auf den Boden. Vor ihm lag ein entwurzelter Baum. An der Stelle, wo früher die Wurzel in der Erde gesteckt hatte, war nun feuchter, lehmiger Untergrund. Genau in der Mitte prangten zwei gut sichtbare Stiefelspuren. Die linke war weniger deutlich und endete mit einem Schleifen an der Sohle.
»Der Hinkende«, flüsterte Jakob Kuisl. »Es war tatsächlich einer von den Söldnern.«
»Aber warum haben sie das Siechenhaus zerstört? Und was hat das alles mit den toten Kindern zu tun?«, fragte Simon.
»Das werden wir bald wissen, sehr bald«, murmelte der Henker. Sein Blick wanderte noch einmal über den oberen Saum des Hanges. Kurz glaubte er, dort oben eine Gestalt zu sehen, aber dann zogen wieder Nebelschwaden vorüber. Er holte den kleinen Tabaksbeutel aus der Manteltasche und begann sich im Gehen eine Pfeife zu stopfen.
»Wenigstens Geschmack hat er, der Teufel«, sagte er. »Das muss man ihm lassen, dem Sauhund.«
 
Der Teufel stand oben am Hang und blickte hinter einer Buche verborgen auf die zwei kleinen Gestalten direkt unter ihm. Neben ihm lag ein großer Findling. Kurz war er versucht, den Stein ins Rollen zu bringen. Er würde im Fallen weitere Steine mit sich reißen, eine Lawine aus Kies, Felsen und toten Ästen, die sich auf die beiden dort unten ergießen und sie vielleicht begraben würde. Seine bleiche Knochenhand näherte sich dem Findling, aber dann drehte die größere der beiden Gestalten plötzlich den Kopf in seine Richtung. Für einen kurzen Moment sah er in die Augen des Mannes. Hatte der Henker auch ihn gesehen? Er drückte sich wieder an den Buchenstamm und verwarf seinen Plan. Dieser Mann war zu stark und zu geschickt. Er würde die Felslawine kommen hören und zur Seite springen. Der kleine Quacksalber war nicht das Problem, ein Schnüffler, dem er bei der nächsten Gelegenheit in irgendeiner dunklen Ecke der Stadt die Kehle durchschneiden würde. Aber der Henker …
Er hätte nicht hierher zurückkommen sollen. Nicht bei Tageslicht. Es war klar, dass sie irgendwann auch die Baustelle untersuchen würden. Aber er hatte seinen Tabaksbeutel verloren, eine Spur, die sie auf seine Fährte bringen könnte. Außerdem nagte in ihm ein Verdacht. Darum hatte er beschlossen, selbst nach dem Rechten zu sehen. Nur, die anderen durften davon nichts mitbekommen. Sie warteten darauf, dass der Teufel kam und ihnen ihren Sold aushändigte. Sollten die Arbeiter wieder anfangen zu bauen, dann würden sie zurückkommen und erneut alles einreißen, so war der Auftrag. Aber der Teufel war schlau, er hatte sich gleich gedacht, dass mehr hinter der Sache stecken musste. Also war er hingegangen. Dass zum gleichen Zeitpunkt der kleine Schnüffler und der Henker aufgetaucht waren, war ärgerlich. Aber sie hatten ihn nicht gekriegt, er würde es einfach noch einmal nachts versuchen.
Er hatte den anderen gesagt, sie sollten nach dem Mädchen Ausschau halten, aber sie hatten seinen Befehl nur widerwillig befolgt. Noch gehorchten sie ihm, weil sie Angst vor ihm hatten und weil sie ihn noch von früher her als Anführer akzeptierten. Aber sie widersprachen ihm jetzt immer öfter. Sie begriffen nicht, wie wichtig es war, die Kinder zu beseitigen. Sie hatten den kleinen Jungen gleich zu Anfang erwischt und meinten jetzt, dass sich die anderen in die Hosen scheißen würden. Sie verstanden nicht, dass man eine Sache zu Ende bringen musste. Der Auftrag war gefährdet, der Sold stand auf dem Spiel! Diese dreckigen, kleinen Kröten, die glaubten, ihm davonlaufen zu können. Eine Drecksbande, quiekende Ferkel, denen man die Kehle durchschneiden musste, damit die grellen Töne in seinem Kopf aufhörten.
Schrilles Glockenläuten, das Weinen der Weiber, das hohe, augäpfelsprengende Greinen der Säuglinge … Wieder schoben sich Nebel vor seine Augen, und er musste sich am Buchenstamm festkrallen, um nicht den Hang hinunterzukippen. Er biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte, dann erst wurden seine Gedanken wieder klar. Zunächst musste er das Mädchen beseitigen, dann den Schnüffler und den Henker. Der Henker würde am schwierigsten sein, ein würdiger Gegner. Und dann würde er dort unten auf der Baustelle nach dem Rechten sehen. Er war sich sicher, dass der Pfeffersack ihm irgendetwas verheimlicht hatte. Aber den Teufel konnte man nicht betrügen. Und wer es versuchte, in dessen Blut badete der Teufel!
Et atmete den Duft von frischer Erde und zarten Blüten ein. Alles war gut. Mit einem Lächeln auf den Lippen wanderte er am Saum des Hügels entlang, bis ihn der Wald verschluckte.
 
Als Simon und Jakob Kuisl zurück nach Schongau kamen, hatte sich das Auftauchen der geisterhaften Gestalt bereits herumgesprochen. Josef Bichler und die anderen Arbeiter waren schnurstracks zum Marktplatz gelaufen und hatten jedem von der bevorstehenden Ankunft des Teufels erzählt. An den Ständen rund um das Ballenhaus herrschte Getuschel und Geflüster; viele der Handwerker am Platz hatten ihre Arbeit niedergelegt und standen in Gruppen zusammen, eine gespannte Stimmung lag über der Stadt. Simon spürte, dass nicht viel fehlte, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Ein falsches Wort, ein schriller Schrei, und das Volk würde sich Einlass zur Feste verschaffen und die Stechlin eigenhändig verbrennen.
Unter den misstrauischen Blicken der Marktfrauen und Handwerker gingen Medicus und Henker durch das Portal der Stadtpfarrkirche. Kälte umfing sie, als sie in das Innere des größten Gotteshauses der Stadt traten. Simons Blick wanderte über die hohen Säulen, an denen der Putz abbröckelte, über die blinden Fensterscheiben bis hin zum morschen Chorgestühl. Ein paar vereinzelte Kerzen brannten in den dunklen Seitenschiffen und warfen ihr flackerndes Licht auf vergilbte Fresken.
Nicht nur Schongau, auch die Stadtpfarrkirche »Mariä Himmelfahrt« hatte bessere Zeiten gesehen. Nicht wenige Schongauer glaubten, dass es sinnvoller gewesen wäre, das Geld in die Renovierung der Kirche statt in den Bau des Siechenhauses zu stecken. Besonders der Kirchturm machte einen baufälligen Eindruck. In den gegenüberliegenden Wirtshäusern malten sich die Schongauer schon in den düstersten Farben aus, was passieren würde, wenn dieser Turm einmal während einer Messe einstürzen sollte.
Jetzt an einem Samstag zur Mittagszeit saßen nur ein paar betende alte Weiber in den Kirchenbänken. Gelegentlich stand eine von ihnen auf und ging in den Beichtstuhl zur Rechten, um nach einiger Zeit murmelnd, einen Rosenkranz in den dürren Fingern windend, wieder herauszukommen. Jakob Kuisl setzte sich in die hinterste Kirchenbank und beobachtete die Alten. Als sie ihn sahen, murmelten sie noch heftiger ihre Gebete und drückten sich dicht an die Mauer des Hauptschiffs, wenn sie an ihm vorbeieilten.
Der Henker war in der Kirche nicht gern gesehen, sein fest zugewiesener Platz war hinten ganz links, das Abendmahl erhielt er immer als Letzter. Trotzdem ließ es sich Jakob Kuisl auch heute nicht nehmen, den alten Weibern besonders freundlich zuzugrinsen. Sie quittierten es mit einem Kreuzzeichen und verschwanden schleunigst aus der Kirche.
Simon Fronwieser wartete, bis die letzte von ihnen den Beichtstuhl verlassen hatte, dann begab er sich selbst hinein. Die warme Stimme des Stadtpfarrers Konrad Weber war durch das eng vergitterte Holzfenster zu vernehmen.
»Misereatur tui omnipotens Deus, et dimissis peccatis tuis, perducat te ad vitam ...«
»Herr Pfarrer«, flüsterte Simon. »Ich möchte nicht beichten, ich brauch nur eine Auskunft.«
Das lateinische Gemurmel verstummte. »Wer bist du?«, fragte der Pfarrer.
»Ich bin’s, der Fronwieser Simon, der Sohn des Chirurgus.«
»Ich sehe dich selten in der Beichte, auch wenn man mir berichtet, dass du allen Grund dazu hättest.«
»Nun, ich ... Ich werd mich bessern, Herr Pfarrer. Gleich jetzt will ich beichten. Aber zunächst muss ich etwas über das Siechenhaus wissen. Stimmt es, dass der alte Schreevogl Euch den Grund an der Hohenfurcher Steige überlassen hat, obwohl er ihn eigentlich schon seinem Sohn versprochen hatte?«
»Warum willst du das wissen?«
»Die Zerstörungen am Siechenhaus. Ich möchte gerne wissen, wer dahintersteckt.«
Der Pfarrer schwieg lange. Schließlich räusperte er sich. »Die Leut sagen, es sei der Teufel gewesen«, flüsterte er. »Und Ihr, glaubt Ihr das?«
»Nun, der Teufel kann in mannigfaltiger Weise erscheinen, auch als Mensch. In ein paar Tagen ist Walpurgisnacht, dann wird der Leibhaftige sich wieder mit ein paar gottlosen Weibern vereinen. Es heißt, auf diesem Grundstück hätten schon vor langer Zeit Hexentänze stattgefunden...«
Simon zuckte kurz zusammen.
»Wer sagt das?«
Der Pfarrer zögerte, bevor er weitersprach.
»Die Leute erzählen es. Dort, wo jetzt das Kirchlein gebaut wird, sollen früher Zauberer und Hexen ihr Unwesen getrieben haben. Vor langer Zeit stand dort schon einmal eine Kapelle, aber sie stürzte ein und verfiel, ebenso wie das frühere Siechenhaus. Ganz so, als ob ein böser Zauber über der Gegend liegt ... « Die Stimme des Pfarrers ging in Flüstern über. »Man hat dort einen alten heidnischen Steinaltar gefunden, den wir glücklicherweise zerstören konnten. Für die Kirche war das ein weiterer Grund, dort ein neues Siechenhaus und eine Kapelle zu bauen. Das Böse muss weichen, wenn Gottes Licht es trifft. Wir haben den ganzen Platz mit Weihwasser besprengt.«
»Offenbar ohne Erfolg«, murmelte Simon.
Dann fragte er weiter: »Hat der alte Schreevogl seinem Sohn dieses Grundstück bereits vermacht gehabt? War er also bereits als Erbe eingetragen?«
Der Pfarrer räusperte sich.
»Du kennst den alten Schreevogl noch? Ein ... nun ja, ein störrischer alter Kauz. Er kam eines Tages zu mir in die Pfarrei, ganz aufgewühlt, sagte, sein Sohn verstehe nichts vom Geschäft, und er würde der Kirche jetzt gerne den Grund unten an der Steige überlassen. Wir haben sein Testament geändert, der Probst war Zeuge.«
»Und kurz danach ist er gestorben ...«
»Ja, an einem Fieber, ich selbst habe ihm die Letzte Ölung gegeben. Noch auf dem Sterbebett hat er von dem Grundstück gesprochen, meinte, wir würden damit noch viel Freude haben und viel Gutes bewirken können. Seinem Sohn hat er nie verziehen. Den Letzten, den er sehen wollte, war nicht Jakob Schreevogl, sondern der alte Matthias Augustin. Die beiden waren ja seit ihrer Zeit im Stadtrat miteinander befreundet, sie kennen sich schon seit der Kindheit.«
»Und auch am Sterbebett hat er die Schenkung nicht zurückgenommen?«
Das Gesicht des Pfarrers war jetzt ganz nah am Holzgitter.
»Was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Dem Alten abraten? Ich war so froh, das Grundstück endlich erwerben zu können, noch dazu ohne einen einzigen Gulden. Es ist von der Lage her wie geschaffen für ein Siechenhaus. Weit genug von der Stadt entfernt und trotzdem nahe an der Straße ...«
»Wer, glaubt Ihr, hat die Baustelle so zerstört?«
Pfarrer Konrad Weber schwieg wieder. Als Simon schon glaubte, er würde nichts mehr sagen, war seine Stimme doch wieder zu hören. Sehr leise allerdings.
»Wenn die Verwüstungen so weitergehen, werde ich meinen Entschluss, das Siechenhaus zu bauen, vor dem Rat nicht mehr halten können. Zu viele sind dagegen. Selbst der Probst glaubt, dass wir uns so einen Bau nicht leisten können. Wir werden das Grundstück wieder verkaufen müssen.«
»An wen?«
Wieder Schweigen.
»An wen, Herr Pfarrer?«
»Bis jetzt hat sich noch keiner gemeldet. Aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass der junge Schreevogl bald in meiner Pfarrei auftaucht ...«
Simon stand in dem engen Beichtstuhl auf und wandte sich nach draußen.
»Ich danke Euch sehr, Herr Pfarrer.«
»Simon? «
»Ja, Herr Pfarrer?«
»Die Beichte.«
Seufzend setzte sich Simon wieder hin und lauschte den monotonen Lauten des Priesters.
»Indulgentiam, absolutionem et remissionem peccatorum tuorum tribuat tibi omnipotens et misericors Dominus...«
Es würde ein langer Tag werden.
Als Simon schließlich den Beichtstuhl verließ, stutzte Pfarrer Konrad Weber kurz. Es war ihm, als hätte er etwas vergessen. Etwas, das ihm vorher auf der Zunge gelegen hatte und an das er sich nun partout nicht mehr erinnern wollte. Nach kurzem Grübeln wendete er sich wieder seinen Gebeten zu. Vielleicht würde es ihm ja irgendwann wieder einfallen.
 
Seufzend trat Simon vom dunklen Kircheninnere hinaus ins Freie. Die Sonne war mittlerweile über die Dächer gewandert. Auf einer Bank neben dem Friedhof saß Jakob Kuisl und saugte an seiner Pfeife. Mit geschlossenen Augen genoss er die warmen Frühlingsstrahlen und den exzellenten Tabak, den er auf der Baustelle gefunden hatte. Er hatte bereits vor einiger Zeit die kühle Kirche verlassen. Als er Simon kommen hörte, blinzelte er.
»Und?«
Simon setzte sich neben ihn auf die Bank. »Ich glaube, wir haben eine Spur«, sagte er. Dann berichtete er von dem Gespräch mit dem Pfarrer.
Der Henker kaute nachdenklich an seiner Pfeife. »Dieses Gerede von Hexen und Zauberern halte ich für Mummenschanz. Aber dass der alte Schreevogl seinen Sohn praktisch enterbt hat, das ist doch wert, darüber nachzudenken. Du glaubst also, der junge Schreevogl könnte die Baustelle sabotiert haben, um wieder an das Grundstück zu kommen?«
Simon nickte. »Möglich ist es. Schließlich hat er dort unten eine zweite Ziegelbrennerei bauen wollen, das hat er mir selbst erzählt. Und er ist ehrgeizig.«
Plötzlich fiel ihm etwas ein.
»Die Magd im Semerwirt, die Resl, hat mir doch von den Söldnern erzählt, die sich mit jemandem oben im Gasthaus getroffen haben«, rief er. »Einer von denen hat gehinkt, sagt sie. Das muss der Teufel gewesen sein, den wir heute gesehen haben. Vielleicht ist es ja Jakob Schreevogl gewesen, der sich mit dem Teufel und den anderen Söldnern oben im Gasthaus getroffen hat. «
»Und was hat das alles mit dem Stadlbrand, den Zeichen und den toten Kindern zu tun?«, fragte Jakob Kuisl zurück und sog weiter an seiner Pfeife.
»Vielleicht gar nichts. Vielleicht gehen der Stadl und die Kinder wirklich auf das Konto der Augsburger. Und der junge Schreevogl hat die Aufregung nur genutzt, um unbemerkt die Baustelle zu zerstören.«
»Während sein Mündel entführt wird?« Der Henker stand kopfschüttelnd auf. »Das ist doch alles ein Schmarren! Wennst mich fragst, sind das zu viele Zufälle auf einmal. Irgendwie muss das alles zusammenpassen, der Brand, die Kinder, die Zeichen, das zerstörte Siechenhaus, wir wissen nur noch nicht, wie ...«
Simon rieb sich die Schläfen. Der Weihrauch und das lateinische Gemurmel des Pfarrers hatten ihm Kopfschmerzen bereitet.
»Ich weiß nicht mehr weiter«, sagte er. »Und die Zeit drängt. Wie lange wird die Stechlin noch ohnmächtig sein?«
Der Henker sah hoch zum Kirchturm, wo die Sonne bereits über den Dachfirst hinweggewandert war.
»Höchstens noch zwei Tage. Und dann wird auch bald der Graf Sandizell kommen, der kurfürstliche Stellvertreter. Wenn wir bis dahin keinen echten Schuldigen haben, dann machen die kurzen Prozess, dann geht’s der Hebamme an den Kragen. Die wollen den Grafen und seinen Tross so bald als möglich hier wieder raushaben, der kostet nur Geld.«
Simon stand von der Bank auf.
»Ich werde jetzt zu Jakob Schreevogl gehen«, sagte er. »Das ist die einzige Spur, die wir haben. Ich bin mir sicher, irgendetwas stimmt mit diesem Siechenhaus nicht.«
»Mach das«, knurrte Kuisl. »Ich werd noch ein Weilchen den Tabak des Teufels rauchen. Etwas Besseres zum Nachdenken gibt es nicht.«
Der Henker schloss wieder die Augen und atmete den Duft der Neuen Welt.
 
Der Gerichtsschreiber Johann Lechner war auf dem Weg von seiner Amtsstube hinüber zum Ballenhaus. Im Vorübergehen bemerkte er mit leisem Ungemach die tuschelnden Weiber und die murrenden Handwerker auf dem Platz. Als er an ihnen vorbeikam, gab er hier und da einen leichten Schubs oder Klaps. »Geht zurück an die Arbeit!«, rief er. »Es hat alles seine Ordnung, alles wird aufgeklärt werden. Jetzt arbeitet weiter, Bürger! Oder ich muss den einen oder anderen festsetzen lassen!«
Die Bürger schlichen in ihre Handwerksstuben zurück, die Marktfrauen sortierten weiter ihre Ware. Doch Johann Lechner wusste, dass sie wieder schwatzen würden, sobald er ihnen den Rücken gekehrt hatte. Er würde ein paar Büttel auf den Platz schicken müssen, um einem Aufruhr vorzubeugen. Es war höchste Zeit, dass dieses leidige Kapitel endlich zum Abschluss kam. Und gerade jetzt war die verdammte Hebamme nicht ansprechbar! Die Ratsherren saßen ihm im Nacken und wollten Ergebnisse sehen. Nun, vielleicht konnte er schon bald welche vorweisen. Er hatte ja noch einen zweiten Trumpf in der Hand.
Der Gerichtsschreiber eilte die Treppen des Ballenhauses nach oben in den ersten Stock, wo sich eine kleine Kammer mit einer verriegelten Tür befand. Hier sperrte man die angeseheneren Bürger ein, denen man nicht das Rattenloch im Faulturm oder den Kerker in der Fronfeste zumuten wollte. Vor der Türe war ein Büttel postiert, der Johann Lechner zunickte, bevor er das gewaltige Schloss aufsperrte und den Riegel zurückschob.
In einer Sitznische hinter einem kleinen Tisch lümmelte der Augsburger Rottführer Martin Hueber und blickte durch die Butzenscheiben hinaus auf den Platz. Als er den Schreiber kommen hörte, drehte er sich um und grinste ihn an.
»Ah, der Gerichtsschreiber! Seid Ihr endlich zur Vernunft gekommen? Lasst mich gehen, und wir werden über die Angelegenheit kein Wort mehr verlieren.«
Er stand auf und ging zur Türe, doch Lechner ließ sie vor ihm ins Schloss fallen.
»Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Martin Hueber, du bist verdächtigt, zusammen mit deinen Rottleuten Brand am Stadl gelegt zu haben.«
Martin Hueber wurde rot im Gesicht. Er schlug mit seiner breiten Hand auf den Tisch.
»Ihr wisst, dass das nicht stimmt!«
»Es hat keinen Zweck zu leugnen, ein paar der Schongauer Flößer haben dich und deine Männer gesehen.«
Johann Lechner log, ohne mit der Wimper zu zucken. Gespannt wartete er auf die Reaktion des Augsburgers.
Martin Hueber atmete tief durch, dann setzte er sich wieder hin, verschränkte die Arme vor der breiten Brust und schwieg.
Der Schreiber hakte nach: »Was sonst solltet ihr da unten um die Abendstunden noch gesucht haben? Eure Fracht hattet ihr schon nach Mittag gelöscht. Als der Stadl brannte, wart ihr plötzlich zur Stelle, also müsst ihr euch kurz vorher noch dort unten herumgetrieben haben.«
Der Rottführer schwieg weiter. Lechner ging wieder zur Tür und griff zur Klinke.
»Nun gut. Wir werden ja sehen, ob du auch unter der Folter noch so schweigst«, sagte er, während er die Klinke hinunterdrückte. »Noch heute lass ich dich in die Feste bringen; den Henker hast du ja schon unten an der Floßlände kennengelernt. Mit Freuden wird er dir ein paar Knochen brechen.«
Johann Lechner sah, wie es hinter der Stirn des Rottführers arbeitete. Er biss sich auf die Lippen. Schließlich brach es aus ihm heraus.
»Es stimmt, wir waren da!«, rief er. »Aber doch nicht, um den Stadl niederzubrennen! Da waren doch auch unsere Waren drin!«
Johann Lechner wandte sich wieder dem Tisch zu. »Und? Was wolltet ihr? «
»Den Schongauer Flößern eine Abreibung verpassen, das wollten wir! Oben im ›Stern‹ hat euer Rottmann Josef Grimmer einen von den Unsrigen so dermaßen verprügelt, dass er nie mehr wird arbeiten können! Wir wollten euch gehörig einreiben, dass so etwas nicht mehr vorkommt, aber bei Gott, wir haben den Stadl nicht angezündet! Ich schwöre es!«
Angst war in den Augen des Rottführers zu sehen. Johann Lechner durchfuhr ein Gefühl der Befriedigung, er hatte etwas geahnt, aber er hatte nicht gedacht, dass der Augsburger so schnell zusammenbrechen würde.
»Hueber, es sieht schlecht für dich aus«, fuhr er fort. »Gibt es irgendetwas, das dich entlasten könnte?«
Der Rottführer dachte kurz nach, dann nickte er.
»Doch, es gibt etwas. Als wir unten an der Floßlände waren, da haben wir ein paar Männer weglaufen sehen, so vier oder fünf. Wir dachten, das seien die Eurigen. Kurz danach hat der Stadl gebrannt.«
Der Gerichtsschreiber schüttelte traurig den Kopf, wie ein Vater, der von seinem Sohn maßlos enttäuscht ist.
»Warum hast du uns das nicht früher gesagt? Das hätte dir viel Leid erspart.«
»Aber dann hättet Ihr doch gewusst, dass wir schon vorher da gewesen sind«, seufzte Martin Hueber. »Außerdem hab ich bis vor kurzem tatsächlich geglaubt, die Männer wären von euch gewesen. Sie sahen wie Stadtknechte aus! «
»Wie Stadtknechte?«
Der Augsburger Rottführer rang nach Worten.
»So ähnlich jedenfalls. Es hat ja schon gedämmert, und sie waren weiter weg. Viel hab ich nicht gesehen. Jetzt glaub ich eher, dass es Söldner waren.«
Johann Lechner blickte ihn ratlos an.
»Söldner ...«
»Ja, die bunte Kleidung, die langen Stiefel, die Hüte. Ich glaube, einer oder zwei trugen auch einen Säbel. Ich ... ich bin mir nicht sicher.«
»Du solltest dir aber sicher sein, Hueber.«
Johann Lechner ging wieder zur Türe. »Du solltest dir sicher sein, sonst müssen wir nachhelfen. Ich gebe dir noch eine Nacht zum Nachdenken. Morgen komme ich mit Federkiel und Pergament, dann werden wir alles schriftlich festhalten. Wenn es dann noch Unklarheiten gibt, werden wir sie schnell beseitigen. Der Henker hat gerade nichts zu tun. «
Mit diesen Worten schloss er die Türe hinter sich und ließ den grübelnden Rottführer alleine. Johann Lechner schmunzelte. Mal sehen, was dem Augsburger über Nacht noch so einfiel. Auch wenn er nicht für den Stadlbrand verantwortlich sein sollte, sein Geständnis war trotzdem Gold wert. Ein Rottmann der Fugger als Rädelsführer einer Verschwörung gegen die Schongauer Fuhrleute! Die Augsburger würden bei den nächsten Verhandlungen ganz kleine Brötchen backen müssen. Vielleicht konnte er auf diese Weise sogar den Zins für die Lagerung der Augsburger Ware erhöhen. Schließlich musste der Stadl ja für teures Geld wieder aufgebaut werden. Es entwickelte sich prächtig. Jetzt musste nur noch die Hebamme gestehen, und alles wäre wieder im Lot. Der Quacksalber Fronwieser hatte gesagt, dass sie morgen, spätestens übermorgen wieder vernehmungsfähig sein würde.
Er würde Geduld brauchen.
 
Das Haus der Schreevogls befand sich in der Bauerngasse im Hoftorviertel, unweit des Schlosses. In dieser Gegend standen die Häuser der Patrizier, dreistöckige Prunkbauten mit geschnitzten Balkonen und Malereien an der Vorderfront. Es roch merklich besser, was vor allem daran lag, dass man weit entfernt von den stinkenden Gerbereien unten am Lech wohnte. Dienstmägde schüttelten auf den Balustraden die Bettdecken aus, Händler versorgten an der Tür die Köchinnen mit Spezereien, Geräuchertem und gerupften Gänsen. Simon klopfte mit dem Messingknauf gegen die hohe Tür. Schon nach wenigen Sekunden waren Schritte zu hören. Eine Magd öffnete ihm und führte ihn in die Eingangshalle. Kurze Zeit später näherte sich über die breite Wendeltreppe von oben Jakob Schreevogl. Besorgt blickte er auf Simon herab.
»Gibt es Neues über unsere Clara?«, fragte er. »Meine Frau liegt immer noch krank zu Bett. Ich will sie auf keinen Fall unnötig aufregen.«
Simon schüttelte den Kopf. »Wir waren heute Morgen unten an der Hohenfurcher Steige. Die Baustelle vom Siechenhaus ist komplett zerstört.«
Jakob Schreevogl seufzte. »Das weiß ich bereits«, sagte er und wies Simon einen Stuhl zu, während er sich selbst in einen der gepolsterten Sessel im Vorraum fallen ließ. Er griff in eine Schale mit Lebkuchen und fing an, bedächtig zu kauen. »Wer macht so etwas? Ich meine, natürlich gab es Widerstand im Rat gegen den Bau, aber dass man deshalb gleich das ganze Siechenhaus zerstört ...«
Simon beschloss, offen mit dem Patrizier zu reden.
»Stimmt es, dass Ihr das Grundstück für einen zweiten Brennofen schon fest eingeplant hattet, bevor Euer Vater es der Kirche vermachte?«, fragte er.
Jakob Schreevogl runzelte die Stirn und legte den Lebkuchen wieder zurück in die Schale. »Das habe ich Euch doch schon erzählt. Nach dem Streit mit meinem Vater hat er kurzfristig sein Testament geändert, und ich konnte meine Pläne wieder begraben.«
»Und bald danach auch Euren Vater.«
Der Patrizier hob die Augenbrauen. »Auf was wollt Ihr hinaus, Fronwieser? «
»Mit dem Tod Eures Vaters hattet Ihr keine Möglichkeit mehr, das Testament noch einmal ändern zu lassen, indem Ihr ihn umstimmt. Jetzt gehört das Grundstück der Kirche. Wenn Ihr es wiederhaben wollt, müsst Ihr es von der Kirche zurückkaufen.«
Jakob Schreevogl lächelte. »Ich verstehe«, sagte er. »Ihr verdächtigt mich, den Bau so lange zu sabotieren, bis die Kirche von selbst aufgibt und mir das Grundstück zurückgibt. Dabei vergesst Ihr aber, dass ich mich im Rat immer für den Bau des Siechenhauses eingesetzt habe.«
»Nur eben nicht auf diesem Grundstück, an dem Euch so viel liegt«, unterbrach ihn Simon.
Der Patrizier zuckte mit den Schultern. »Ich stehe bereits in Verhandlungen wegen eines anderen Grundstücks. Der zweite Brennofen kommt, aber eben an einer anderen Stelle. So wichtig war mir der Platz an der Steige auch nicht, dass ich dafür meinen Ruf aufs Spiel setzen würde.«
Simon blickte Jakob Schreevogl fest in die Augen. Er konnte keine Spur von Lüge darin entdecken.
»Wer, wenn nicht Ihr, könnte ein Interesse daran haben, das Siechenhaus zu zerstören?«, fragte er schließlich.
Schreevogl lachte. »Der halbe Rat war gegen den Bau, Holzhofer, Püchner, Augustin, allen voran der Erste Bürgermeister Karl Semer persönlich.« Dann wurde er schnell wieder ernst. »Wobei ich natürlich keinem von ihnen so etwas unterstellen würde.«
Der Patrizier stand auf und ging im Raum auf und ab. »Ich verstehe Euch nicht, Fronwieser«, sagte er. »Meine Clara ist verschwunden, zwei Kinder sind tot, der Zimmerstadel ist zerstört, und Ihr fragt mich hier aus wegen einer abgebrannten Baustelle! Was soll das? «
»Wir haben am Siechenhaus heute früh jemanden gesehen«, warf Simon ein.
»Wen?«
»Den Teufel.«
Der Patrizier schnappte nach Luft, während Simon fortfuhr.
»Jedenfalls die Person, die von den Leuten hier mittlerweile Teufel genannt wird«, sagte er. »Vermutlich ein Söldner, der hinkt. Derjenige, der Eure Clara entführt hat und der sich vor ein paar Tagen gemeinsam mit anderen Söldnern beim Semer-Wirt herumgetrieben hat. Und der sich oben im Beratungszimmer des Gasthauses mit einer offenbar wichtigen Person aus der Stadt getroffen hat. «
Jakob Schreevogl setzte sich wieder hin.
»Woher wisst Ihr, dass er sich im Semer-Wirt mit jemandem getroffen hat?«, fragte er.
»Eine Dienstmagd hat es mir erzählt«, antwortete Simon knapp. »Bürgermeister Semer selbst wollte davon nichts wissen.«
Schreevogl nickte. »Und woraus schließt Ihr, dass diese Person jemand Wichtiges war? «
Simon zuckte mit den Schultern. »Söldner werden angeheuert, das ist ihr Beruf. Und um vier Männer bezahlen zu können, braucht man viel Geld. Die Frage ist, für was sie angeheuert wurden ...«
Er beugte sich zum Patrizier vor.
»Wo wart Ihr am Freitag vor einer Woche?«, fragte er leise.
Jakob Schreevogl blieb ruhig und erwiderte den Blick des Medicus.
»Ihr seid auf dem Holzweg, wenn Ihr meint, ich hätte irgendetwas mit der Sache zu tun«, zischte er. »Es ist meine Tochter, die entführt wurde, vergesst das nicht.«
»Wo wart Ihr?«
Der Patrizier lehnte sich zurück und schien kurz nachzudenken. »Ich war unten in der Brennerei«, sagte er schließlich. »Der Kamin war verstopft, und wir haben bis spät in die Nacht damit zugebracht, ihn wieder zu reinigen. Ihr könnt gerne meine Handwerker fragen.«
»Und am Abend, als der Stadl brannte? Wo wart Ihr da?«
Jakob Schreevogl schlug auf den Tisch, dass die Lebkuchenschüssel zitterte. »Es reicht mir mit Euren Verdächtigungen! Meine Tochter ist verschwunden, das ist alles, was zählt. Eure zerstörte Baustelle kümmert mich einen Dreck! Und jetzt verlasst mein Haus, sofort!«
Simon versuchte zu beschwichtigen. »Ich gehe doch nur jeder Spur nach, die ich finden kann. Ich weiß auch nicht, wie alles zusammenhängt. Aber irgendwie hängt alles zusammen, und der Teufel ist das Bindeglied.«
Es klopfte an der Tür.
Weil Jakob Schreevogl ohnehin aufgesprungen war, ging er die paar Schritte hin zur Tür und öffnete sie abrupt. »Was ist?«, fragte er unwirsch.
Vor der Tür stand ein kleiner Junge von vielleicht acht Jahren. Simon kannte ihn vom Sehen. Er war eines der Ganghoferkinder, dem Bäcker in der Hennengasse. Er starrte den Patrizier ängstlich von unten an.
»Seid Ihr der Ratsherr Jakob Schreevogl? «, fragte er verzagt.
»Der bin ich, was gibt’s? Mach schnell!« Schreevogl war im Begriff, die Tür wieder zu schließen.
»Der Vater von Clara Schreevogl? «, fragte der Junge weiter.
Der Patrizier hielt inne. »Ja«, flüsterte er.
»Ich soll Euch sagen, dass es Eurer Tochter gut geht.« Schreevogl riss die Tür auf und zog den Jungen zu sich heran.
»Woher weißt du das?«
»Ich ... ich ... darf es nicht verraten. Ich hab’s versprochen! «
Der Patrizier packte den Kleinen an seinem fleckigen Hemdkragen und zog ihn hoch auf Augenhöhe.
»Hast du sie gesehen? Wo ist sie?«, schrie er ihm ins Gesicht. Der Junge zappelte und versuchte sich den Armen des Mannes zu entwinden.
Simon trat hinzu. Er hielt eine funkelnde Münze in die Höhe und ließ sie zwischen seinen Fingern hin und her wandern. Der Junge erstarrte und folgte der Münze wie hypnotisiert mit seinen Blicken.
»Dein Versprechen muss dich nicht binden, es war ja kein christlicher Eid, oder?«, beruhigte er den Kleinen.
Der Junge schüttelte den Kopf. Jakob Schreevogl setzte ihn vorsichtig ab und blickte nun erwartungsvoll zwischen Simon und dem Jungen hin und her.
»Nun«, fragte Simon weiter. »Wer hat dir also erzählt, dass es Clara gut geht?«
»Die ...die Sophie war’s«, flüsterte der Knabe, ohne die Münze aus den Augen zu lassen. »Das rothaarige Mädchen. Unten an der Floßlände hat sie’s mir erzählt, gerade eben. Einen Apfel hab ich bekommen, dafür, dass ich’s ausricht. «
Simon streichelte dem Jungen beruhigend über den Kopf. »Das hast du gut gemacht. Und hat dir die Sophie auch gesagt, wo die Clara gerade ist? «
Der Junge schüttelte ängstlich den Kopf. »Das war alles, was sie gesagt hat. Ich schwör’s, bei der Heiligen Mutter Gottes!«
»Und die Sophie? Wo ist die jetzt?«, fragte Jakob Schreevogl dazwischen.
»Die ... die ist gleich wieder weg, über die Brücke auf den Wald zu. Als ich ihr hinterhergeschaut hab, hat sie einen Stein nach mir geworfen. Dann bin ich gleich hierher zu Euch.«
Simon sah Jakob Schreevogl von der Seite an. »Ich glaube, er spricht die Wahrheit«, sagte er. Schreevogl nickte.
Als Simon dem Kleinen die Münze zustecken wollte, fuhr der Patrizier dazwischen und griff selbst in seine Börse. Er zog einen glänzenden Silberpfennig hervor und reichte ihn dem Jungen.
»Der hier ist deiner«, sagte er. »Und noch einmal so viel, wenn du herausfindest, wo die Sophie oder meine Clara sich aufhalten. Wir wollen der Sophie nichts Böses, verstehst du? «
Der Junge griff nach der Münze und umschloss sie mit seiner kleinen rechten Faust.
»Die ... die anderen Kinder sagen, die Sophie ist eine Hex und wird bald verbrannt, zusammen mit der Stechlin ...«, murmelte er.
»Du musst nicht alles glauben, was die anderen Kinder sagen.« Jakob Schreevogl gab ihm einen Stups. »Und jetzt lauf. Und denk dran, das ist unser Geheimnis, ja?«
Der Junge nickte. Sekunden später war er mit seinem Schatz hinter der nächsten Hausecke verschwunden.
Jakob Schreevogl schloss die Tür und blickte Simon an. »Sie lebt«, flüsterte er. »Meine Clara lebt! Ich muss es gleich meiner Frau erzählen. Entschuldigt mich.«
Er eilte die Stufen nach oben. Auf der Mitte der Treppe hielt er noch einmal inne und sah auf Simon hinunter.
»Ich schätze Euch, Fronwieser«, sagte er. »Nach wie vor. Findet den Teufel, und ich werde Euch reich belohnen.« Er lächelte, als er weitersprach. »Bei Gelegenheit könnt Ihr Euch gerne in meiner kleinen Hausbibliothek umschauen. Ich glaube, es gibt dort einige Bücher, die Euch interessieren könnten.«
Dann eilte er nach oben ins Schlafgemach zu seiner Frau.
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Gut eine halbe Minute stand Simon wie gelähmt im Vorraum des Patrizierhauses. Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Schließlich fasste er einen Entschluss und rannte hinaus auf die Straße, die Bauerngasse hinunter und weiter bis zum Marktplatz. Er rempelte ein paar Marktfrauen an, warf beinahe einen Stand mit Brotlaiben um, bevor er ungeachtet der Schreie und Beschimpfungen hinter dem Ballenhaus zum Lechtor hinunter lief. Nach einigen Minuten war er an der Brücke unten am Fluss, er hastete darüber, links vorbei am abgebrannten Zimmerstadl und weiter auf die Landstraße, die von der Floßlände nach Peiting führte.
Schon nach kurzer Zeit hatte er den Waldrand erreicht. Jetzt gegen Mittag war die Straße wie ausgestorben, die meisten Fuhrwerke hatten schon in den frühen Morgenstunden den Weg zum Fluss zurückgelegt. Leises Vogelzwitschern war zu hören, gelegentlich das Knacken von Zweigen in der Tiefe des Waldes, ansonsten war es ruhig.
»Sophie!«
Simons Stimme klang in der Stille hohl und dünn, so als würde der Wald sie schon nach wenigen Metern verschlucken.
»Sophie, hörst du mich?«
Er verfluchte sich selbst für seine Idee. Das Mädchen mochte vor einer knappen halben Stunde in dieser Richtung in den Wald gelaufen sein, doch dass sie ihn jetzt noch hörte, war eher unwahrscheinlich. Sie konnte schon weit, weit entfernt sein. Außerdem, wer sagte denn, dass sie ihn hören wollte? Gut möglich, dass sie gerade jetzt irgendwo auf einem Ast saß und ihn beobachtete. Sophie war geflohen, sie stand im Verdacht, sich gemeinsam mit der Hebamme der Hexerei schuldig gemacht zu haben. Als Waise, ohne Leumund und Zeugen, die für sie sprachen, war es sehr wahrscheinlich, dass sie gemeinsam mit der Stechlin auf dem Scheiterhaufen landete, auch wenn sie erst zwölf war. Der Medicus hatte von Prozessen gehört, bei denen noch weit jüngere Kinder als Hexen verbrannt worden waren. Warum also sollte Sophie sich jetzt zu erkennen geben?
Simon seufzte und machte auf dem Absatz kehrt. »Bleib da stehen!«
Die Stimme war irgendwo aus der Tiefe des Waldes gekommen. Simon hielt an und drehte sich über die Schulter nach hinten um. Ein Stein traf ihn an der Seite.
»Autsch! Verdammt, Sophie ...«
»Dreh dich nicht um«, ertönte weiter Sophies Stimme. »Es ist nicht nötig, dass du siehst, wo ich bin.«
Simon zuckte ergeben mit den Schultern. Die Stelle, wo ihn der Kieselstein getroffen hatte, schmerzte höllisch. Er hatte keine Lust, von einem weiteren Stein verletzt zu werden.
» Der Junge hat gepetzt, stimmt’s?«, fragte Sophie. » Er hat erzählt, dass ich ihn geschickt hab.«
Simon nickte. »Sei ihm nicht bös«, sagte er. »Ich hätte es sowieso erraten.«
Er visierte einen Punkt irgendwo im Dickicht des Waldes weiter vorne an. Das half ihm, mit dem unsichtbaren Mädchen zu sprechen.
»Wo ist Clara, Sophie?«
»In Sicherheit. Mehr kann ich nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Weil sie uns suchen. Clara und ich sind in Gefahr, auch in der Stadt. Den Anton und den Peter haben sie schon erwischt. Ihr müsst nach dem Strasser Johannes sehen, beim Wirt in Altenstadt ...«
»Er wird vermisst«, unterbrach Simon das Mädchen. Sie schwieg lange. Simon glaubte, ein leises Schluchzen zu vernehmen.
»Sophie, was ist passiert in jener Nacht? Ihr wart doch alle zusammen, oder? Der Peter, du, die Clara, die anderen Waisenkinder ... Was ist passiert?«
»Ich ... ich kann es nicht sagen.« Sophies Stimme zitterte. »Es würde alles herauskommen. Wir werden brennen, alle werden wir brennen!«
»Sophie, ich schwöre dir, ich werde mich für dich einsetzen«, versuchte Simon sie zu beruhigen. »Niemandem wird ein Leid geschehen. Niemand ... «
Das Krachen eines Astes war zu hören. Das Geräusch kam nicht von hinten, dort wo Sophie vermutlich stand oder saß, sondern von vorne. Schräg links vor Simon, gut zwanzig Schritte entfernt, war ein Stapel Klaubholz aufgeschichtet.
Hinter dem Stapel bewegte sich etwas.
Simon hörte hinter sich ein Plumpsen und dann Schritte, die sich eilig entfernten. Sophie suchte das Weite.
Nur einen Augenblick später brach hinter dem Stapel Klaubholz eine Gestalt hervor. Sie trug einen Mantel und einen breitkrempigen Hut. Kurz dachte Simon, es wäre der Henker. Doch dann zog die Gestalt einen Säbel unter dem Mantel hervor. Für einen winzigen Augenblick brach die Sonne durch das Dickicht des Waldes, und ein Sonnenstrahl ließ den Säbel im Licht glitzern. Dort, wo die Gestalt durch die schmale Bahn von Licht auf Simon zueilte, leuchtete etwas weiß auf.
Es war die Hand des Teufels, eine Knochenhand.
Simon hatte plötzlich das Gefühl, dass die Zeit zäh dahintropfte. Jede Geste, jedes Detail brannte sich fest in sein Gedächtnis ein. Seine Füße klebten auf der Erde, als steckten sie im Sumpf. Erst als der Teufel auf zehn Schritte herangekommen war, konnte er sich wieder rühren. Er machte kehrt und rannte in Todesangst in Richtung Waldrand. Hinter sich hörte er die Schritte des Teufels, ein rhythmisches Knirschen auf Kies und Erde. Bald konnte er den Atem seines Verfolgers hören. Er kam näher.
Simon wagte nicht, sich umzudrehen, aus Angst, den Abstand dadurch zu verringern. Er rannte und rannte, er schmeckte den metallischen Geschmack von Blut im Mund, und er spürte, dass er nicht mehr lange würde durchhalten können. Der Mann hinter ihm war das Laufen gewöhnt, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, er würde ihn bald eingeholt haben. Und noch immer war der Waldrand nicht zu sehen, nur Dickicht und Dunkelheit.
Der Atem kam näher. Simon verfluchte sich für seine Idee, allein in den Wald zu gehen. Der Teufel hatte ihn und den Henker an der Baustelle gesehen, sie hatten ihn verfolgt. Sie hatten ihn gereizt. Und jetzt war der Teufel ihm auf den Fersen. Simon machte sich keine Illusionen. Wenn der Mann ihn einholte, würde er ihn töten, genauso schnell und beiläufig wie man eine lästige Fliege erschlägt.
Endlich wurde es vor ihm heller. Simons Herz raste. Das musste der Waldrand sein! Der Weg ging hinunter in eine Senke, bevor er schließlich den Wald verließ und zum Fluss hinunterführte. Licht brach durch die Wipfel, die Schatten zogen sich zurück. Simon stolperte noch einige Meter, dann umfing ihn gleißendes Sonnenlicht. Er hatte den Rand des Waldes erreicht. Er taumelte über eine Anhöhe und sah unter sich die Floßlände liegen. Menschen standen am Ufer, Ochsen zogen einen Karren den Berg hinauf zum Wald. Jetzt erst wagte er sich umzudrehen. Die Gestalt hinter ihm war verschwunden. Der Waldrand lag wie ein schwarzes Band in der Mittagssonne.
Noch immer fühlte er sich nicht sicher. Er atmete einmal tief durch, dann lief er beinahe taumelnd die Straße hinunter zur Floßlände. Immer wieder sah er hinter sich. Als er zum wiederholten Mal den Kopf zum Wald hin drehte, prallte er vorne mit jemandem zusammen.
»Simon? «
Es war Magdalena. Sie hielt einen Korb in der Hand, der gefüllt war mit Wildkräutern. Erstaunt blickte sie ihn an.
»Was ist denn passiert? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
Simon schob sie die wenigen Meter hinunter zur Floßlände und ließ sich auf einen Stapel Balken nieder. Erst hier inmitten des geschäftigen Treibens der Flößer und Fuhrleute fühlte er sich wirklich sicher.
»Er ... er war hinter mir her«, stammelte er schließlich, als sein Atem einigermaßen zur Ruhe gekommen war.
»Wer denn?«, frage Magdalena besorgt und setzte sich neben ihn.
»Der Teufel.«
Magdalena lachte, aber ihr Lachen klang nicht echt. »Simon, red keinen Unsinn«, sagte sie schließlich. »Du hast gesoffen, in der Mittagssonne!«
Simon schüttelte den Kopf. Dann erzählte er ihr alles, was sich seit dem Morgen zugetragen hatte. Die Zerstörung auf der Baustelle, die Verfolgungsjagd mit ihrem Vater im Wald, die Gespräche mit dem Pfarrer, mit Schreevogl und Sophie, schließlich seine Flucht hinunter zur Floßlände. Als er geendet hatte, sah ihn Magdalena mit besorgten Augen an.
»Aber warum hat es der Teufel auf dich abgesehen?«, fragte sie. »Du hast doch nichts damit zu tun, oder?«
Simon zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil wir ihm auf den Fersen sind. Weil wir ihn fast erwischt hatten.« Er sah Magdalena ernst an. »Auch dein Vater ist in Gefahr.«
Magdalena schmunzelte. »Das möcht ich sehen, wie der Teufel meinem Vater eins überzieht. Mein Vater ist der Henker, vergiss das nicht.«
Simon stand von dem Holzstapel auf. »Magdalena, das ist kein Spaß«, rief er. »Dieser Mann, oder was auch immer er ist, hat vermutlich ein paar Kinder umgebracht! Er wollte mich töten, und vielleicht beobachtet er uns gerade jetzt.«
Magdalena sah sich um. Fuhrleute beluden direkt vor ihnen zwei Flöße mit Kisten und Fässern und zurrten sie fest. Weiter unten räumten ein paar Männer die verkohlten Überreste des Zimmerstadls zur Seite. An einer Stelle wurden bereits neue Balken aufgestellt. Gelegentlich sah einer der Männer zu ihnen hinüber und tuschelte mit seinem Nachbarn.
Simon konnte förmlich hören, was sie sich zuflüsterten: Die Henkershure und ihr Geliebter ... Der Sohn des Medicus, der mit dem Henkersmädchen ins Bett steigt und der nicht wahrhaben will, dass der Teufel sich in Schongau herumtreibt und dass die Hebamme brennen muss.
Simon seufzte. Magdalenas Ruf war ohnehin ruiniert, spätestens jetzt war es auch seiner. Er legte ihr die Hand auf die Wange und sah ihr tief in die Augen.
»Dein Vater hat mir erzählt, dass du im Wald eine Alraune gefunden hast«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du damit der Stechlin das Leben gerettet.«
Magdalena schmunzelte.
»Das ist nur gerecht. Schließlich hat sie mir damals meines geschenkt. Ich muss eine echte Plage bei der Geburt gewesen sein, sagt die Mutter. Lag falsch herum und wollte nicht heraus. Wenn die Stechlin nicht gewesen wär, gäb’s mich nicht. Jetzt zahl’ ich’s ihr zurück.«
Schließlich wurde sie wieder ernst.
»Wir müssen zu meinem Vater und ihn warnen«, murmelte sie. »Vielleicht fällt ihm ja etwas ein, wie wir den Teufel fangen können.«
Simon schüttelte den Kopf. »Vor allem müssen wir herausfinden, mit wem sich dieser sogenannte Teufel und die anderen Söldner im Semer-Wirt getroffen haben. Ich bin mir sicher, diese Person ist der Schlüssel zu allem anderen.«
Beide verfielen in nachdenkliches Schweigen.
»Warum ist der Teufel zurückgekommen?«
»Was? « Simon fuhr aus seinen Gedanken hoch.
»Warum ist er zurückgekommen zur Baustelle?«, fragte Magdalena noch einmal. »Wenn er mit seinen Männern wirklich für die Zerstörung verantwortlich gewesen ist, warum ist er dann noch einmal dorthin gegangen? Es war doch alles getan.«
Simon runzelte die Stirn. »Vielleicht weil er etwas verloren hatte? Den Tabaksbeutel, den dein Vater gefunden hat. Er wollte nicht, dass man ihn entdeckt und Vermutungen anstellt.«
Magdalena schüttelte den Kopf.
»Das glaub ich nicht. Es war kein Monogramm auf dem Beutel, nichts, was ihn hätte verraten können. Es muss etwas anderes gewesen sein ... «
»Vielleicht hat er etwas gesucht?«, mutmaßte Simon. »Etwas, das er beim ersten Mal nicht gefunden hat.«
Magdalena war ganz in Gedanken versunken.
»Irgendetwas zieht ihn zur Baustelle«, sagte sie. »Die Daubenbergerin hat mir erzählt, an diesem Ort hätten früher Hexen getanzt. Und schon bald ist Walpurgisnacht ... Vielleicht ist’s ja wirklich der Teufel.«
Beide schwiegen wieder. Die Sonne war für den Monat April fast zu heiß, sie wärmte den Stapel Balken, auf dem sie saßen. Von fern drangen die Rufe der Flößer zu ihnen herüber, die auf dem Fluss Richtung Augsburg trieben. Das Wasser glitzerte wie flüssiges Gold. Mit einem Mal wurde Simon alles zu viel, die Flucht, das ständige Fragen, das Grübeln, die Angst …
Er sprang auf, nahm Magdalenas Korb und rannte flussaufwärts.
»Wo willst du hin?«, rief sie.
»Kräuter sammeln, mit dir. Komm, die Sonne scheint, und ich kenn ein lauschiges Plätzchen.«
»Und mein Vater?«
Er schwenkte ihren Korb und lächelte sie an.
»Der kann warten. Du hast doch selbst gesagt, dass er weder Tod noch Teufel fürchtet.«
Unter den misstrauischen Blicken der Fuhrleute lief sie ihm nach.
 
Die Dämmerung streckte ihre Finger aus und legte sich vom Westen kommend über die Wälder rund um Schongau. Die Hohenfurcher Steige lag vollständig im Dunkel, und so war der Mann, der sich jetzt vom Westen näherte, zwischen den Büschen am Rand der Rodung kaum auszumachen. Er hatte sich gegen die Straße entschieden und war immer parallel zu ihr durchs hohe Dickicht gegangen. So dauerte der Weg zwar fast doppelt so lang, aber er konnte sicher sein, dass ihn keiner sah. Die Tore der Stadt waren schon vor einer halben Stunde geschlossen worden; die Wahrscheinlichkeit, jetzt noch jemanden hier draußen anzutreffen, war äußerst gering. Doch der Mann wollte kein Risiko eingehen.
Seine Schultern schmerzten vom Tragen der Schaufel, Schweiß lief ihm in Bächen über die Stirn; Dornen und Disteln hingen in seinem Mantel und hatten an manchen Stellen schon kleine Risse hinterlassen. Der Mann fluchte. Was ihn antrieb, war die Gewissheit, dass das alles bald schon ein Ende haben würde. Dann konnte er schalten und walten, wie es ihm beliebte, und es gab keinen mehr, der ihm etwas vorschrieb. Irgendwann in ferner Zukunft würde er seinen Enkeln davon erzählen, und sie würden ihn verstehen. Sie würden anerkennen, dass er dies alles nur für sie auf sich genommen hatte, für den Fortbestand ihrer Familie, ihrer Dynastie. Dass er die Familie gerettet hatte. Aber dann fiel ihm ein, dass er schon zu weit gegangen war. Er konnte keinem mehr davon erzählen, zu viel war schon passiert, zu viel Schmutziges und Blutiges. Er würde das Geheimnis mit ins Grab nehmen müssen.
Ein Zweig knackte in der Dunkelheit, ein flatterndes Geräusch war zu hören. Der Mann hielt inne, sein Atem stockte. Vorsichtig zog er die kleine Laterne hervor, die er bislang unter dem Mantel verborgen hatte, und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Eine Eule erhob sich nicht weit von ihm in die Luft und flog über die Rodung hinweg. Er lächelte. Die Angst hatte ihn schon närrisch gemacht.
Er sah sich ein letztes Mal nach allen Seiten um, dann betrat er die Baustelle und eilte auf das Gebäude in der Mitte zu.
Wo sollte er anfangen? Er ging um die eingestürzten Grundmauern herum und suchte einen Hinweis. Als er nichts fand, stieg er über einen Steinhaufen ins Innere und klopfte mit der Schaufel auf die Steinplatten am Boden. Das metallische Geräusch drang ihm durch Mark und Bein. Er hatte das Gefühl, dass man es bis Schongau hören konnte. Sofort stellte er das Klopfen ein.
Schließlich kletterte er auf ein Mäuerchen, das an das Hauptgebäude angrenzte, und ließ seinen Blick über die Rodung schweifen. Das Siechenhaus, die Kapelle, Stapel von Balken, ein Brunnen, Säcke mit Kalk daneben, ein paar umgeworfene Eimer …
Sein Blick fiel auf eine alte Linde in der Mitte der Lichtung. Ihre Äste reichten fast bis hinunter auf den Boden. Aus irgendeinem Grund hatten die Arbeiter sie stehen lassen. Vielleicht weil die Kirche sie nicht fällen wollte, gedacht als zukünftiger Schattenspender für die Kranken und Siechen?
Vielleicht weil der Alte es so verfügt hatte?
Mit hastigen Schritten rannte er auf die Linde zu, duckte sich unter den Ästen hindurch und fing an zu graben. Die Erde war fest wie Lehm, zähes Wurzelwerk verzweigte sich von der Linde weg in alle Richtungen. Der Mann fluchte und grub, bis ihm der Schweiß in Strömen in den Mantel kroch. Mit beiden Händen fasste er die Schaufel am Stiel und trieb das Blatt durch armdicke Wurzelstränge, bis sie zersplitterten, nur um darunter auf weitere Wurzeln zu stoßen. Er versuchte es an einer anderen Stelle nahe am Baum, mit dem gleichen Ergebnis. Er keuchte und schluchzte, er hieb immer schneller auf Erde und Holz ein, dann hielt er endlich um Atem ringend inne und lehnte sich auf den Stiel. Es musste die falsche Stelle sein, hier war nichts vergraben.
Mit der Laterne leuchtete er die Linde nach möglichen Astlöchern ab. Unterhalb des ersten Astes, gerade so hoch, dass er mit den Armen nicht mehr hinreichte, befand sich ein Loch von der Größe einer Männerfaust. Er stellte die Laterne ab und zog sich am Ast nach oben. Das erste Mal rutschte er ab, weil seine Hände nass von Schweiß waren, dann endlich hatte er seinen schweren Körper hinaufgehievt. Langsam schob er sich auf den Stamm zu, bis er mit der rechten Hand in das Astloch hineinlangen konnte. Er fühlte nasses Stroh, dazwischen etwas Kaltes, Hartes. Offensichtlich Metall.
Sein Herz tat einen Sprung.
Plötzlich schoss ein stechender Schmerz durch seine Hand, er zog sie heraus und sah im gleichen Moment etwas Großes, Schwarzes unter wütendem Protest davonflattern. Über seinen Handrücken zog sich ein fingerlanger Schnitt, der heftig zu bluten begann. Fluchend warf er den rostigen Löffel, den er immer noch krampfhaft festhielt, im weiten Bogen von sich und ließ sich zu Boden gleiten. Unten angekommen leckte er das Blut von der Wunde, während ihm Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung über die Wangen rollten. Das Schimpfen der Elster klang wie Hohn zu ihm herüber.
Alles vergeblich.
Er würde es nie finden. Der Alte hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Noch einmal glitt sein Blick über die Baustelle. Die Mauern, die Fundamente der Kapelle, der Brunnen, Holzstapel, die Linde, ein paar verkrüppelte Fichten am Rande der Lichtung. Es musste etwas sein, das schon vorher da gewesen war, etwas, das man sich gut merken konnte, das man wiederfinden konnte. Aber vielleicht hatten die Arbeiter diesen Orientierungspunkt ja bereits entfernt, ohne es zu ahnen.
Er schüttelte den Kopf. Das Gelände war zu groß. Hier konnte er nächtelang graben, ohne auch nur das Geringste zu finden. Aber dann regte sich Trotz in ihm, er durfte nicht so schnell aufgeben. Nicht jetzt schon. Es stand zu viel auf dem Spiel. Also ein neuer Plan ... Er musste systematisch vorgehen, das Gelände in kleinere Parzellen einteilen und dann Stück für Stück absuchen. Wenigstens eines konnte er sicher sagen: Das Gesuchte war hier. Er würde Geduld brauchen, aber schließlich würde es sich auszahlen.
 
Nicht weit entfernt, gelehnt an einen Baumstamm nahe der Rodung, stand der Teufel und sah dem Mann beim Graben zu. Er blies einen Rauchring in den Nachthimmel und blickte ihm nach, wie er Richtung Mond aufstieg. Er hatte gewusst, dass es mit der Baustelle noch etwas anderes auf sich hatte. Man log ihn nicht an. Das machte ihn wütend. Eigentlich hatte er gute Lust, dem Mann dort zwischen den Mauern sofort die Kehle durchzuschneiden und sein Blut quer über die Lichtung zu verteilen. Aber dann würde er sich gleich auf zweierlei Art den Spaß verderben: Er würde keinen Lohn mehr bekommen für weitere Sabotagen, und er würde nie erfahren, was der Mann so verzweifelt suchte. Also musste er sich gedulden. Spätestens, wenn der Mann fündig geworden war, konnte er ihn immer noch für seine Lügen bestrafen. So wie er den Medicus und den Henker noch bestrafen würde, dafür, dass sie ihm nachstellten. Dieses eine Mal war ihm der Quacksalber noch entkommen, das würde ihm nicht noch einmal passieren.
Der Teufel stieß eine weitere Wolke in den Nachthimmel. Dann machte er es sich im weichen Moos unten am Stamm der Tanne gemütlich und beobachtete aufmerksam den grabenden Mann. Vielleicht würde er ja doch noch etwas finden.
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Sonntag,
den 29. April Anno Domini 1659,
6 Uhr morgens
 
Simon erwachte durch ein Knarren, ein leises Geräusch, das sich in seine Träume geschlichen hatte. Von einer Sekunde auf die andere war er hellwach. Neben ihm schlief Magdalena tief und fest. Ihr Atem ging ruhig, ein Lächeln lag auf ihren Lippen, so als ob sie gerade etwas Schönes träumte. Simon hoffte, sie träumte von der vergangenen Nacht.
Zum Kräutersammeln war er mit Magdalena am Fluss entlanggegangen. Simon hatte versucht, die zurückliegenden Vorfälle in Schongau mit keinem Wort zu erwähnen. Er wollte wenigstens eine Zeitlang vergessen, wollte nicht weiter an den Mann denken, den sie den Teufel nannten und der es darauf abgesehen hatte, ihn umzubringen. Er wollte nicht an die Hebamme in der Fronfeste denken, die noch immer ohnmächtig war, und er wollte sich auch nicht an die toten Kinder erinnern. Es war Frühling, die Sonne brannte warm, und das Wasser des Lechs plätscherte leise dahin.
Nach gut einer Meile durch den Auenwald, der sich an den Ufern des Flusses erstreckte, gelangten sie an Simons Lieblingsplatz, eine kleine Kiesbucht, die vom Weg aus nicht einzusehen war. Eine große Weide wölbte ihre Äste über die Bucht, so dass der Fluss dahinter zwischen den Blättern funkelte. Hier hatte er in den letzten Jahren oft gesessen, wenn er nachdenken wollte. Jetzt blickte er gemeinsam mit Magdalena auf den Fluss, sie sprachen über den letzten Markttag, als sie miteinander getanzt hatten und die Leute an den Tischen ringsum sich die Mäuler zerrissen. Sie erzählten von ihrer Kindheit, Simon von seiner Zeit als Feldscher und Magdalena von dem Fieber, das sie mit sieben Jahren für viele Wochen ans Bett gefesselt hatte. In dieser Zeit hatte sie auch das Lesen von ihrem Vater gelernt, der während all der Tage und Nächte nicht von ihrem Bett gewichen war. Seitdem half sie ihm beim Anrühren der Tinkturen und beim Zermörsern der Kräuter, und sie lernte immer wieder Neues, wenn sie in den Büchern ihres Vaters stöberte.
Für Simon war es ein Wunder. Magdalena war die erste Frau, mit der er sich über Bücher unterhalten konnte! Die erste Frau, die Johann Scultetus’ Wundarzeneyisches Zeughaus gelesen hatte und die die Werke von Paracelsus kannte. Nur gelegentlich fuhr ein Stich durch sein Herz, wenn er daran dachte, dass dieses Mädchen niemals seine Frau werden konnte. Als Henkerstochter war sie ehrlos, eine Verbindung mit ihr würde die Stadt niemals zulassen. Sie müssten in die Fremde gehen, ein Henkersweib und ein fahrender Feldchirurgus, und ihren Unterhalt auf den Straßen erbetteln. Aber warum auch nicht? Seine Liebe zu diesem Mädchen war jetzt in diesem Augenblick so stark, dass er alles für sie aufgeben würde.
Den ganzen Nachmittag und Abend hatten sie geredet, und plötzlich war das Sechs-Uhr-Läuten der Stadtpfarrkirche zu hören gewesen. In einer halben Stunde wurden die Tore Schongaus geschlossen, sie wussten, dass sie es niemals mehr rechtzeitig zurück schaffen würden. Also suchten sie eine verlassene Scheune in der Nähe auf, wo Simon schon bei früheren Gelegenheiten geschlafen hatte, und blieben dort über Nacht. Sie redeten weiter, lachten über längst vergangene Kinderstreiche. Schongau, seine tuschelnden Bürger und ihre beiden Väter waren weit, weit weg. Gelegentlich fuhr Simon Magdalena über die Wange oder strich ihr übers Haar, aber immer wenn sich seine Finger ihrem Mieder näherten, schob sie ihn lächelnd weg. Sie wollte sich ihm noch nicht hingeben, und Simon akzeptierte das. Irgendwann schließlich waren sie wie zwei Kinder nebeneinander eingeschlafen.
Das Knarren des Scheunentors hatte Simon im Morgengrauen aus dem Halbschlaf gerissen.
Sie hatten ihr Lager oben unter dem Dach aufgeschlagen, eine Leiter führte von dort nach unten auf den Boden der Scheune. Vorsichtig blickte der Medicus an einem Strohballen vorbei nach unten in die Tiefe. Er sah, dass das Tor einen Spaltbreit offen stand, das erste Licht der Morgendämmerung fiel hinein. Er war sich sicher, dass er am Abend zuvor das Tor geschlossen hatte, schon der Kälte wegen. Leise schlüpfte er in seine Hose und warf einen letzten Blick auf die noch schlafende Magdalena. Direkt unter ihm, verdeckt durch die eingezogene Holzdecke des Dachbodens, waren jetzt schlurfende Schritte zu hören. Sie näherten sich der Leiter. Simon suchte im Stroh nach seinem Messer, ein perfekt geschliffenes Stilett, das er auch schon beim Sezieren von Toten und bei Amputationen von Verwundeten benutzt hatte. Fest umklammerte er mit seiner rechten Hand den Griff, mit der linken schob er einen besonders großen Strohballen direkt an die Kante des Dachbodens.
Unter ihm tauchte eine Gestalt auf. Er wartete noch einen kurzen Augenblick, dann gab er dem Ballen einen letzten Schubs, so dass dieser direkt auf die Gestalt hinabrauschte. Mit einem gellenden Schrei sprang Simon hinterher, in der festen Absicht den Fremden zu Boden zu reißen und ihm gegebenenfalls das Messer in den Rücken zu bohren.
Ohne nach oben zu sehen, drehte sich der Mann zur Seite, der Ballen ging neben ihm zu Boden und zerplatzte in einer Wolke aus Staub und Stroh. Gleichzeitig riss er die Arme nach oben und wehrte den Angriff von Simon ab. Der Medicus spürte, wie starke Finger seine Handgelenke wie Schraubzwingen umfassten. Mit einem schmerzhaften Keuchen ließ er das Stilett los. Dann rammte ihm die Gestalt das Knie in den Unterleib, so dass er nach vorne zu Boden kippte. Ihm wurde schwarz vor Augen.
Blind vor Schmerz kroch er auf dem Boden umher und suchte verzweifelt sein Messer. Ein Stiefel stellte sich auf seine rechte Hand und drückte zunächst sanft, dann immer fester zu. Simon schnappte nach Luft, als er merkte, wie es im Inneren seines Handgelenks zu knacken begann. Plötzlich ließ der Schmerz nach. Die Gestalt, die er nur noch durch einen Nebel wahrnahm, hatte den Fuß von seiner Hand genommen.
»Wenn du noch einmal meine Tochter verführst, brech ich dir beide Hände und leg dich auf die Streckbank, hast mich verstanden?«
Simon hielt sich den Unterleib und kroch aus der Gefahrenzone.
»Ich hab sie nicht ... angerührt«, ächzte er. »Nicht so wie Ihr meint. Aber wir ... lieben uns. «
Trockenes Gelächter drang zu ihm hinüber.
»Drauf geschissen! Dieses Mädchen ist eine Henkerstochter, hast du das vergessen? Sie ist ehrlos! Willst du sie weiter zum Gespött der Leute machen, bloß weil du dich nicht im Zaum halten kannst?«
Jakob Kuisl stand jetzt direkt über Simon und rollte ihn mit seinem Stiefel auf den Rücken, so dass er ihm direkt in die Augen sehen konnte.
»Sei froh, dass ich dich nicht gleich entmannt hab«, stieß er hervor. »Würde dir und vielen Mädchen in der Stadt so manchen Ärger ersparen!«
»Lass ihn in Ruh, Vater!«, kam jetzt vom Boden her die Stimme Magdalenas. Sie war durch den Kampfeslärm aufgewacht und blickte schlaftrunken und mit Stroh im Haar nach unten. »Wenn überhaupt, dann hab ich den Simon verführt und nicht andersrum. Außerdem, wenn ich sowieso ehrlos bin, dann kommt’s auf das bisschen mehr auch nicht an.«
Der Henker drohte mit der Faust nach oben. »Ich hab dir nicht das Lesen und Kurieren beigebracht, dass du dir dann ein Kind anhängen lässt und mit Schimpf und Schande aus der Stadt geworfen wirst. So weit kommt’s noch, dass ich meiner eigenen Tochter die Schandmaske aufsetzen muss!«
»Ich ... ich kann für Magdalena sorgen«, meldete sich jetzt wieder Simon, der sich immer noch zwischen den Lenden rieb. »Wir könnten in eine andere Stadt gehen und dort ...«
Ein weiterer Hieb erwischte ihn an der ungeschützten Seite in Höhe der Nieren, so dass er sich erneut japsend zusammenkrümmte.
»Einen Dreck werdet ihr machen! Wollt’s betteln gehen, oder was? Die Magdalena wird meinen Vetter in Steingaden heiraten, so ist’s ausgemacht. Und jetzt komm da runter! «
Jakob Kuisl rüttelte an der Leiter. Das Gesicht Magdalenas war weiß geworden.
» Wen soll ich heiraten?«, fragte sie mit tonloser Stimme.
»Den Kuisl Hans aus Steingaden, eine gute Partie«, brummte der Henker »Ich hab mit ihm erst vor ein paar Wochen drüber geredet.«
»Und das sagst du mir einfach so, hier ins Gesicht?« »Irgendwann hätt ich’s dir sowieso gesagt.«
Ein weiterer Strohballen traf den Henker am Kopf, so dass er taumelte und nur mit Mühe stehen blieb. Diesmal hatte er nicht damit gerechnet. Trotz des Schmerzes musste Simon schmunzeln. Magdalena hatte die Schnelligkeit ihres Vaters geerbt.
»Keinen werd ich heiraten«, schrie sie von oben hinunter. »Schon gar nicht den fetten Steingadener Hans. Der stinkt aus dem Maul und hat keine Zähne mehr! Ich bleib beim Simon, nur dass du’s weißt!«
»Stures Weibsbild«, knurrte der Henker. Aber wenigstens schien er von dem Vorhaben abgekommen zu sein, seine Tochter mit Gewalt nach Hause mitzunehmen. Er steuerte auf den Ausgang zu. Als er das Scheunentor öffnete, drang die Morgensonne herein. Einen kurzen Moment blieb er im Licht stehen.
»Übrigens, den Strasser Johannes haben sie tot aufgefunden, in einer Scheune in Altenstadt«, murmelte er, schon beim Hinausgehen. »Auch er trägt dieses Zeichen. Hab’s von der Magd vom Strasser-Wirt erfahren. Den schau ich mir jetzt mal an. Wennst willst, kannst ja mitkommen, Simon. «
Dann ging er nach draußen in den kühlen Morgen. Simon zögerte kurz. Er warf einen Blick zu Magdalena hoch, doch die hatte sich schluchzend im Heu vergraben.
»Wir ... wir reden noch«, flüsterte er in ihre Richtung. Dann humpelte er dem Henker hinterher.
 
Lange Zeit gingen sie schweigend dahin. Sie passierten die Floßlände, wo um diese Zeit bereits die ersten Flöße anlegten, und wandten sich nach links, um über den Natternsteig die Straße nach Altenstadt zu erreichen. Bewusst vermieden beide den Weg direkt durch die Stadt; sie wollten alleine sein. Hier auf dem schmalen Trampelpfad, der sich unterhalb der Stadtmauer entlangwand, war keine Menschenseele zu sehen.
Erst jetzt ergriff Simon das Wort. Er hatte lange überlegt und wählte die Worte mit Bedacht.
»Es ... tut mir leid«, begann er stockend. »Aber es stimmt, ich liebe Eure Tochter. Und ich kann für sie sorgen, ich hab studiert, wenn auch nicht zu Ende. Das Geld ist mir ausgegangen. Aber es reicht, um mich als fahrender Chirurgus über Wasser zu halten. Zusammen mit dem, was Eure Tochter alles weiß ... «
Der Henker blieb stehen und blickte von der Anhöhe hinunter ins Tal, wo sich die Wälder bis zum Horizont erstreckten.
»Weißt du überhaupt, was es heißt, da draußen für dein täglich Brot zu sorgen?«, unterbrach er, ohne den Blick von der Landschaft abzuwenden.
»Ich bin schon mit meinem Vater umhergezogen«, entgegnete Simon.
»Er hat für dich gesorgt, und dafür solltest du ihm ewig dankbar sein«, sagte der Henker. »Diesmal wärst du allein, du müsstest dich um deine Frau kümmern und um deine Kinder. Du müsstest von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehen, ein Quacksalber, der seine billigen Tinkturen wie saures Bier anpreist, beworfen mit fauligen Kohlblättern und verspottet von Bauern, die einen Dreck von deiner Heilkunst verstehen. Die studierten Ärzte in den Städten würden dafür sorgen, dass du hinausgeworfen wirst, kaum dass du einen Fuß in ihre Stadt gesetzt hast. Deine Kinder würden dir vor Hunger wegsterben. Willst du das?«
»Aber ich habe mit meinem Vater immer ein Auskommen gehabt ...«
Der Henker spuckte aus.
»Das war im Krieg«, fuhr er fort. »Wenn Krieg ist, gibt’s immer was zu tun. Glieder zersägen, Wunden mit Öl ausgießen, die Toten wegschleppen und mit Kalk bestreuen. Jetzt ist kein Krieg mehr. Es gibt kein Heer mehr, mit dem man mitziehen kann. Und ich dank Gott dafür!«
Der Henker setzte sich wieder in Bewegung. Simon folgte ihm mit einigen Schritten Abstand.
»Meister?«, fragte er nach einigen Minuten des Schweigens. »Darf ich Euch etwas fragen?« Jakob Kuisl ging weiter. Er sprach, ohne sich umzudrehen.
»Was willst du?«
»Ich habe gehört, Ihr wart nicht immer in Schongau. Ihr habt diese Stadt verlassen, als Ihr so alt wart wie ich jetzt. Warum? Und warum seid Ihr zurückgekommen?«
Der Henker blieb erneut stehen. Sie hatten die Stadt fast umrundet. Vor ihnen tauchte rechter Hand die Straße nach Altenstadt auf, auf der ein Fuhrwerk mit Ochsen gemächlich dahinzockelte. Dahinter zogen sich Wälder bis zum Horizont. Jakob Kuisl schwieg so lange, dass Simon bereits meinte, er würde keine Antwort mehr bekommen. Endlich fing der Henker zu sprechen an.
»Ich wollte keinen Beruf, der mich dazu verdammt zu töten«, sagte er.
»Und was habt Ihr stattdessen gemacht?«
Jakob Kuisl lachte leise.
»Ich habe erst recht getötet. Wahllos. Ziellos. Männer. Frauen. Kinder. Es war ein Rausch.«
»Ihr wart ein ... Söldner?«, hakte Simon vorsichtig nach.
Wieder schwieg der Henker lange, bevor er zur Antwort ansetzte.
»Ich hatte mich dem Heer von Tilly angeschlossen. Halunken, Wegelagerer, aber auch aufrechte Männer und Abenteurer, so wie ich einer war ... «
»Ihr habt einmal erwähnt, Ihr wärt in Magdeburg gewesen ... «, fragte Simon weiter.
Ein kurzes Zucken ging durch den Körper des Henkers. Selbst bis hier hinunter nach Schongau waren die Gräuelgeschichten über den Untergang der Stadt im fernen Norden gedrungen. Die katholischen Truppen unter dem Feldherren Tilly hatten den Ort praktisch dem Erdboden gleichgemacht. Nur wenige Einwohner hatten das Massaker überlebt. Simon hatte davon gehört, dass die Landsknechte Kinder wie Lämmer geschlachtet hatten, Frauen hatten sie vergewaltigt und danach wie den Heiland an die Türen ihrer Häuser genagelt. Selbst wenn nur die Hälfte der Geschichten wahr war, die andere Hälfte reichte bereits aus, um die Schongauer Bürger Dankgebete sprechen zu lassen, dass ihnen solch ein Gemetzel erspart geblieben war.
Jakob Kuisl war weitermarschiert. Mit schnellen Schritten holte ihn Simon auf der Altenstadter Straße ein. Er spürte, dass er zu weit gegangen war.
»Warum seid Ihr zurückgekommen?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens.
»Weil’s den Henker braucht«, murmelte Jakob Kuisl. »Sonst geht alles den Bach runter. Wenn das Töten schon sein muss, dann wenigstens richtig, nach Recht und Gesetz. Also bin ich heim nach Schongau, damit’s eine Ordnung hat. Und jetzt sei still, ich muss nachdenken.«
»Werdet Ihr Euch das mit der Magdalena noch einmal überlegen?«, versuchte es Simon ein letztes Mal.
Der Henker sah ihn mit zornigem Blick von der Seite an. Dann schritt er aus, in einem Tempo, dass Simon Mühe hatte, ihm zu folgen.
 
Eine gute halbe Stunde waren sie nebeneinander hergegangen, als vor ihnen die ersten Häuser Altenstadts auftauchten. Den wenigen Sätzen, die Kuisl in dieser Zeit sprach, konnte Simon entnehmen, dass man den Johannes Strasser heute in aller Frühe tot im Stall seines Stiefvaters gefunden hatte. Josepha, eine Magd des Wirts, hatte ihn zwischen den Strohballen entdeckt. Gleich nachdem sie es dem Strasser-Wirt erzählt hatte, war sie hinüber zum Henker nach Schongau gelaufen, um sich bei ihm Johanniskraut zu besorgen. Zum Kranz gewunden sollte es helfen, böse Mächte abzuwehren. Die Magd war davon überzeugt, dass der Teufel den Jungen geholt hatte. Der Henker hatte Josepha das Kraut gegeben, ihre Geschichte angehört und war kurz darauf selbst aufgebrochen, nicht ohne unterwegs dem Geliebten seiner Tochter eine zünftige Abreibung zu verpassen. Im Morgengrauen war er einfach ihren Spuren gefolgt und hatte die Scheune so ohne große Schwierigkeiten gefunden.
Jetzt standen sie beide vor dem Altenstadter Wirtshaus, das Simon erst wenige Tage zuvor besucht hatte. Sie waren nicht alleine. Eine Gruppe von Bauern und Fuhrleuten aus der Gegend scharte sich flüsternd auf dem Vorplatz um eine Bahre, die man notdürftig aus ein paar Brettern zusammengenagelt hatte. Einige der Frauen hielten Rosenkränze in den Händen; zwei Mägde knieten betend, den Oberkörper auf und ab wiegend, am Kopf der Bahre. Auch den Altenstadter Dorfpfarrer konnte Simon erkennen. Lateinisch gemurmelte Verse drangen zu ihnen herüber. Als die Altenstadter bemerkten, dass der Henker auf sie zukam, schlugen manche ein Kreuz. Der Pfarrer unterbrach seine Litanei und starrte feindselig zu ihnen hinüber.
»Was hat der Schongauer Henker hier verloren?«, fragte er misstrauisch. »Hier gibt’s keine Arbeit für dich! Der Teufel hat sein Werk bereits getan!«
Jakob Kuisl ließ sich nicht beirren. »Ich hab gehört, es hat einen Unfall gegeben. Vielleicht kann ich helfen?«
Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, es gibt nichts mehr zu tun. Der Junge ist tot. Der Teufel hat ihn sich geholt und mit seinem Zeichen gebrandmarkt.«
»Lasst den Henker ruhig kommen!«, ertönte nun die Stimme des Strasser-Wirts. Simon erkannte ihn zwischen den Bauern, die an der Bahre standen. »Er soll sehen, was diese Hexe mit meinem Jungen gemacht hat. Damit er ihr einen besonders langsamen Tod beschert!« Das Gesicht des Strasser-Wirts war kalkweiß, die Augen glühten förmlich vor Hass, während seine Blicke zwischen dem Henker und seinem toten Ziehsohn hin und her wanderten.
Neugierig näherte sich Jakob Kuisl der Bahre. Simon folgte ihm. Die zusammengenagelten Bretter waren mit Reisig und frischen Tannenzweigen bedeckt. Der harzige Duft überdeckte nur mühsam den Gestank, der von dem Leichnam ausging. Johannes Strassers Körper wies an den Gliedmaßen bereits schwarze Flecken auf, Fliegen summten um sein Gesicht. Jemand hatte gnädig zwei Münzen auf die offenen Augen gelegt, die schreckensgeweitet in den Himmel starrten. Unter dem Kinn befand sich ein tiefer Schnitt, der fast von einem Ohr zum anderen reichte. Getrocknetes Blut klebte auf dem Hemd des Jungen, auch hier tummelten sich die Fliegen.
Unwillkürlich zuckte Simon zusammen. Wer tat so etwas? Der Junge war höchstens zwölf Jahre alt gewesen. Vermutlich hatte seine bislang größte Sünde darin bestanden, seinem Stiefvater einen Laib Brot oder einen Krug Milch zu stehlen. Und nun lag er hier, bleich und kalt, ein blutiger Tod am Ende eines viel zu kurzen, unglücklichen Lebens. Geduldet, nie geliebt, ein Aussätziger über den Tod hinaus. Auch jetzt gab es keinen, der ehrlich um ihn weinte. Mit gepressten Lippen stand der Strasser-Wirt an der Bahre, wütend zwar, voller Hass auf den Mörder, aber im Grunde ohne Trauer.
Vorsichtig drehte der Henker den Strasserjungen zur Seite. Unterhalb des Schulterblatts prangte das violette Mal, verwaschen, aber noch gut sichtbar. Ein Kreis, aus dessen unterem Ende ein Kreuz ragte.
»Das Mal des Teufels«, flüsterte der Pfarrer und schlug ein Kreuz. Dann setzte er zum Vaterunser an.
»Pater noster, qui est in caelis, sanctificetur nomen tuum «
»Wo habt’s ihn gefunden?«, fragte Jakob Kuisl, ohne den Blick von der Leiche zu wenden.
»Im Stall, ganz hinten, unter ein paar Strohballen versteckt.«
Simon blickte sich um. Es war der Strasser Franz, der gesprochen hatte. Hasserfüllt sah der Wirt auf das hinunter, was einst sein Mündel gewesen war.
»Er muss da schon die ganze Zeit gelegen haben. Die Josepha hat heut früh nachgesehen, weil’s so gestunken hat. Hat geglaubt, da liege ein totes Tier. Aber dann war’s der Johannes ...«, murmelte er.
Simon fröstelte. Es war der gleiche Schnitt wie beim kleinen Anton Kratz vor einigen Tagen. Peter Grimmer, Anton Kratz, Johannes Strasser ... Was war mit Sophie und Clara? Hatte sie der Teufel auch schon erwischt?
Der Henker beugte sich hinunter und begann die Leiche zu inspizieren. Er fuhr über die Wunde, schaute nach zusätzlichen Verletzungen. Als er nichts fand, roch er am Leichnam.
»Drei Tage, länger nicht«, sagte er. »Der ihn umgebracht hat, versteht sein Handwerk. Ein sauberer Schnitt durch die Kehle.«
Der Pfarrer sah ihn böse von der Seite an. »Das reicht, Kuisl«, blaffte er. »Du kannst gehen. Das hier ist Aufgabe der Kirche. Kümmere dich lieber um diese Hexe bei euch im Ort, diese Stechlin! Die ist doch für das alles hier verantwortlich! «
Der Strasser-Wirt neben ihm nickte. »Bei der war der Johannes oft. Zusammen mit den anderen Mündeln und dieser rothaarigen Sophie. Die hat ihn verhext, und jetzt holt sich der Teufel die Seelen der kleinen Kinderlein!«
Ein allgemeines Murmeln und Beten erhob sich. Der Strasser wurde mutiger.
»Sag den hohen Herren in der Stadt, wenn sie nicht bald aufräumen mit der Hexenbrut, dann holen wir sie uns selbst!«, schrie er den Henker an. Sein Kopf schwoll rot an vor Zorn.
Ein paar Bauern pflichteten ihm lautstark bei, als er seine Rede fortsetzte: »Wir hängen sie am höchsten Giebel auf und zünden ein Feuerchen unter ihr an. Und dann werden wir ja sehen, wer noch mit ihr unter der Decke steckt!«
Der Pfarrer nickte bedächtig. »Da ist etwas Wahres dran«, sagte er. »Wir können nicht zusehen, wie unsere Kinder eines nach dem anderen dem Teufel anheimfallen, ohne dass wir ihm Einhalt gebieten. Die Hexen müssen brennen.«
»Die Hexen?«, fragte Simon nach.
Der Pfarrer zuckte mit den Schultern. »Es ist doch offensichtlich, dass dies nicht das Werk einer einzelnen Hexe sein kann. Der Teufel treibt es mit vielen. Außerdem ...« Er hob den Zeigefinger wie zum letzten Beweis einer logischen Kette von Argumenten. »Die Stechlin ist doch in der Feste, oder? Also muss es noch jemand anderes sein! Schon bald ist Walpurgisnacht! Wahrscheinlich tanzen die Buhlinnen des Satans jetzt schon nachts im Wald mit dem Leibhaftigen und küssen seinen Anus. Dann ziehen sie aus in die Stadt, nackt und berauscht, um das Blut unschuldiger Kinderlein zu trinken.«
»Aber das glaubt Ihr doch selbst nicht!«, warf Simon ein wenig unsicher ein. »Das sind doch nur Schauergeschichten, weiter nichts!«
»Die Stechlin hat Flugsalben und Hexenspeichel bei sich zu Hause gehabt«, rief ein Bauer von weiter hinten. »Das hat mir der Berchtholdt erzählt. Der war bei der Folter mit dabei. Jetzt hat sie sich ohnmächtig gehext, damit sie ihre Gespielinnen nicht verraten kann! Und zur Walpurgisnacht werden sie sich noch mehr Kinder holen!«
Franz Strasser nickte zustimmend. »Der Johannes war oft im Wald. Wahrscheinlich haben sie ihn dort angelockt. Er hat immer wieder von so einem Versteck gefaselt.«
»Einem Versteck?«, fragte Jakob Kuisl.
Während der letzten Minuten hatte der Henker schweigend weiter die Leiche gemustert, sogar die blutverschmierten Haare und Fingernägel hatte er genauer betrachtet. Auch das Zeichen hatte er sich nochmals angesehen. Erst jetzt schien er sich wieder für das Gespräch zu interessieren.
»Welches Versteck?«
Franz Strasser zuckte mit den Schultern.
»Das hab ich doch dem Medicus schon erzählt«, murmelte er. »Irgendwo im Wald. Muss wohl eine Höhle oder so sein. Er war immer ganz dreckverschmiert, wenn er zurückkam. «
Noch einmal betrachtete der Henker die totenstarren Finger des Jungen.
»Was meinst du mit dreckverschmiert?«, fragte er nach. »Na, halt so lehmig. Sah aus, als wär er irgendwo herumgekrochen ...«
Jakob Kuisl schloss die Augen. »Kreuz Kruzifix, ich vernagelter Trottel«, murmelte er. »So klar, und ich hab’s nicht gesehen.«
»Was ... was ist?«, flüsterte Simon, der neben ihm stand und als Einziger den Fluch des Henkers gehört hatte. »Was habt Ihr nicht gesehen?«
Jakob Kuisl packte den Medicus am Arm und zog ihn von der Menge weg. »Ich ... bin mir noch nicht ganz sicher«, sagte er. »Aber ich glaub, ich weiß jetzt, wo das Versteck der Kinder ist.«
»Wo? « Simons Herz schlug schneller.
»Wir müssen erst noch etwas überprüfen«, flüsterte der Henker, während er eilig auf der Straße Richtung Schongau schritt. »Aber dafür müssen wir warten, bis es Nacht wird.«
»Sagt den hohen Herren, wir schauen nicht mehr lange zu! Die Hex muss brennen!«, schrie Franz Strasser ihnen hinterher. »Und diese rote Sophie, die suchen wir uns selber im Wald. Mit Gottes Hilfe werden wir dieses Versteck finden, und dann räuchern wir es aus, das Hexennest!«
Johlen und Beifall waren zu hören. Darüber ertönte die dünne Stimme des Pfarrers, der ein lateinisches Lied intonierte, das in Wortfetzen zu ihnen hinüberdrang.
»Dies irae, dies illa. Solvet saeclum in favilla ... «
Simon biss sich auf die Lippen. Die Tage des Zorns waren tatsächlich nicht mehr fern.
 
Gerichtsschreiber Johann Lechner blies Sand über das soeben Geschriebene und rollte die Pergamentrolle zusammen. Mit einem Nicken bedeutete er dem Büttel, die Türe der Kleinen Stube zu öffnen. Im Aufstehen wandte er sich noch einmal an den Augsburger Rottführer.
»Solltet Ihr die Wahrheit gesagt haben, habt Ihr nichts zu befürchten. Die Schlägerei interessiert uns nicht ... jedenfalls jetzt noch nicht«, fügte er hinzu. »Wir wollen nur wissen, wer den Stadl angezündet hat. «
Martin Hueber nickte, ohne aufzublicken. Sein Kopf hing über dem Tisch, die Haut war fahl und blass. Eine Nacht allein im Karzer und dazu die Vorstellung einer möglichen Folter hatten ausgereicht, den einst so hochmütigen Rottführer in ein Häufchen Elend zu verwandeln.
Johann Lechner lächelte. Sollten in den nächsten Tagen tatsächlich Abgesandte der Fugger kommen, um empört die Herausgabe ihres Fuhrmanns zu fordern, würden sie auf einen reuigen Sünder treffen. Großmütig würde Lechner die Freilassung anordnen. Gut möglich, dass Martin Hueber auch im fernen Augsburg noch im Kerker sitzen musste. Allein um die Blamage seiner Vorgesetzten zu sühnen ... Lechner war sich sicher, beim nächsten Mal würden die Augsburger Kaufleute dann wesentlich kleinlauter auftreten.
Martin Hueber hatte im Großen und Ganzen gestanden, was er schon gestern angedeutet hatte. Vor knapp zwei Wochen waren ein paar seiner Leute in eine Schlägerei im »Stern«-Gasthof verwickelt gewesen, bei der Josef Grimmer einen der ihren spitalreif geprügelt hatte. Gemeinsam mit einer Rotte von Kumpanen hatten sie sich dann am Dienstagabend hinunter zur Floßlände geschlichen, um den wachhabenden Schongauern eine Abreibung zu verpassen. Doch als sie den Stadl erreichten, brannte dieser bereits. Martin Hueber hatte ein paar Gestalten wegrennen sehen, die wie Söldner aussahen. Allerdings waren sie zu weit weg gewesen, um mehr zu erkennen. Zur Prügelei war es dann doch noch gekommen, aber nur, weil die Schongauer sie der Brandschatzerei verdächtigt hatten.
»Und wer glaubst du, hat den Stadl angezündet?«, fragte Lechner noch einmal nach, obwohl er bereits in der Tür stand.
Martin Hueber zuckte mit den Schultern. »Das waren fremde Soldaten, keine aus der Gegend, so viel ist sicher.«
»Merkwürdig nur, dass keiner der Schongauer Wachleute sie bemerkt hat, sondern nur ihr Augsburger«, hakte Lechner nach.
Der Rottführer fing wieder an zu jammern. »Bei der Jungfrau Maria, das hab ich Euch doch bereits gesagt! Weil die Schongauer so mit dem Löschen beschäftigt waren. Außerdem hat man bei dem Rauch sowieso kaum etwas erkennen können!«
Johann Lechner sah ihn durchdringend an. »Möge der Heiland dich davor bewahren, dass du lügst«, murmelte er. »Sonst hängst du, und es schert mich einen Dreck, ob du ein Fuhrmann der Fugger oder meinetwegen des Kaisers bist.« Er wandte sich zum Gehen.
»Gebt dem Gefangenen eine warme Suppe und ein Stück Brot, bei Gott!«, rief er dem Büttel zu, als er die Treppe bereits nach unten ins Ballenhaus schritt. »Wir sind doch keine Unmenschen!« Hinter ihm schloss sich quietschend die Türe zum Karzer.
Auf den ausgetretenen Stufen blieb Johann Lechner noch einmal stehen und blickte von hier oben auf die Lagerhalle der Stadt. Trotz der wurmstichigen Balken und der abblätternden Farbe war die Halle nach wie vor der Stolz Schongaus. Ballen von Wolle, Tüchern und feinsten Gewürzen stapelten sich teilweise bis zur Decke. Ein Hauch von Nelken lag in der Luft. Wer könnte ein Interesse daran haben, diesen Reichtum in Rauch aufgehen zu lassen? Wenn es wirklich Söldner waren, dann hatten sie einen Auftraggeber. Aber wen? Jemand aus Schongau? Ein Fremder? Doch die Augsburger? Oder war es am Ende wirklich der Teufel gewesen? Der Schreiber zog die Stirn in Falten. Er musste irgendetwas übersehen haben, und das konnte er sich selbst nicht verzeihen. Er war ein Mann der Perfektion.
»Herr! Der Büttel Andreas von der Fronfeste schickt mich!« Johann Lechner blickte nach unten, wo ein junger Bursche mit Holzpantinen und abgewetztem Leinenhemd soeben zur Tür hereingerannt kam. Er war außer Atem, seine Augen leuchteten.
» Der Büttel Andreas?«, fragte Johann Lechner neugierig. »Was will er?«
»Er sagt, dass die Stechlin wieder aufgewacht ist, sie heult und jammert wie zehn Furien!« Der Junge stand jetzt an der untersten Treppenstufe. Er war keine vierzehn Jahre alt. Erwartungsvoll blickte er den Schreiber an. »Werdet Ihr sie jetzt bald verbrennen, Herr?«
Johann Lechner sah ihn wohlgefällig an. »Nun, man wird sehen«, sagte er, während er dem Jungen ein paar Kreuzer in die Hand drückte. »Halt nur gleich nach dem Medicus Ausschau, dass er uns das Wohlbefinden der Stechlin attestiert.«
Als der Junge schon wieder losgelaufen war, rief er ihn noch einmal zurück.
»Aber hol mir den alten Medicus, nicht den jungen! Hast du verstanden?« Der Junge nickte.
»Der junge ist ein bisschen zu ...« Johann Lechner zögerte, dann lächelte er. »Nun, wir wollen doch alle bald die Hexe brennen sehen, oder?«
Der Junge nickte. In seinen Augen glomm ein Feuer, das Lechner fast ein wenig Angst machte.
 
Ein rhythmisches Pochen, als würde ein starker Hammer immer wieder gegen eine Tür geschlagen, hatte Martha Stechlin geweckt. Als sie die Augen aufschlug, merkte sie, dass der Hammer in ihrem Körper tobte. Ein Schmerz, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte, fuhr in regelmäßigen Abständen durch ihre rechte Hand. Sie blickte an sich herunter und erblickte eine unförmige, blau und schwarz gefärbte Schweinsblase. Sie brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass diese Blase ihre Hand war. Der Henker hatte mit den Daumenschrauben ganze Arbeit geleistet. Finger und Handrücken waren um mehr als das Doppelte angeschwollen.
Sie erinnerte sich schwach daran, dass sie den Trank, den Jakob Kuisl ihr gegeben hatte, in wenigen Zügen getrunken hatte. Er hatte bitter geschmeckt, und sie hatte sich denken können, was er enthielt. Schließlich war sie eine Hebamme und daher vertraut mit Mitteln aus Stechapfel, Eisenhut oder Alraune. In geringen Dosen hatte Martha Stechlin sie bei Geburten schon des Öfteren als schmerzstillende Medizin eingesetzt. Freilich durfte das keiner wissen, diese Pflanzen galten weithin als Hexenkräuter.
Der Trank, den ihr der Henker verabreicht hatte, war so stark gewesen, dass sie die nachfolgenden Ereignisse nur noch schemenhaft in Erinnerung hatte. Man hatte sie gefoltert, aber der Schreiber, die Zeugen, auch der Henker waren merkwürdig fern gewesen, ihre Stimmen hatten wie verhallte Echos geklungen. Schmerz hatte sie keinen gespürt, nur eine angenehme Wärme in ihrer Hand. Dann war die Schwärze gekommen, und nun schließlich das rhythmische Klopfen, das sie brutal zurückgeholt hatte aus dem Land jenseits von Angst und Leid. Der Schmerz strömte in sie hinein wie Wasser in eine leere Schüssel, er füllte sie vollständig aus. Sie begann zu schreien und mit der gesunden Hand an den Gitterstäben zu rütteln.
»Na, Hex, spürst schon das Feuer?«, schrie der Flößer Georg Riegg aus der Nachbarzelle zu ihr herüber. Er und der Wachmann der Floßlände waren noch immer neben ihr eingekerkert. Das Schreien der Stechlin war eine willkommene Abwechslung.
»Hex dich doch heraus, wenn du kannst, oder hat dich der Teufel im Stich gelassen?«, höhnte Georg Riegg.
Der mit ihm eingesperrte Wachmann hielt ihn an der Schulter fest. »Lass das, Georg«, mahnte er. »Die Frau hat Schmerzen, wir sollten besser den Büttel rufen.«
Doch das war nicht mehr nötig. Genau in dem Augenblick, als der Flößer zu einer neuen Hasstirade ansetzen wollte, schloss der Wächter Andreas die Tür zur Feste auf. Das Schreien hatte ihn aus seinem Nickerchen geweckt. Als er die Stechlin an den Gitterstäben rütteln sah, eilte er sofort wieder hinaus. Ihr Weinen und Klagen verfolgte ihn bis hinaus auf die Straße.
 
Nur eine halbe Stunde später waren die Zeugen Berchtholdt, Augustin und Schreevogl benachrichtigt und zur Fronfeste hinbestellt worden. Dort erwartete sie bereits der Schreiber Johann Lechner mit dem Medicus.
Der alte Fronwieser hatte sich als nützlicher Handlanger der Stadt erwiesen. Gerade stand er tief gebeugt über der Hebamme und wickelte ihr ein feuchtes Tuch um die geschwollene Hand. Das Tuch war fleckig und roch, als hätte es zuvor schon diverse andere Körperteile bedeckt.
»Und?«, fragte der Schreiber, während er die schluchzende Hebamme so interessiert betrachtete wie ein seltenes, zerrupftes Insekt. Ihr Schreien war jetzt in ein beständiges Jammern übergegangen, ähnlich dem eines Kindes.
»Eine simple Blutschwellung, weiter nichts«, sagte Bonifaz Fronwieser und zurrte das Tuch mit einem Knoten fest. »Allerdings sind der Daumen und der Mittelfinger wahrscheinlich gebrochen. Ich habe ihr einen Umschlag aus Arnika und Eichenrinde gemacht. Das wird die Schwellung zurückgehen lassen.«
»Ist sie vernehmungsfähig, will ich wissen?«, hakte Johann Lechner nach.
Der Medicus nickte unterwürfig, während er seinen Beutel mit Salbentiegeln, rostigen Messern und einem Kruzifix wieder zusammenpackte. »Allerdings würde ich bei einer weiteren Folter die andere Hand nehmen. Ihr lauft sonst Gefahr, dass sie wieder ohnmächtig wird.«
»Ich danke dir für deine Mühen«, sagte Lechner und drückte Bonfaz Fronwieser einen ganzen Gulden in die Hand. »Du kannst dich jetzt entfernen. Bleib in Reichweite, wir rufen dich, wenn wir dich noch einmal benötigen sollten.«
Unter mehrmaligem Verbeugen verabschiedete sich der Medicus und eilte hinaus auf die Straße. Draußen schüttelte er den Kopf. Er hatte nie verstanden, warum man einen bereits Gefolterten noch einmal kurieren musste. Wenn die peinliche Befragung einmal begonnen hatte, landeten die armen Sünder sowieso fast immer auf dem Scheiterhaufen oder wie zerbrochene Puppen auf dem Rad. Sterben musste die Hebamme so oder so, auch wenn sein Sohn Simon von ihrer Unschuld überzeugt war. Nun, jetzt hatte Bonifaz Fronwieser wenigstens noch an ihr verdient. Und wer weiß? Gut möglich, dass man ihn noch einmal holte.
Zufrieden spielte er mit dem Gulden in seiner Tasche und ging zum Marktplatz, um sich eine warme Fleischpastete zu besorgen. Die Behandlung hatte ihm Appetit gemacht.
 
Drinnen hatten sich die Zeugen und der Schreiber bereits im Folterkeller auf ihren Stühlen niedergelassen. Sie warteten darauf, dass ihnen der Henker die Hebamme nach unten brachte und gefügig machte. Johann Lechner hatte für alle Wein, Brot und kalten Braten bereitstellen lassen, denn heute konnte die Befragung etwas länger dauern. Lechner schätzte die Stechlin als stur ein. Sei’s drum, sie hatten noch mindestens zwei Tage, bis der kurfürstliche Pfleger samt Tross hier erscheinen und der Stadt auf der Tasche liegen würde. Bis dahin würde die Hebamme gestanden haben, da war sich Lechner sicher.
Doch noch war der Henker nicht aufgetaucht, und ohne ihn konnte nicht begonnen werden. Der Schreiber trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Der Kuisl ist verständigt, ja?«, fragte er einen der Büttel. Dieser nickte.
»Wahrscheinlich ist er mal wieder besoffen«, krähte der Zeuge Berchtholdt, der seinerseits so aussah, als hätte man ihn nicht aus der Backstube geholt, sondern aus einem der Wirtshäuser hinter dem Marktplatz. Sein Gewand war fleckig von Mehl und Bier, die Haare standen in Büscheln ab, er roch wie ein leeres Fass. Gierig trank er seinen Becher Wein leer und füllte nach.
»Mäßigt Euch«, mahnte Jakob Schreevogl. »Das hier ist keine Stammtischrunde, sondern eine peinliche Befragung. « Insgeheim hoffte er, dass der Henker das Weite gesucht hatte und die Folter deshalb nicht stattfinden konnte. Auch wenn er wusste, dass dies unwahrscheinlich war. Jakob Kuisl hätte seine Anstellung verloren, und in wenigen Tagen hätte der Augsburger oder vielleicht der Steingadener Scharfrichter an seiner Stelle hier gestanden. Aber schon ein Aufschub von wenigen Tagen würde vielleicht ausreichen, um den oder die wahren Mörder zu finden. Jakob Schreevogl war mittlerweile überzeugt, dass die Stechlin unschuldig hinter Gittern saß.
Der Zeuge Georg Augustin nippte am Weinbecher und brachte seinen weißen Spitzenkragen in Ordnung.
»Vielleicht ist dem Henker entgangen, dass wir nicht unendlich viel Zeit haben. Diese Befragungen kosten mich jedes Mal einen Haufen Gulden.« Sein Blick schweifte gelangweilt über die Folterinstrumente, während er weitersprach. »Unsere Fuhrleute sitzen sich im ›Stern‹ den Arsch breit, wenn sie nicht ständig angetrieben werden. Und der Schreibkram erledigt sich auch nicht von selbst. Also lasst uns um Himmels willen endlich anfangen!«
»Ich bin mir sicher, die Hexe gesteht heute oder spätestens morgen«, beruhigte ihn Johann Lechner. »Dann geht hier alles wieder seinen geordneten Gang.«
Jakob Schreevogl lachte leise vor sich hin. »Seinen geordneten Gang? Ihr vergesst wohl, dass da draußen ein Teufel unterwegs ist, der mittlerweile drei Kinder umgebracht hat. Und meine geliebte Clara ist Gott weiß wo ... « Seine Stimme brach, er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Stellt Euch nicht so an«, blaffte Georg Augustin. »Wenn die Hexe tot ist, dann fährt der Teufel aus ihr aus und verschwindet dorthin, wo er hergekommen ist. Und Eure Clara, die taucht schon wieder auf. «
»Amen«, nuschelte der Zeuge Berchtholdt und rülpste laut. Er war mittlerweile beim dritten Becher angekommen. Seine Augen starrten glasig ins Leere.
»Überhaupt«, setzte Georg Augustin nach. »Wenn es nach meinem Vater gegangen wäre, dann hätten wir mit dieser Befragung schon viel eher angefangen. Dann könnte die Stechlin jetzt schon brennen, und die Sache wäre ausgestanden!«
Jakob Schreevogl erinnerte sich noch gut an die Ratssitzung am vergangenen Montag, als der blinde Augustin die hohen Herren an den großen Schongauer Hexenprozess vor siebzig Jahren erinnert und auf eine schnelle Lösung gedrängt hatte. Seitdem waren fünf Tage vergangen. Schreevogl kam es vor wie eine Ewigkeit.
»Seid still!«, fuhr Johann Lechner den Sohn des blinden Rottfuhrmanns an. »Ihr wisst selbst, dass wir nicht eher fortfahren konnten. Wenn Euer Vater an Eurer Stelle hier wäre, müssten wir uns nicht solche törichten Reden anhören!«
Georg Augustin zuckte bei dieser Zurechtweisung zusammen. Kurz schien er etwas sagen zu wollen, dann griff er zum Becher und blickte wieder zu den Folterinstrumenten hinüber.
 
Während die hohen Herren unten stritten, schlich der Henker leise in die Zelle der Stechlin. Unter den wachsamen Augen zweier Büttel nahm er der schluchzenden Hebamme die Ketten ab und richtete sie auf.
»Hör zu, Martha«, flüsterte er. »Du musst jetzt stark sein. Ich bin ganz nah daran, den wahren Täter zu finden, und dann kommst du hier raus, so wahr mir Gott helfe. Aber heut werd ich dir noch einmal wehtun müssen. Und diesmal kann ich dir keinen Trank geben, das würden sie merken. Verstehst mich?«
Er schüttelte sie sanft; die Hebamme hörte mit dem Schluchzen auf und nickte. Jakob Kuisls Gesicht war jetzt ganz nah an ihrem, so dass die Büttel ihn nicht hören konnten.
»Du darfst nur nicht gestehen, Martha. Wenn du gestehst, ist alles aus. « Er nahm ihr zierliches, aschfahles Gesicht zwischen seine großen Pranken.
»Hörst du mich?«, fragte er noch einmal. »Nicht gestehen...«
Die Hebamme nickte erneut. Er drückte sie fest, dann stiegen sie die Stufen nach unten in den Folterkeller.
 
Als die nackten Füße der Stechlin die Treppe nach unten tappten, drehten sich die Köpfe der Zeugen sofort in ihre Richtung. Die Gespräche verstummten. Das Schauspiel konnte beginnen.
Die Angeklagte wurde von zwei Bütteln auf einen Stuhl in der Mitte des Raumes gedrückt und mit fingerdicken Hanfseilen gebunden. Ihr Blick irrte ängstlich zwischen den hohen Herren hin und her und blieb schließlich an Jakob Schreevogl hängen. Selbst von seinem Platz hinter dem Tisch aus konnte er sehen, wie ihr Brustkorb hektisch auf und ab ging, viel zu schnell, wie bei einem jungen Vogel in Todesangst.
»Wir sind das letzte Mal unterbrochen worden«, begann Johann Lechner die Befragung. »Ich möchte deshalb noch einmal von vorne beginnen.« Er rollte eine Pergamentrolle vor sich aus und tauchte die Feder in das Tintenglas.
»Punkt eins«, dozierte er. »Hat die Delinquentin Hexenmale vorzuweisen, die als Beweis dienen können?«
Der Bäcker Berchtholdt leckte sich die Lippen, während die Büttel Martha Stechlin das braune Büßergewand über den Kopf streiften.
»Um Streitereien wie beim letzten Mal zu vermeiden, werde ich die Examinierung diesmal selbst vornehmen«, sagte Johann Lechner.
Er untersuchte den Körper der Hebamme Zentimeter für Zentimeter; er sah unter den Achseln nach, am Gesäß und zwischen den Schenkeln. Martha Stechlin hielt die Augen geschlossen. Selbst als der Schreiber mit spitzen Fingern ihre Scham inspizierte, war kein Weinen von ihr zu hören. Schließlich hielt Lechner inne. »Das Mal auf dem Schulterblatt erscheint mir am verdächtigsten. Wir wollen die Probe machen. Henker, die Nadel!«
Jakob Kuisl reichte ihm eine fingerlange Nadel. Ohne zu zögern, stieß der Gerichtsschreiber die Nadel tief in das Schulterblatt. Martha Stechlin schrie so laut auf, dass Jakob Kuisl zusammenzuckte. Sie hatten angefangen, und er konnte nichts dagegen tun.
Interessiert beobachtete Johann Lechner den Einstichpunkt, schließlich lächelte er zufrieden. »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er, während er wieder zum Schreibtisch zurückging und hinter seinen Schreibutensilien Platz nahm. Laut mitsprechend begann er zu schreiben. »Delinquentin entblößt. Von mir selbst mit einer Nadel gestochen. Einen Punkt ausgemacht, aus dem kein Blut fließt ...«
»Aber das ist doch kein Beweis!«, unterbrach ihn Jakob Schreevogl. »Jedes Kind weiß, dass über dem Schulterknochen kaum Blut fließt! Außerdem ...«
»Schöffe Schreevogl«, fiel ihm Lechner ins Wort. »Ist Euch aufgefallen, dass dieses Mal sich genau an der Stelle befindet, an der auch die Kinder ihr Mal trugen? Und dass dieses Mal wenn nicht genauso, so doch sehr ähnlich aussieht?«
Jakob Schreevogl schüttelte den Kopf. »Ein Muttermal, weiter nichts. Der kurfürstliche Pfleger wird Euch das nie und nimmer durchgehen lassen!«
»Nun, wir sind ja auch noch nicht am Ende«, sagte Lechner. »Henker, die Daumenschrauben. Diesmal nehmen wir die andere Hand.«
 
Martha Stechlins Schreien drang aus dem Folterkeller durch die schmalen Fenster der Feste bis in die Stadt. Wer in der Nähe war, hielt kurz mit seiner Arbeit inne, schlug ein Kreuz oder betete ein Ave-Maria. Dann ging man wieder seiner Wege.
Die Bürger waren sich sicher: Die Hexe erhielt ihre gerechte Strafe. Noch war sie störrisch, doch schon bald würde sie ihre Machenschaften den hochwohlgeborenen Schöffen auf den Tisch spucken, und dann wäre endlich ein Ende. Sie würde ihre Buhlschaft mit dem Teufel gestehen und die wilden Nächte mit ihm, wie sie gemeinsam das Blut der unschuldigen Kinderlein getrunken und sie mit dem Teufelszeichen gebrandmarkt hatten. Sie würde von den orgiastischen Tänzen berichten, wie sie dem Teufel den Arsch geküsst hatte und ihm zu Willen gewesen war. Sie würde von den anderen Hexen erzählen, die mit ihr auf Besen durch die Luft geflogen waren, aufgepeitscht mit scharf riechender Hexensalbe, die sie sich auf ihre Scham geschmiert hatten. Lüsterne Weiber allesamt! Und so manchem braven Schongauer lief bei diesen Gedanken das Wasser im Mund zusammen. Und so manche Schongauerin konnte sich jetzt schon denken, wer diese anderen Hexen waren: die Nachbarin mit dem bösen Blick, die Bettlerin hinten in der Münzgasse, die Magd, die dem kreuzbraven Ehemann hinterherstieg …
An einem Stand am Marktplatz biss Bonifaz Fronwieser gerade in seine warme Pastete, als das Schreien der Stechlin bis zu ihm herüberwehte. Plötzlich schmeckte das Fleisch alt und faulig. Er warf den Rest einem Rudel balgender Hunde zu und machte sich auf den Weg nach Hause.
 
Der Teufel war in Clara gefahren und ließ sie nicht mehr los. Das Mädchen warf sich auf seinem Bett aus Reisig von der einen zur anderen Seite. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, das Gesicht war wächsern wie das einer Puppe. Immer wieder murmelte Clara im Schlaf, gelegentlich schrie sie so laut, dass Sophie ihr den Mund zuhalten musste. Gerade eben wieder schien der Teufel ganz nah bei ihr zu sein.
»Er ... er fasst zu. Nein! Geh weg! Geh weg! Höllenkrallen ... das Herz aus dem Leib ... Es tut so weh, so weh ... «
Sanft drückte Sophie ihre kleine Freundin wieder auf die Lagerstatt zurück und wischte ihr mit einem nassen Lappen über die heiße Stirn. Das Fieber hatte nicht nachgelassen, im Gegenteil, es war stärker und stärker geworden. Clara glühte wie ein kleiner Ofen. Der Trank, den Sophie ihr verabreicht hatte, hatte nur vorübergehend geholfen.
Seit drei Nächten und vier Tagen hielt Sophie jetzt hier Wache. Nur gelegentlich war sie nach draußen gegangen, um Beeren und Kräuter zu sammeln oder in einem der umliegenden Bauernhöfe etwas Essbares zu stehlen. Gestern hatte sie ein Huhn gefangen, es geschlachtet und daraus nachts eine heiße Suppe für Clara gekocht. Doch sie hatte Angst gehabt, dass man das Feuer sehen konnte, und war bald wieder hineingekrochen. Ihre Vorahnung sollte sie nicht täuschen. In der Nacht hatte sie Schritte gehört, sie waren ganz in der Nähe an ihrem Versteck vorbeigegangen und hatten sich wieder entfernt.
Einmal war sie zur Floßlände gegangen und hatte einen Jungen gebeten, dem Ratsherren Schreevogl mitzuteilen, dass es seiner Stieftochter gut gehe. Sie hatte das zunächst für eine gute Idee gehalten. Doch als dann dieser Medicus im Wald aufgetaucht war, hatte sie sich dafür verflucht. Erst recht, als plötzlich der Teufel selbst wie aus dem Nichts erschienen war. Sie hatte sich blitzschnell in eine mit Sträuchern bewachsene Mulde fallen lassen, und der Mann mit der Knochenhand war an ihr vorbeigerannt, auf den Medicus zu. Seitdem wusste sie nicht, ob der junge Doktor tot war oder entkommen konnte. Sie wusste nur, dass ihnen die Männer dicht auf den Fersen waren.
Mehrmals hatte sie letzte Nacht überlegt, ob sie in die Stadt gehen und alles erzählen sollte. Vielleicht dem Medicus, wenn er noch lebte, oder dem Henker. Beide schienen auf ihrer Seite zu sein. Sie könnte alles erzählen und Clara würde gerettet. Vielleicht würden sie die Hebamme nur an den Schandpfahl binden, oder ihre Stiefeltern mussten ein Strafgeld zahlen, weil ihre Mündel sich auf Dinge eingelassen hatten, die sie nichts angingen. Vielleicht gab es eine Tracht Prügel, sonst nichts. Vielleicht wurde doch noch alles gut.
Aber eine deutliche Ahnung, die sie schon immer ausgezeichnet und zur Anführerin über die anderen Kinder gemacht hatte, sagte ihr, dass man ihnen nicht glauben würde. Dass sich die Dinge schon zu weit entwickelt hatten, dass es kein Zurück mehr gab.
Neben ihr schrie Clara erneut im Schlaf auf. Sophie biss sich auf die Lippen. Tränen rannen ihr über das lehmverschmierte Gesicht. Sie wusste keinen Ausweg mehr.
Von fern waren plötzlich Rufe zu hören. Gelächter und Schreie, die bis in ihr Versteck drangen. Sophie drückte Clara einen Kuss auf die Stirn, dann begab sie sich dorthin, wo sie den Wald überblicken konnte.
Zwischen den Bäumen huschten Schemen umher. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, so dass sie die Gestalten zunächst nicht genau erkennen konnte. Kurz darauf war auch noch das Bellen von Hunden zu hören. Vorsichtig schob Sophie sich noch einige Zentimeter höher. Jetzt erkannte sie die Männer, es waren Bauern aus Altenstadt. Auch Franz Strasser, der Ziehvater von Johannes, war darunter. Er hielt einen großen Hund an der Leine, der ihn in Richtung ihres Verstecks zog. Schnell duckte sich Sophie und kroch dorthin, wo sie nicht mehr zu sehen war. Die Stimmen der Männer klangen merkwürdig verhallt, wie vom Ende eines langen Tunnels.
»Lass uns aufhören, Franz!«, rief einer der Männer jetzt. »Wir haben schon den ganzen Tag gesucht. Bald wird es dunkel. Die Männer sind müde und hungrig, sie wollen nach Hause. Lass uns morgen weiter nach diesem Versteck suchen.«
»Wartet noch, nur noch hier!«, rief Franz Strasser zurück. »Der Hund riecht irgendwas!«
»Was soll er schon riechen«, lachte der andere. »Die Hex? Die Töle vom Spanner Sepp riecht er, die ist läufig. Siehst nicht, wie’s ihn hinzieht?«
»Depp, du! Des ist was anderes. Schau, ganz narrisch wird er ...«
Die Stimmen waren näher gekommen. Sophie hielt den Atem an. Jetzt waren sie direkt über ihr. Der Hund fing zu bellen an.
»Irgendetwas muss hier sein«, murmelte der Strasser. »Lass uns noch diese Stelle hier absuchen, dann soll’s gut sein.«
»Also gut, noch diese Stelle. Der Hund ist wirklich ganz narrisch ... «
Sophie hörte Rufen und Gejohle, die anderen Bauern wurden ungeduldig. Über ihr gingen Schritte auf Kies auf und ab. Das Hecheln des Hundes klang wie kurz vorm Ersticken, offenbar zog er so fest an der Leine, dass er sich fast selbst erdrosselte.
In diesem Moment fing Clara wieder zu schreien an. Es war ein langgezogener Angstschrei, wieder einmal überfielen sie die Schatten aus der Finsternis und kratzten mit langen Fingernägeln über ihre weiche Kinderhaut. Sobald Sophie den Schrei hörte, warf sie sich eilig neben Clara und hielt ihr die Hand vor den Mund. Doch es war zu spät.
»Hast du das gehört?«, fragte der Strasser-Wirt aufgeregt.
»Was denn? Dein Hund keucht und bellt, da ist sonst nichts zu hören.«
»Verdammter Köter, sei endlich still!«
Ein Tritt war zu hören, dann ein Winseln. Der Hund gab endlich Ruhe.
»Da hat jemand geschrien, ein Kind war’s.«
»Ach was, der Hund hat gejault. Dir hat der Teufel schon ins Ohr geschissen.«
Gelächter. Die Rufe der anderen wurden schwächer.
»Einen Schmarren! Ich bin mir sicher, ein Kind war’s ... «
Unter Sophies starken Händen warf sich Clara hin und her. Noch immer hielt Sophie ihr den Mund zu, obwohl sie Angst hatte, das Mädchen zu ersticken. Aber Clara durfte jetzt nicht schreien. Jetzt nicht.
Plötzlich war von oben ein erschrecktes Keuchen zu hören. »Schau, der Hund«, rief Franz Strasser. »Er fängt an zu graben! Da ist was!«
»Stimmt, der gräbt ... Was der wohl ...«
Die Stimme des anderen Mannes ging in lautes Lachen über.
»Einen Knochen, einen saudummen Knochen hat er ausgegraben! Haha, des ist bestimmt ein Teufelsknochen! «
Franz Strasser fing an zu fluchen. »Du blöde Töle, was machst da? Lass des liegen, ich schlag dich tot! «
Wieder Tritte und Winseln. Dann entfernten sich die Schritte. Nach einer Weile war nichts mehr zu hören. Trotzdem krallte sich Sophies Hand noch immer um den Mund von Clara, wie ein Schraubstock hielt sie den zierlichen Kopf umklammert. Das kranke Mädchen war mittlerweile blau im Gesicht. Endlich ließ Sophie los. Clara sog ein paar Mal die Luft ein, als wäre sie kurz vorm Ertrinken, dann ging ihr Atem regelmäßiger. Die Schatten hatten sich zurückgezogen. Sie glitt in einen ruhigen Schlaf hinüber.
Sophie saß neben ihr und weinte lautlos. Fast hätte sie ihre Freundin umgebracht. Sie war eine Hexe, die Leute hatten recht. Gott würde sie bestrafen für das, was sie verbrochen hatte.
 
Während die Stechlin gefoltert wurde, saß Simon Fronwieser im Haus des Henkers und kochte Kaffee. In einem kleinen Beutel am Gürtel trug er immer eine Handvoll der fremdartigen Bohnen mit sich. Jetzt hatte er sie im Kräutermörser des Scharfrichters zermahlen und einen Topf mit Wasser auf die Feuerstelle gestellt. Als das Wasser brodelte, gab er mit einem Zinnlöffel ein wenig von dem schwarzen Pulver in den Topf und rührte um. Sofort verbreitete sich ein scharfer, aromatischer Duft im Haus. Simon hielt die Nase dicht über den Topf und sog ihn ein. Der Geruch machte seinen Kopf klar und frei. Schließlich goss er das Gebräu in einen Becher. Während er wartete, dass das Pulver sich absetzte, dachte er über die vergangenen Stunden nach.
Nach ihrem kurzen Abstecher in Altenstadt hatte er Jakob Kuisl noch nach Hause begleitet, doch der Henker wollte nicht verraten, was er mit seinen rätselhaften Worten am Ende ihres Besuchs beim Strasser-Wirt gemeint hatte. Auch auf mehrmaliges Nachfragen hin hatte er nur gesagt, Simon solle sich die Nacht über bereithalten, sie seien der Lösung ein gutes Stück näher gekommen. Dabei hatte der sonst so grimmige Scharfrichter vor sich hin geschmunzelt. Zum ersten Mal seit Tagen hatte Simon das Gefühl, dass Jakob Kuisl vollauf mit sich zufrieden war.
Dieses Glück wurde jäh gestört, als sie am Haus des Henkers im Lechviertel anlangten. Vor der Türe warteten bereits zwei Büttel, um Jakob Kuisl mitzuteilen, dass die Stechlin wieder bereit sei für das Verhör.
Das Gesicht des Henkers war mit einem Mal aschfahl geworden.
»Jetzt schon?«, hatte er gemurmelt, war ins Haus gegangen und schon nach kurzer Zeit mit den notwendigen Utensilien wieder herausgekommen. Dann nahm er Simon kurz beiseite und flüsterte ihm ins Ohr: »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die Martha stark bleibt. Sei auf jeden Fall heut’ Nacht zum Zwölfuhrläuten bei mir. «
Dann war er hinter den Bütteln hergetrottet, hinauf zur Stadt, auf dem Rücken einen Sack, gefüllt mit Daumen- und Beinschrauben, Seilen zum Binden und Schwefelhölzern, die sich unter die Fingernägel schieben und anzünden ließen. Der Henker ging besonders langsam, aber irgendwann war er hinter dem Lechtor verschwunden.
Anna Maria Kuisl hatte Simon nur kurze Zeit später vor dem Haus aufgelesen, als er noch unschlüssig auf den fernen Punkt oben am Tor starrte. Sie schenkte ihm einen Becher Wein ein, strich ihm über den Kopf und ging dann mit den zwei kleinen Kindern zum Markt, um Brot zu kaufen. Das Leben ging weiter, auch wenn drei Buben tot waren und eine vermutlich unschuldige Frau in gerade diesem Augenblick unsägliche Qualen erlitt.
 
Simon zog sich mit dem dampfenden Gebräu in die Nebenstube des Henkerhauses zurück und fing an, wahllos in Büchern zu blättern. Aber er konnte sich nicht richtig konzentrieren, die Buchstaben verschwammen immer wieder vor seinen Augen. Fast dankbar sah er sich um, als hinter ihm das Quietschen der Tür Besuch ankündigte. Magdalena stand dort, das Gesicht verheult, die Haare wirr und ungekämmt.
»Nie und nimmer werd ich den Steingadener Henker heiraten«, schluchzte sie. »Lieber geh ich ins Wasser!«
Simon zuckte zusammen. Über den grauenhaften Ereignissen der letzten Stunden hatte er Magdalena ganz vergessen! Er klappte das Buch zu und nahm sie in die Arme.
»Dein Vater würde so etwas nie machen, nicht ohne dein Einverständnis«, versuchte er sie zu trösten.
Sie stieß ihn weg. »Was weißt du schon von meinem Vater! «, schrie sie. »Er ist der Henker, er quält und tötet, und wenn er das gerade nicht tut, verkauft er Liebestränke an alte Weiber und Gift an die jungen Dinger, damit sie ihre Bälger im Leib verrecken lassen. Mein Vater ist ein Ungeheuer, ein Scheusal! Der verheiratet mich für ein paar Gulden und eine Flasche Branntwein, ohne mit der Wimper zu zucken! Geschissen auf meinen Vater!«
Simon hielt sie fest und sah ihr in die Augen. »So darfst du nicht über deinen Vater reden! Du weißt, dass das nicht wahr ist. Dein Vater ist der Henker, aber weiß Gott, einer muss es ja machen! Er ist ein starker und kluger Mann. Und er liebt seine Tochter!«
Weinend krallte sie sich in Simons Wams, während sie immer wieder den Kopf schüttelte. »Du kennst ihn nicht. Er ist ein Ungeheuer, ein Ungeheuer ...«
Simon stand da und blickte mit leeren Augen durch das Fenster hinaus auf den Kräutergarten, wo sich das erste Grün in der braunen Erde regte. Er fühlte sich so machtlos. Warum konnten sie nicht einfach zusammen glücklich sein? Warum gab es immer wieder Menschen, die ihnen vorschrieben, wie sie zu sein hatten? Sein Vater, Magdalenas Vater, die ganze verdammte Stadt …
»Ich habe mit ihm geredet, mit deinem Vater ... Wegen uns«, begann er unvermittelt.
Sie hörte auf zu schluchzen und sah ihn von unten herauf fragend an.
»Und? Was hat er gesagt?«
Ihr Blick war so voller Hoffnung, dass er spontan beschloss zu lügen.
»Er ... er hat gesagt, dass er es sich überlegen will. Dass er zunächst sehen möchte, ob ich etwas tauge. Wenn die Sache mit der Stechlin ausgestanden ist, dann will er sich entschließen. Er mag’s nicht ausschließen, hat er gesagt.«
»Aber ... das ist ja wunderbar!«
Magdalena wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lächelte ihn mit verquollenen Augen an.
»Das heißt, du musst ihm nur helfen, die Stechlin wieder aus der Feste zu bekommen.«
Ihre Stimme wurde von Wort zu Wort fester.
»Wenn er merkt, dass du was im Kopf hast, dann wird er dir auch seine Tochter anvertrauen. Das war immer alles, was für meinen Vater gezählt hat. Dass einer was im Kopf hat. Und das wirst du ihm jetzt beweisen!«
Simon nickte, aber er vermied es, sie direkt anzusehen. Magdalena hatte sich inzwischen wieder im Griff. Sie goss sich einen Becher Wein ein und leerte ihn auf einen Zug.
»Was habt ihr herausgefunden heut früh?«, fragte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
Simon erzählte ihr vom Tod des Strasserjungen und dass die Hebamme wieder aus der Ohnmacht erwacht war. Außerdem berichtete er Magdalena von den Andeutungen ihres Vaters und ihrer Verabredung für die kommende Nacht. Sie hörte aufmerksam zu und stellte nur ab und zu eine kurze Zwischenfrage.
»Und du sagst, der Strasser-Wirt hätte berichtet, der Johannes sei oft lehmverschmiert gewesen?«
Simon nickte. »Das hat er erzählt. Und dann hat dein Vater so komisch geschaut.«
»Hast du dir die Fingernägel von dem toten Buben einmal angesehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich glaube, dein Vater hat das getan.«
Magdalena lächelte. Simon glaubte plötzlich, in das Gesicht ihres Vaters zu blicken.
»Was grinst du so? Sag schon!«
»Ich glaub, ich weiß jetzt, was mein Vater mit dir heute Nacht noch machen will.«
»Was denn?«
»Nun, er will sich wahrscheinlich die Fingernägel von den anderen Buben noch einmal anschauen.«
»Aber die sind doch schon längst auf dem Friedhof von Sankt Sebastian!«
Magdalena grinste wölfisch. »Jetzt weißt du auch, warum ihr erst heute Nacht zum Zwölfuhrläuten unterwegs seid.«
Simon wurde weiß im Gesicht. Er musste sich setzen. »Du ... du meinst ...?«
Magdalena goss sich einen weiteren Becher Wein ein. Sie nahm einen tiefen Schluck, bevor sie weitersprach.
»Wollen nur hoffen, dass die beiden Buben wirklich tot sind. Nachher ist tatsächlich der Teufel in sie hineingefahren. Nehmt’s besser ein Kruzifix mit. Man weiß ja nie ... «
Dann küsste sie ihn kurz auf den Mund. Sie schmeckte nach Wein und Erde. Es war besser als Kaffee.
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Sonntag,
den 29. April Anno Domini 1659,
6Uhr abends
 
Rings um die Stadt breitete sich langsam die Dämmerung aus. Die Wege und Felder lagen zwar noch im Sonnenlicht, doch unter dem dichten Blattwerk der Eichen und Buchen war bereits der Abend eingekehrt. Schatten tasteten sich vor auf eine Lichtung, die eine frühere Rodung in den Wald geschlagen hatte. Die vier Männer saßen um ein prasselndes Lagerfeuer, über dem sich ein Spieß mit zwei Hasen drehte. Fett tropfte in die Glut und verbreitete einen Geruch, der ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie hatten den ganzen Tag noch nichts gegessen außer ein paar Bissen Brot und einigen Wildkräutern; dementsprechend gereizt waren sie.
»Wie lange sollen wir uns noch auf diesem gottverdammten Flecken den Arsch breit sitzen?«, brummte der eine, der den Spieß über dem Feuer drehte. »Lasst uns weiterziehen nach Frankreich. Da suchen die Welschen noch solche wie uns, da geht der Krieg noch weiter.«
»Und was ist mit dem Geld, hä?«, fragte ein Zweiter, der sich auf dem moosigen Waldboden räkelte. »Fünfzig Gulden hat er uns versprochen, dafür dass wir die Baustelle dem Erdboden gleichmachen. Und noch einmal fünfzig, wenn der Braunschweiger die kleinen Kröten abmurkst. Gesehen haben wir vom Geld bislang gerade mal ein Viertel. Und das, obwohl wir unsere Aufgabe erfüllt haben...«
Er schielte hinüber zu einem Mann, der ein Stück entfernt an einem Baum lehnte. Der Angesprochene blickte nicht einmal auf. Er war mit seiner Hand beschäftigt. Offenbar war etwas mit ihr nicht in Ordnung, denn er drückte, massierte und knetete sie. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen Hut mit ein paar bunten Hahnenfedern, seine Kleidung bestand aus einem blutroten Wams, einem schwarzen Mantel und zwei hüfthohen, abgewetzten Lederstiefeln. Sein Bart war im Gegensatz zu den Bärten der anderen sorgfältig gestutzt, so dass darüber ein blasses Gesicht mit einer Hakennase und einer langen Narbe zu sehen war. Er war groß gewachsen, aber drahtig und muskulös.
Endlich war er mit seiner Hand zufrieden, lächelnd hielt er sie in die Höhe, so dass sie im Schein des Feuers weiß aufleuchtete. Vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen war sie aus Knochen gefertigt, einzelne Teile, die mehrfach durchbohrt und mit Kupferdrähten verbunden worden waren. Sie sah aus wie die Hand eines Toten. Jetzt erst sah der Teufel zu seinen Kumpanen hinüber.
»Was hast du gesagt?«, fragte er mit leiser Stimme.
Der Soldat am Feuer schluckte. Trotzdem sprach er weiter. »Ich hab gesagt, dass wir unseren Teil erfüllt haben; du wolltest die kleinen Bälger ja unbedingt alleine totmachen. Jetzt laufen sie noch immer frei herum, und wir warten auf unser Geld ... « Vorsichtig sah er den Mann mit der Knochenhand an.
»Drei sind tot«, flüsterte der Teufel. »Die zwei anderen sind irgendwo hier in der Gegend. Hier im Wald. Ich find sie schon noch.«
»Ja, wenn’s Herbst wird«, lachte der Dritte am Feuer und zog vorsichtig die Hasen vom Spieß. »Aber so lange bleib ich nicht mehr hier. Ich geh, und zwar morgen schon. Mir langt mein Anteil, und du, du langst mir schon lang!« Er spuckte in Richtung des Baumes.
Innerhalb eines Augenzwinkerns war der Teufel bei dem Mann angelangt und hatte ihm den Bratspieß entrissen. Er hielt das Eisen dem Söldner direkt unter die Kehle, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem des anderen entfernt. Als der Söldner schlucken musste, berührte sein Kehlkopf die glühend heiße Spitze des Spießes. Er schrie laut auf, ein dünner Blutfaden rann an seinem Hals hinunter.
»Ihr blöden Rindviecher!«, zischte der Teufel, ohne den Spieß auch nur einen Millimeter zu entfernen »Wer hat euch denn den Auftrag verschafft, hä? Wer hat euch bislang immer mit Fressen und Saufen versorgt? Ohne mich wärt ihr doch schon längst verhungert oder würdet irgendwo an einem Ast baumeln. Ich krieg die kleinen Kröten schon noch, keine Sorge, und so lang bleiben wir hier! Schad wär’s ums Geld!«
»Lass den André los, Braunschweiger!« Der zweite Mann am Feuer war langsam aufgestanden. Er war groß und breitschultrig, eine Narbe zog sich quer über sein Gesicht. Mit gezogenem Säbel zielte er in Richtung des Teufels. Nur wer genau hinsah, konnte die Angst in seinen Augen erkennen. Ein leichtes Zittern ging durch seine Schwerthand.
»Wir sind lange genug hinter dir hergelaufen«, zischte er. »Deine Grausamkeiten, dein Blutdurst, deine Quälereien, sie widern mich an! Du hättest den Jungen nicht töten sollen, jetzt ist die ganze Stadt hinter uns her! «
Der Teufel, den sie den Braunschweiger nannten, zuckte mit den Schultern. »Er hat uns belauscht, genauso wie die anderen. Er hätte uns verraten, und dann wär das schöne Geld perdu gewesen. Außerdem ...« Er lächelte breit. »Die suchen uns doch gar nicht, die denken, eine Hex hätt’ die Kinderlein kaltgemacht. Morgen schon brennt sie vielleicht. Also, Hans, nimm den Säbel runter. Wir wollen uns doch nicht streiten.«
»Erst nimmst du den Spieß vom André weg«, flüsterte der Mann, der Hans hieß. Keine Sekunde ließ der muskulöse Söldner den kleiner gewachsenen Mann aus den Augen. Er wusste, wie gefährlich der Braunschweiger trotz seiner eher unscheinbaren Körpergröße war. Wahrscheinlich konnte er sie alle drei hier auf der Lichtung aufschlitzen, bevor sie ihm auch nur einen Hieb zugefügt hatten.
Der Teufel senkte lächelnd den Spieß. »Fein«, sagte er. »Dann kann ich euch jetzt endlich von meinem Fund erzählen.«
»Fund? Welcher Fund«, fragte der dritte Mann, der bislang abwartend im Moos gelegen hatte. Er hieß Christoph Holzapfel und war wie die anderen drei Männer ein ehemaliger Soldat. Seit fast zwei Jahren waren sie jetzt schon gemeinsam auf Wanderschaft. An ihren letzten Sold konnten sie sich kaum noch erinnern. Seitdem lebten sie vom Morden, Rauben und Brandschatzen, immer auf der Flucht, nicht besser als wilde Tiere. Aber tief in ihrem Innersten glomm noch immer ein Fünkchen von Anstand, etwas, das übrig geblieben war von den Gutenachtgeschichten, die ihnen die Mutter früher erzählt, und den Gebeten, die ihnen der Dorfpfarrer eingebläut hatte. Und alle spürten sie, dass dieser Funke in dem Mann, den sie den Braunschweiger nannten, fehlte. Er war kalt wie die Knochenhand, die man ihm nach einer Amputation hatte anfertigen lassen. Eine nützliche Prothese, auch wenn sie nicht als Waffenhand taugte. Sie verbreitete Angst und Schrecken, und das war es, was der Braunschweiger am meisten liebte.
»Von welchem Fund redest du?«, fragte Christoph Holzapfel noch einmal.
Der Teufel lächelte. Er wusste, dass er jetzt wieder die Oberhand hatte. Genüsslich ließ er sich im Moos nieder, riss sich eine Hasenkeule ab und berichtete, während er immer wieder von der Keule abbiss. »Ich hab den Pfeffersack verfolgt, wollte wissen, was es mit der Baustelle auf sich hat. Er war gestern Nacht noch einmal da, und ich auch ...« Er wischte sich das Fett von den Lippen.
»Und?«, fragte André ungeduldig nach.
»Er sucht da etwas. Irgendwas muss dort versteckt sein.« »Ein Schatz?«
Der Teufel zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Aber ihr wollt ja weg. Such ich halt alleine.«
Der Söldner Hans Hohenleitner grinste. »Braunschweiger , du bist der größte Blutsäufer und Sauhund, den ich je kennen gelernt habe. Aber wenigstens bist ein schlauer Sauhund ... «
Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Das Knacken von Zweigen, leise zwar, aber nicht leise genug für vier erfahrene Söldner. Der Braunschweiger gab ihnen ein Zeichen zu schweigen, dann glitt er ins Gebüsch hinein. Nur kurze Zeit später ertönte ein Schrei. Äste brachen, Ächzen und Keuchen war zu hören, dann zog der Teufel ein zappelndes Bündel auf die Lichtung. Als er das Bündel neben das Feuer warf, sahen die Söldner, dass es der Mann war, der ihnen den Auftrag erteilt hatte.
»Ich wollte zu euch«, stöhnte er. »Was fällt euch ein, mich so zuzurichten?«
»Was schleichst dich dann an, Pfeffersack?«, murrte Christoph.
»Ich ... ich hab mich nicht angeschlichen. Ich muss mit euch reden. Ich brauche eure Hilfe. Ihr müsst mir helfen, etwas zu suchen. Noch heute Nacht. Allein schaffe ich es nicht.«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen.
»Wir teilen?«, fragte der Braunschweiger schließlich. »Die Hälfte für euch, mein Wort.«
Dann erzählte er ihnen in kurzen Worten, was er vorhatte.
Die Söldner nickten. Ihr Anführer hatte mal wieder recht gehabt. Sie würden ihm folgen. Über das Teilen konnte man später noch reden.
 
Martha Stechlin tauchte aus ihrer Ohnmacht auf, und der Schmerz traf sie wie ein Schlag. Sie hatten ihr sämtliche Finger gequetscht und schließlich noch Schwefelhölzchen unter die Fingernägel gesteckt. Die Hebamme hatte ihr eigenes verbranntes Fleisch gerochen. Aber sie hatte geschwiegen. Immer wieder hatte der Lechner sie gefragt und sämtliche Fragen wortgetreu in seinem Protokoll vermerkt.
Hat sie den Buben Peter Grimmer, den Anton Kratz und den Johannes Strasser totgemacht? Hat sie das Teufelszeichen in die Haut der unschuldigen Kinderlein geritzt? Hat sie den Stadl abgebrannt? Hat sie an Hexentänzen teilgenommen und auch andere Frauen dem Teufel zugeführt? Hat sie dem Bäcker Berchtholdt sein Kalb totgehext?
Immer wieder hatte sie mit Nein geantwortet. Auch als Jakob Kuisl ihr die Beinschrauben angelegt hatte, war sie stark geblieben. Am Ende, als die Zeugen sich mit einer Karaffe Wein kurz zur Beratung zurückgezogen hatten, war der Henker ganz nah an ihr Ohr gekommen. »Halt durch, Martha!«, hatte er geflüstert. »Sag nichts, es ist bald vorbei.«
Tatsächlich beschlossen die Schöffen, erst am nächsten Morgen mit der Befragung fortzufahren. Seitdem lag sie wieder in ihrer Zelle und dämmerte zwischen Wachen und Schlafen. Gelegentlich hörte sie die Kirchenglocken. Selbst der Riegg Georg in der Zelle nebenan hatte mit dem Zetern aufgehört. Es war kurz vor zwölf Uhr nachts.
Trotz ihrer Schmerzen und ihrer Angst versuchte Martha Stechlin nachzudenken. Aus den Berichten des Henkers, den Befragungen und Anschuldigungen versuchte sie sich ein Bild von den Ereignissen zu machen. Drei Kinder waren mittlerweile tot, zwei waren verschwunden. Alle waren in der Nacht vor dem ersten Mord bei ihr gewesen. Jakob Kuisl hatte ihr von dem merkwürdigen Zeichen erzählt, das man auf ihren Körpern gefunden hatte. Außerdem fehlte ihre Alraune. Jemand musste sie gestohlen haben.
Wer?
Mit dem Finger malte sie das Zeichen in den Staub am Boden des Kerkers und wischte es gleich wieder weg, aus Angst, man könnte sie dabei entdecken. Dann malte sie es noch einmal auf.
 
 
 
Es war tatsächlich eines der Hexenzeichen. Wer hatte es den Kindern eingeritzt? Wer wusste davon?
Wer ist die wahre Hexe im Ort?
Plötzlich keimte ein schrecklicher Verdacht in ihr. Sie wischte das Zeichen fort und schrieb es langsam ein drittes Mal nieder. Konnte das wahr sein?
Trotz ihrer Schmerzen musste sie leise lachen. Es war so einfach. Sie hatten es die ganze Zeit vor Augen gehabt und trotzdem nicht gesehen.
Der Kreis mit dem Kreuz nach unten ... Ein Hexenzeichen …
Ein Stein traf sie mitten auf die Stirn. Ihr wurde einen Moment lang schwarz vor Augen.
»Hab ich dich, Hex!« Die Stimme von Georg Riegg hallte durch den Kerker. Verschwommen sah sie seine Gestalt im Dunkeln auf der anderen Seite des Raumes hinter den Gitterstäben stehen, die Hand noch erhoben vom Wurf. Neben ihm schnarchte der arretierte Wachmann der Floßlände. »Lachst auch noch dreckig! Wegen dir sitzen wir hier immer noch fest! Gib endlich zu, dass du den Stadl angezündet und die Kinder umgebracht hast. Dann ist endlich wieder eine Ruh in der Stadt! Verstockte Zauberin! Was malst du da für Zeichen?«
Ein weiterer faustgroßer Stein traf sie am rechten Ohr. Sie sank zu Boden. Verzweifelt versuchte sie noch das Zeichen wegzuwischen, aber ihre Hände gehorchten ihr nicht mehr. Eine Ohnmacht zog sie hinab in die Nacht.
Die wahre Hexe ... Muss dem Kuisl Bescheid geben …
Die Kirchturmuhr schlug das Zwölfuhrläuten, als Martha Stechlin blutend auf den Kerkerboden kippte. Dass der zeternde Georg Riegg die Wachen rief, hörte sie schon nicht mehr.
 
Die Glocke der Stadtpfarrkirche dröhnte dumpf über die Dächer Schongaus hinweg. Zwölfmal schlug sie, als sich zwei in Mäntel gehüllte Gestalten durch den Nebel auf den Weg zum Friedhof von Sankt Sebastian machten. Jakob Kuisl hatte die Wache am Einmann-Tor unten beim Lecheingang mit einer Flasche Branntwein bestochen. Dem alten Wachmann Alois war es ohnehin egal, was der Henker und der junge Medicus um diese Zeit noch auf den Straßen trieben. Und die Nächte im April waren kalt, ein Schluck oder zwei würden ihm guttun. Also winkte er sie herein und verschloss das Tor sorgfältig hinter ihnen wieder. Er setzte die Flasche an, sofort breitete sich der Schnaps wohlig warm in seinem Magen aus.
Drinnen in der Stadt wählten Henker und Medicus den schmalen, unbelebten Weg über die Hennengasse. Jetzt um diese Zeit durfte kein Bürger mehr draußen sein. Die Wahrscheinlichkeit, auf einen der zwei Nachtwächter zu stoßen, war zwar eher gering, trotzdem mieden sie den Marktplatz und die breite Münzstraße, auf der sich tagsüber und abends das meiste Volk tummelte.
Sie trugen die Laternen unter den Mänteln, um kein auffälliges Licht zu verbreiten; die Schwärze hüllte sie komplett ein. Einige Male stolperte Simon am Rinnstein oder über liegengebliebene Haufen von Unrat. Leise fluchend gelang es ihm gerade noch, einen Sturz zu vermeiden. Als er erneut in den Inhalt eines Nachttopfs trat und gerade zu einer Litanei von Schimpfwörtern ansetzen wollte, drehte sich der Henker zu ihm um und fasste ihn hart an der Schulter.
»Sei still, bei Gott! Oder willst du, dass die gesamte Nachbarschaft von unserer Leichenfledderei Wind bekommt?«
Simon schluckte seinen Zorn hinunter und tappte weiter durch die Dunkelheit. Im fernen Paris, so hatte er gehört, sollte es von Laternen erleuchtete Straßenzüge geben. Die ganze Stadt sei des Nachts ein einziges Lichtermeer. Er seufzte; es würden noch viele Jahre ins Land gehen, bis man auch in Schongau nach Einbruch der Dunkelheit auf die Straße gehen konnte, ohne in einen Haufen Kot zu treten oder blind gegen eine Hauswand zu laufen. Leise fluchend stolperte er weiter.
Weder er noch der Henker bemerkten, dass ihnen in einigem Abstand eine Gestalt folgte.
Sie blieb an den Häuserecken stehen, duckte sich in Nischen und huschte immer erst dann weiter, wenn auch Henker und Medicus ihren Weg fortsetzten.
Endlich sah Simon vor sich ein flackerndes Licht. Durch die Fenster der Kirche zu Sankt Sebastian schimmerte Kerzenschein, eine Opferkerze, die auch um diese Zeit noch brannte. Das Licht reichte gerade aus, um sich zu orientieren. Neben der Kirche befand sich ein schweres Gittertor, das auf den Friedhof führte. Jakob Kuisl drückte die rostige Klinke hinunter und fluchte. Der Messmer hatte ganze Arbeit geleistet, das Tor war verschlossen.
»Wir werden klettern müssen«, flüsterte er. Er warf den kleinen Handspaten, den er unter dem Mantel bei sich geführt hatte, auf die andere Seite. Dann zog er sich an der mannshohen Mauer hoch und ließ sich auf der anderen Seite hinunterfallen. Simon hörte ein weiches Plumpsen. Er atmete einmal tief durch, dann hievte er selbst seinen eher schmächtigen Körper in die Höhe. Steine und Mauerwerk schabten an seinem teuren Wams, endlich saß er rittlings oben und blickte auf den Friedhof hinunter.
An einigen Gräbern von wohlhabenden Bürgern brannten kleine Kerzen, ansonsten waren nur schemenhaft Kreuze und Grabhügel zu erkennen. Hinten in der Ecke, geduckt an die Stadtmauer, stand ein kleines Gebeinhaus.
In diesem Moment leuchtete drüben in einem Haus in der Hennengasse ein Licht auf. Quietschend schwangen die Fensterläden nach außen. Simon ließ sich von der Mauer fallen und landete mit einem erstickten Aufschrei auf einem frischen Grabhügel. Vorsichtig spähte er nach oben. In der erleuchteten Fensteröffnung stand eine Magd und leerte in weitem Bogen einen Nachttopf aus. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben. Schon kurze Zeit später wurden die Fensterläden wieder geschlossen. Simon klopfte sich die feuchte Erde vom Wams; wenigstens war er weich gefallen.
Die Gestalt, die ihnen gefolgt war, drückte sich in den Torbogen und beobachtete von dort aus die beiden Männer auf dem Friedhof.
Der Friedhof der St. Sebastianskirche, direkt an der Stadtmauer gelegen, war erst vor einiger Zeit erbaut worden. Pest und Kriege hatten dafür gesorgt, dass der frühere Gottesacker neben der Stadtpfarrkirche nicht mehr ausreichte. An vielen Stellen wuchsen Büsche und dornige Sträucher, dazwischen führte ein schlammiger Trampelpfad zu den einzelnen Gräbern. Einzelgräber mit verzierten Grabplatten konnten sich nur die Reichen leisten; ihre letzten Ruhestätten befanden sich direkt an der Mauer. Ansonsten ragten über das weite Feld des Gottesackers überall schiefe Holzkreuze empor, die in unförmigen Erdhaufen steckten. Auf den meisten Kreuzen standen mehrere Namen. Es lag sich billiger, wenn man sich den wenigen Platz unter der Erde mit anderen teilte.
Ein Hügel auf der rechten Seite nahe dem Gebeinhaus sah noch sehr frisch aus. Hier waren erst gestern früh, nach einer zweitägigen Aufbahrung zu Hause, Peter Grimmer und Anton Kratz beerdigt worden. Die Zeremonie war kurz gewesen; die Stadt wollte keine weiteren Unruhen riskieren. Ein lateinisches Gebet des Pfarrers im engsten Kreis der Familie, ein wenig Weihrauch und tröstende Worte, dann hatte man die Angehörigen wieder nach Hause geschickt. Sowohl bei Peter Grimmer wie auch bei Anton Kratz hatte es nur für ein Gemeinschaftsgrab gereicht, beide Familien hatten kein Geld für eine eigene Gruft.
Jakob Kuisl war schon vorausgestapft. Mit dem Spaten in der Hand stand er neben dem Kreuz und blickte nachdenklich auf die Namen der Toten.
»Bald wird hier auch der Johannes liegen. Und die Sophie und die Clara, wenn wir uns nicht beeilen.«
Er nahm den Spaten und stach tief ins Erdreich hinein. Simon schlug ein Kreuz und blickte ängstlich zu den dunklen Häusern in der Hennengasse hinüber. »Ist das wirklich nötig?«, flüsterte er. »Das ist Leichenschändung! Wenn man uns erwischt, könnt Ihr Euch gleich selbst foltern und anzünden!«
»Red nicht, hilf mir lieber.«
Jakob Kuisl deutete auf das Gebeinhaus, das erst vor einigen Wochen eingesegnet worden war. Neben der Tür lehnte eine Schaufel. Kopfschüttelnd nahm sich Simon das Werkzeug und fing an, neben dem Henker in der Erde zu wühlen. Zur Sicherheit schlug er noch einmal ein Kreuz. Er war nicht sonderlich abergläubisch, aber wenn Gott jemand mit Blitzschlag strafen sollte, dann sicherlich beim Ausgraben von Kinderleichen.
»Wir werden nicht tief graben müssen«, flüsterte Jakob Kuisl. »Das Grab war schon fast voll.«
Tatsächlich stießen sie schon nach gut einem Meter auf eine Lage weißen Kalk. Darunter kam ein kleiner Sarg und ein ebenso kleines Leinenbündel zum Vorschein.
»Hab ich’s mir doch gedacht!« Der Henker stieß mit der Schaufel gegen das steife Bündel. »Beim Kratz Anton hat’s nicht einmal zum Sarg gelangt. Dabei hat die Familie das Geld. Aber die Mündel, die kann man ja verscharren wie totes Vieh!«
Er schüttelte den Kopf, dann hob er mit seinen starken Armen Bündel und Sarg auf die Wiese neben der Grube. In seinen gewaltigen Pranken sah der Kindersarg beinahe aus wie eine kleine Werkzeugkiste.
»Hier!« Er reichte Simon einen Fetzen Tuch. »Bind dir das um, sie werden schon stinken.« Simon wickelte sich das Tuch vors Gesicht und sah zu, wie der Henker Hammer und Meißel ansetzte. Stück für Stück stemmte er so die Nägel heraus. Schon nach kurzer Zeit fiel die Holzplatte zur Seite.
Währenddessen hatte Simon mit seinem Messer den Leinensack der Länge nach aufgeschlitzt. Sofort breitete sich ein süßlicher Geruch aus, der den Medicus würgen ließ. Er hatte in seinem Leben schon viele Leichen gesehen und auch gerochen, aber diese zwei Buben waren bereits seit über drei Tagen tot. Der Gestank war trotz des umgebundenen Tuches so stark, dass er sich zur Seite drehen musste. Er hob kurz das Tuch an und übergab sich, dann wischte er sich keuchend über den Mund. Als er sich wieder umwandte, grinste ihn der Henker an.
»Hab ich’s doch gewusst.«
»Was?«, krächzte Simon. Er blickte auf die toten Kinder, die bereits überall schwarze Flecken aufwiesen. Eine Assel huschte über das Gesicht des kleinen Peter.
Zufrieden kramte Kuisl seine Pfeife hervor und zündete sie an der Laterne an. Er nahm ein paar tiefe Züge, dann deutete er auf die Finger der Toten. Als Simon noch immer nicht reagierte, pulte er mit seinem Messer unter den Fingernägeln von Anton Kratz und hielt das Ergebnis dem Medicus unter die Nase. Zuerst konnte dieser nichts erkennen, doch als er die Laterne ganz dicht an das Messer hielt, erkannte er auf der Spitze feinen roten Staub. Fragend sah er den Henker an.
»Und?«
Jakob Kuisl hielt ihm das Messer so nah an die Nase, dass Simon Angst bekam und einen Schritt zurückwich.
»Ja, siehst es denn nicht, vernagelter Breitschädel?«, zischte der Henker. »Rot ist die Erde! Beim Peter und beim Johannes ist es das Gleiche. Alle drei haben kurz vor ihrem Tod in roter Erde gewühlt! Und welche Erde ist rot? Ha, welche ist rot?«
Simon schluckte, bevor er sprach.
»Lehm ... Lehm ist rot«, flüsterte er.
»Und wo gibt es hier so viel Lehm, dass man sich drin eingraben kann?«
Die Erkenntnis traf Simon wie ein Schlag. Es war, als würden sich zwei zerbrochene Teile zusammenfügen.
»Die Grube bei der Ziegelhütte, gleich hinter dem Gerberviertel! Dort, wo die ganzen Lehmziegel herstammen! Dann ... dann ist dort vielleicht das Versteck der Kinder?«
Jakob Kuisl blies ihm den Pfeifenrauch mitten ins Gesicht, so dass Simon husten musste. Aber wenigstens vertrieb der Rauch den Leichengeruch.
»Schlauer Quacksalber«, sagte er und klopfte dem hustenden Simon auf die Schulter. »Und genau da werden wir jetzt hingehen und den Gören einen Besuch abstatten.«
In aller Eile schaufelte der Henker das Grab wieder zu. Dann packte er Spaten und Laterne und rannte zur Mauer des Friedhofs. Gerade wollte er seinen schweren Körper an den Steinen hochziehen, als oben eine Gestalt erschien. Sie streckte ihm die Zunge raus.
»Ha, erwischt beim Leichenfleddern! Siehst aus wie der leibhaftige Boandlkramer, nur ein bisschen fetter ...« »Magdalena, verdammt, ich ... «
Jakob Kuisl griff nach dem Bein seiner Tochter, um sie zu sich herunter zu ziehen, aber mit einer schnellen Bewegung sprang sie zur Seite und stolzierte die Mauer entlang. Spöttisch blickte sie auf die beiden Grabräuber hinunter.
»Hab ich mir’s doch gedacht, dass ihr auf den Friedhof wollt. Mir macht ihr nichts vor! Und, Vater? Hast unter den Nägeln der Buben den gleichen Dreck gefunden wie beim Johannes?«
Der Henker sah zornig zu Simon hinüber.
»Hast du ihr etwa ...? «
Der Medicus hob beschwichtigend die Hände. »Nichts hab ich! Ich hab ihr nur vom Johannes erzählt ... und dass Ihr Euch die Fingernägel genauer angesehen habt.«
»Trottel! Man darf den Weibern nichts erzählen, schon gar nicht meiner Tochter! Die macht sich auf alles einen Reim.«
Jakob Kuisl versuchte Magdalena erneut am Bein zu fassen, aber schon wieder war sie einige Schritte weiter auf der Mauer Richtung Kirche balanciert. Der Henker eilte ihr nach.
»Komm da runter, sofort! Du weckst die ganze Nachbarschaft, und dann ist hier der Teufel los! «, flüsterte er heiser.
Magdalena sah ihren Vater von oben grinsend an. »Ich komm runter, aber nur wenn ihr mir verratet, was ihr bis jetzt rausgefunden habt. Ich bin nicht dumm, das weißt du, Vater. Ich kann euch helfen.«
»Jetzt komm erst mal runter«, brummte Jakob Kuisl. »Versprochen?«
»Ja, verdammt.«
»Schwörst du’s bei der Jungfrau Maria?«
»Bei allen Heiligen und Teufeln, wenn’s sein muss!«
Leichtfüßig sprang Magdalena von der Mauer und landete direkt neben Simon. Der Henker hob drohend die Hand, ließ sie dann aber mit einem Seufzer wieder sinken.
»Und noch eins«, flüsterte Magdalena. »Wenn ihr das nächste Mal vor einem verschlossenen Tor steht, dann schaut euch einfach ein wenig um. Manchmal kann man da richtig kleine Schätze entdecken.« Sie hielt einen großen blanken Schlüssel in der Hand.
»Wo hast du den her?«, fragte Simon.
»Aus einer Nische im Torbogen. Die Mutter versteckt den Hausschlüssel auch immer im Mauerwerk.«
Mit flinken Fingern steckte sie den Schlüssel ins Loch, drehte ihn einmal um, und mit leisem Quietschen öffnete sich das Gatter. Der Henker drückte sich schweigend an seiner Tochter vorbei und eilte zurück Richtung Lechtor.
»Jetzt kommt schon!«, zischte er. »Die Zeit drängt!«
Simon musste grinsen. Dann nahm er Magdalena an der Hand und lief ihm hinterher.
 
Sophie hielt den Atem an, als zum wiederholten Mal Schritte ganz nah an ihrem Versteck vorbeigingen. Stimmen hallten zu ihr und der mittlerweile ruhig schlafenden Clara hinunter. Seit dem letzten großen Fieber heute Mittag ging Claras Atem immer regelmäßiger. Sie schien auf dem Weg der Besserung. Sophie beneidete Clara um den Schlaf. Seit vier Nächten hatte sie kaum mehr ein Auge zugetan. Immer trieb sie die Angst, entdeckt zu werden. Und jetzt waren dort oben schon wieder Schritte und Stimmen zu hören. Männer tappten über das Gelände Auch sie schienen etwas zu suchen. Aber es waren andere als beim letzten Mal.
»Das macht doch keinen Sinn, Braunschweiger! Da können wir graben bis zum Sankt Nimmerleinstag, das Gelände ist viel zu groß!«
»Halt’s Maul und such weiter. Irgendwo hier liegt ein Haufen Geld, den lass ich nicht verfaulen.«
Die Stimmen waren jetzt wieder genau über ihnen. Sophie stutzte. Sie kannte eine von ihnen. Angst kroch aus ihrem Bauch langsam die Kehle hoch. Mühsam unterdrückte sie einen Schrei.
Von etwas weiter weg rief ein anderer Mann den beiden zu: »Habt ihr schon in der Kapelle nachgesehen? Es muss hier irgendwo sein! Sucht nach einem Eingang, einem Loch, vielleicht eine lose Bodenplatte ... «
»Machen wir gleich!«, erklang die Stimme über ihr. Dann wurde sie plötzlich leise. Der Mann schien jetzt zu demjenigen zu sprechen, der neben ihm stand. »Fauler Pfeffersack! Sitzt da unter der Linde und meint, er muss den Aufseher spielen. Aber warte nur, wenn wir den Schatz erst gefunden haben, dann schneid ich ihm eigenhändig die Kehle durch und bespreng mit dem Blut die Kapelle!«
Sophie presste ihre Hände auf den Mund, beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Auch die zweite, entfernte Stimme, die vom Mann unter der Linde, kannte sie. Sie würde beide nie vergessen.
Sie erinnerte sich.
 
»Kleine Kröte, was muss er uns auch belauschen. Jetzt saufen sein Blut die Fische. Lass uns nach den anderen sehen...«
»Heilige Mutter Maria, hat das sein müssen? Hat das sein müssen? Schau dir die Sauerei an! Sie werden nach dem Jungen fragen!«
»Ach was, das spült der Fluss fort. Lasst uns lieber die anderen fangen. Sie dürfen uns nicht entkommen.« »Aber ... das sind doch nur Kinder!«
»Auch Kinder können tratschen. Willst du, dass sie dich verraten? Willst du das?«
»Nein ... natürlich nicht.«
»Dann stell dich nicht so an. Elende Pfeffersäcke, verdienen ihr Geld mit Blut, aber können keins sehen. Das wird dich noch was kosten!«
 
Elende Pfeffersäcke … Sophies Atem raste. Der Teufel war da, ganz nah, er war direkt über ihnen. Drei von ihnen hatte er schon erwischt. Nur noch sie und Clara waren übrig. Und jetzt würde er auch sie bekommen. Es gab kein Entkommen. Er roch sie bestimmt.
»Warte mal, ich habe eine Idee, wo der Schatz sein könnte«, hallte die Stimme. »Was hältst du davon, dass ...«
In diesem Moment ertönte draußen ein Schrei. Weiter entfernt stöhnte jemand vor Schmerz.
Kurze Zeit später brach die Hölle los. Sophie hielt sich die Ohren zu und hoffte, dass alles nur ein böser Traum war.
 
Simon fluchte, als er zum wiederholten Mal im morastigen Grund der Lehmgrube ausrutschte und in die rötliche Brühe fiel. Seine Hose war über und über mit Lehm verschmiert, die Stiefel sogen sich schmatzend fest, so dass er sie nur mit Mühen wieder frei bekam. Am oberen Rand der Grube standen der Henker und seine Tochter und blickten fragend zu ihm hinunter.
»Und?«, rief Jakob Kuisl in die metertiefe Grube hinab. Sein Gesicht wurde von einer Fackel erhellt, so dass es wie ein leuchtender Punkt in der sonst absoluten Dunkelheit glühte. »Irgendwelche Höhlen oder Nischen?«
Simon klopfte wenigstens den gröbsten Dreck von seinem Wams. »Nichts! Nicht mal ein Mauseloch.« Noch einmal sah er sich mit der Fackel in der Grube um. Der Lichtschein ließ ihn gerade einmal einige Meter weit sehen, der Rest wurde von der Dunkelheit verschluckt. »Hört ihr mich, Kinder?«, rief er zum wiederholten Mal. »Wenn ihr hier irgendwo seid, dann meldet euch! Alles wird gut. Wir sind auf eurer Seite!«
Nur das Rieseln eines dünnen Rinnsals war irgendwo zu hören, sonst herrschte Stille.
»Verdammt!«, schimpfte Simon. »Was für eine saublöde Idee, mitten in der Nacht in der Lehmgrube nach den Kindern zu suchen! Meine Stiefel sind zwei schmierige Dreckklumpen, und mein Wams kann ich vermutlich wegwerfen!«
Jakob Kuisl grinste, als er den jungen Medicus fluchen hörte.
»Stell dich nicht so an, du weißt selber, dass die Zeit drängt. Lasst uns lieber noch in der Brennerei nachsehen.«
Er hielt die Leiter fest, während Simon über die rutschigen Sprossen nach oben kletterte. Als der Medicus oben ankam, tauchte vor ihm das Gesicht Magdalenas auf. Mit der Fackel leuchtete sie ihm direkt in die Augen.
»Du siehst tatsächlich etwas ... mitgenommen aus«, kicherte sie. »Was musst du auch alle naselang hinfallen?«
Mit dem Zipfel ihrer Schürze wischte sie Simon den Lehm von der Stirn. Ein aussichtsloses Unterfangen. Die Tonerde blieb wie rote Farbe an seinem Gesicht haften. Magdalena lächelte.
»Vielleicht lass ich dir auch ein bisschen von dem Dreck im Gesicht. Schaust sowieso so blass um die Nase aus. «
»Sei still, sonst beginne ich mich zu fragen, warum eigentlich ich in diese verdammte Grube steigen musste.«
»Weil du jung bist und dir ein paar Stürze im Morast nicht schaden. Im Gegenteil«, ertönte die Stimme des Henkers. »Außerdem wirst du wohl kaum ein junges, zartes Mädchen in so ein Drecksloch steigen lassen.«
Jakob Kuisl war bereits zur Brennerei hinübergeschlendert. Das Gebäude stand am Rande einer Rodung, dahinter begann der Wald. Brennholz war zu mannshohen Haufen überall auf der Lichtung aufgeschichtet. Das Haus selbst war aus festem Stein erbaut, ein hoher Kamin ragte in der Mitte des Daches empor. Die Brennerei befand sich gut eine viertel Meile entfernt vom Gerberviertel zwischen Wald und Fluss. Im Westen konnte Simon ab und zu ein Flackern sehen, der Schein von Laternen oder Fackeln, die von der Stadt herüberleuchteten. Ansonsten war um sie herum nichts als Dunkelheit.
Die Ziegelbrennerei war eines der wichtigsten Gebäude Schongaus. Seit ein paar großen Bränden in der Vergangenheit waren die Bürger angehalten, ihre Häuser aus Stein zu bauen und sie nicht mehr mit Stroh, sondern mit Ziegeln zu decken. Auch die Handwerker der Hafner-Gilde holten hier ihren Rohstoff zur Herstellung von Tonwaren und Öfen. Tagsüber lag fast immer dichter Qualm über der Lichtung. Ochsenkarren beförderten die Ziegel auch nach Altenstadt, Peiting oder Rottenbuch, es war ein ständiges Kommen und Gehen. Doch jetzt in der Nacht war keine Menschenseele anzutreffen, die schwere Tür ins Innere der Brennerei war verschlossen. Jakob Kuisl ging an der Vorderfront entlang, bis er ein Fenster fand, dessen Flügel schief in den Angeln hingen. Mit einem beherzten Ruck riss er den rechten Fensterflügel zur Seite und leuchtete mit der Fackel ins Innere.
»Kinder, ihr braucht’s euch nicht zu fürchten!«, rief er in den dunklen Raum hinein. »Ich bin’s, der Kuisl vom Gerberviertel. Ich weiß, dass ihr mit den Morden nichts zu schaffen habt.«
»Die werden sicher rauskommen, wenn der Henker sie ruft«, zischte Magdalena. »Lasst mich hinein. Vor mir haben sie keine Angst.«
Sie raffte ihren Rock und kletterte über das niedrige Fenstersims ins Innere.
»Eine Fackel«, flüsterte sie.
Schweigend reichte Simon ihr seine Fackel. Dann verschwand sie im Dunkeln. Die Männer hörten anhand der Schritte, wie sie von einem Raum in den anderen schlich. Schließlich war das Knarzen von Stufen zu hören. Magdalena ging die Treppe nach oben.
»Satansbraten, verreckter«, knurrte der Henker und sog an seiner kalten Pfeife. »Sie ist wie ihre Mutter. Genauso störrisch und vorlaut. Wird Zeit, dass sie heiratet und ihr jemand das Maul stopft.«
Der Medicus wollte etwas entgegnen, doch in diesem Moment war von oben Krachen und ein Schrei zu hören.
»Magdalena!«, rief Simon und hangelte sich ins Innere, wo er schmerzhaft auf dem Steinboden landete. Sofort stand er wieder auf, nahm die Fackel in die Hand und lief Richtung Treppe. Der Henker folgte ihm. Sie durchquerten den Raum mit dem Brennofen und eilten die Stufen nach oben zum Dachboden. Es roch nach Rauch und Asche.
Oben angelangt war die Luft erfüllt mit rotem Staub, so dass sie trotz der Fackeln kaum etwas sehen konnten. Aus der rechten Ecke drang ein leises Stöhnen. Langsam legte sich der Staub, Simon erkannte zerbrochene Ziegel, die überall in Haufen verstreut auf dem Boden lagen. An der Wand waren weitere Ziegel bis zur Decke gestapelt. An einer Stelle klaffte eine Lücke. Gut zwei Zentner gebrannter Ton mussten hier zu Boden gestürzt sein. Unter einem besonders großen Haufen regte sich etwas.
» Magdalena! «, rief Simon. »Ist alles in Ordnung?«
Magdalena erhob sich, ein rotes Gespenst, über und über mit feinem Ziegelstaub bedeckt.
»Ich glaube ... es geht schon«, hustete sie. »Ich wollte die Ziegel wegschieben. Ich dachte, ein Versteck wäre dahinter ... « Wieder musste sie husten. Auch Simon und der Henker waren jetzt mit dem feinen, roten Staub eingefärbt.
Jakob Kuisl schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht«, brummte er. »Irgendetwas hab ich übersehen. Die rote Erde ... sie war unter den Fingernägeln! Aber die Kinder sind nicht hier. Wo dann?«
»Wo werden die Ziegel denn hingebracht«, fragte Magdalena, die sich inzwischen notdürftig abgeklopft hatte und auf einem größeren Scherbenhaufen saß. »Vielleicht sind die Kinder dort?«
Wieder schüttelte der Henker den Kopf. »Das war kein Ziegelstaub unter ihren Nägeln. Das war Tonerde, feuchter Ton. Sie müssen darin gegraben haben ... Wo gibt es noch so viel Ton?«
Plötzlich durchfuhr es Simon heiß.
»Die Baustelle!«, rief er. »Auf der Baustelle!«
Der Henker fuhr aus seinen Gedanken aufgeschreckt hoch. »Was sagst du?«
»Die Baustelle vom Siechenhaus! «, wiederholte Simon. »Dort lagen große Haufen von Tonerde. Sie verputzen damit das Mauerwerk!«
»Der Simon hat recht!«, rief Magdalena und sprang vom Scherbenhaufen auf. »Ich hab selbst gesehen, wie die Arbeiter mit dem Karren Tonerde dorthin geschafft haben. Das Siechenhaus ist zurzeit die einzige große Baustelle in Schongau!«
Der Henker trat mit dem Fuß gegen einen Ziegel, so dass er an der Wand in kleine Stücke zerschellte.
»Kruzitürken, ihr habt recht! Wie konnt ich nur so blöd sein und die Baustelle vergessen? Wir waren ja selber da und haben den Lehm gesehen!«
Er eilte die Stufen nach unten. »Schnell zum Siechenhaus!«, rief er schon im Laufen. »Helf Gott, dass es nicht schon zu spät ist!«
 
Von der Ziegelbrennerei bis zur Hohenfurcher Steige war es gut und gern eine halbe Stunde Fußmarsch. Der kürzeste Weg ging durch den Wald. Jakob Kuisl wählte einen schmalen Pfad, der eher einem Wildwechsel glich. Nur gelegentlich schien der Mond durch das Tannendickicht, ansonsten herrschte eine fast undurchdringliche Schwärze. Es war Simon ein Rätsel, wie der Henker vor ihm den Weg fand. Gemeinsam mit Magdalena stolperte er dessen Fackel hinterher. Immer wieder schlugen ihnen Tannenzweige ins Gesicht, ab und zu glaubte Simon ein Knacksen direkt neben sich im Dickicht zu hören. Aber sein eigener Atem war zu laut, als dass er hätte sagen können, ob es Einbildung oder tatsächlich Schritte waren. Schon nach kurzer Zeit fing er an zu keuchen. Genau wie vor ein paar Tagen, als er vor dem Teufel auf der Flucht gewesen war, merkte er auch jetzt, dass ihm die Übung für solche Waldläufe fehlte. Er war ein Medicus, verdammt noch mal, kein Jäger oder Soldat! Magdalena neben ihm lief leichtfüßig dahin. Um ihretwillen versuchte er sich nichts anmerken zu lassen.
Plötzlich war der Wald zu Ende, sie standen draußen auf einem Stoppelfeld. Der Henker schien sich kurz zu orientieren, dann lief er links am Rand des Feldes weiter. »Nach Osten, und bei den Eichen scharf rechts!«, rief er. »Wir sind gleich da. «
Tatsächlich durchquerten sie schon bald einen Eichenhain, um schließlich am Rande einer größeren Rodung zu stehen. Schemenhaft waren die Umrisse von Gebäuden zu erkennen. Sie hatten die Baustelle erreicht.
Simon hielt keuchend inne. An seinem Mantel hingen Zweige, Disteln und Tannennadeln. Sein Hut war ihm irgendwo im Tannendickicht vom Kopf gerissen worden. »Das nächste Mal, wenn ihr durch den Wald lauft, sagt mir vorher Bescheid«, ächzte er. »Damit ich was Rechtes anzieh. Der Hut hat einen halben Florin gekostet, und die Stiefel ...«
»Pssst.« Der Henker hielt ihm seine große Hand direkt vor den Mund. »Hör auf zu schwatzen. Schau lieber da hinüber.«
Er deutete auf die Umrisse der Baustelle. Kleine Lichtpunkte bewegten sich dort auf und ab. Stimmenfetzen drangen zu ihnen herüber.
»Wir sind nicht die Einzigen«, flüsterte Jakob Kuisl. »Ich kann vier oder fünf Fackeln zählen. Meinen Arsch verwett ich, dass auch unser Freund wieder dabei ist. «
»Du meinst den Mann, den ihr das letzte Mal verfolgt habt?«, flüsterte Magdalena.
Der Henker nickte. »Der gleiche, der deinem Simon fast den Hals aufgeschlitzt hat. Der, den sie den Teufel nennen. Doch diesmal kriegen wir ihn. « Er winkte den Medicus zu sich her. »Die Fackeln sind über die ganze Baustelle verteilt«, sagte er. »Sie scheinen etwas zu suchen.«
»Aber was?«, fragte Simon.
Der Henker grinste breit. »Das werden wir bald herausfinden.« Er griff sich einen schweren Eichenast vom Boden, brach die Zweige ab und wog ihn in der Hand. »Wir werden sie uns einzeln vornehmen. Einen nach dem anderen.«
»Wir?«
»Sicher.« Der Henker nickte. »Alleine schaff ich es nicht. Es sind zu viele. Hast du dein Messer dabei?«
Simon nestelte an seinem Gürtel. Dann hielt er zitternd das Stilett ins Mondlicht.
»Gut«, brummte Kuisl. »Magdalena, du rennst zur Stadt und alarmierst den Lechner im Schloss. Sag ihm, dass auf der Baustelle wieder sabotiert wird. Wir brauchen Hilfe, so schnell wie möglich.«
»Aber ...« Die Henkerstochter setzte zum Protest an. »Keine Widerrede, oder du heiratest schon morgen den Steingadener Henker. Und jetzt lauf!«
Magdalena zog einen Schmollmund. Dann verschwand sie in der Dunkelheit des Waldes.
Der Henker gab Simon ein Zeichen und lief geduckt am Waldrand entlang; Simon eilte ihm nach. Nach gut zweihundert Schritt trafen sie auf einen Stapel Baumstämme, den die Arbeiter unweit des Waldes abgelegt hatten. Der Stapel ragte in die Lichtung hinein. Die Deckung der Stämme ausnutzend schlichen Henker und Medicus näher an die halbfertigen Gebäude heran. Jetzt konnten sie erkennen, dass es tatsächlich fünf Männer waren, die mit Laternen und Fackeln irgendetwas zu suchen schienen. Ein Mann saß auf einem Findling neben der Linde in der Mitte der Lichtung, zwei lehnten am Brunnen; die übrigen zwei waren über die Baustelle verteilt.
»Ich bin es langsam leid, mir hier im Dunkeln den Hintern abzufrieren!«, rief einer der Männer, der sich im Inneren eines großen Mauergevierts aufhielt. »Wir haben jetzt schon fast die ganze Nacht gesucht. Lass uns morgen bei Tageslicht wiederkommen!«
»Am Tag wimmelt es hier von Handwerkern, du Trottel«, zischte einer der Männer vom Brunnen herüber. »Was glaubst du denn, warum wir diesen ganzen Zinnober nachts veranstalten? Warum wir erst nach der Dämmerung alles haben einstürzen lassen? Wir suchen weiter, und wenn der Pfeffersack gelogen hat und hier nichts vergraben ist, dann schlag ich seinen Schädel wie ein rohes Ei hier am Brunnen auf! «
Simon horchte auf. Irgendetwas war hier vergraben. Was?
Der Henker stupste ihn an der Schulter an.
»Wir können nicht mehr auf die Büttel warten«, flüsterte er. »Wer weiß, wie lange die noch hier sind. Ich werde jetzt hinüber zur Seitenmauer laufen und mir einen von denen holen. Du bleibst hier. Wenn du siehst, dass sich einer mir nähert, pfeifst du wie ein Eichelhäher. Kannst du das?«
Simon schüttelte den Kopf.
»Verdammt, dann pfeif einfach, wie dir der Schnabel gewachsen ist. Sie werden’s schon nicht merken.«
Jakob Kuisl sah sich ein letztes Mal um, dann eilte er mit langen Schritten auf die Mauer zu und ging hinter ihr in Deckung. Die Männer hatten nichts bemerkt.
Weitere Rufe ertönten, jetzt weiter weg, so dass Simon sie nur noch schwer verstehen konnte. Er sah, wie der Henker geduckt an der Mauer entlanglief, direkt auf den Mann im Mauergeviert zu, der dort mit einer Latte die Bodenplatten anhob. Jetzt war Kuisl nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Plötzlich drehte sich der Mann um, irgendetwas hatte ihn aufhorchen lassen. Der Henker ließ sich zu Boden fallen. Simon blinzelte; als er die Augen wieder aufmachte, hatte die Dunkelheit Jakob Kuisl verschluckt.
Gerade wollte er aufatmen, als er vor sich ein Geräusch hörte. Der zweite Mann, der gerade eben noch auf der Baustelle umhergegangen war, stand mit einem Mal direkt vor ihm. Er schien genauso überrascht zu sein wie Simon. Der Mann hatte offenbar den Stapel auf der abgewandten Seite nach einem Versteck abgesucht. Jetzt war er um die Ecke gebogen und stolperte förmlich über Simon.
»Was zum Teufel ...? «
Mehr konnte der Mann nicht sagen, denn Simon hatte einen Stock neben sich gepackt und ihm damit die Beine unter dem Leib weggeschlagen. Der Mann kippte zur Seite. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, war Simon über ihm und bearbeitete ihn mit seinen Fäusten. Das Gesicht seines Gegners war bärtig und vernarbt. Die Schläge schienen an ihm abzuprallen wie an Fels. Mit einer plötzlichen Bewegung packte er den Medicus, hielt ihn kurz in die Höhe und schleuderte ihn dann nach vorne. Gleichzeitig holte er mit der rechten Hand zum Schlag aus.
Der Hieb traf Simon seitlich am Kopf, ihm wurde schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, saß der Mann auf seiner Brust und drückte ihm mit beiden Händen langsam die Kehle zu. Dabei verzog sich sein Gesicht zu einem feisten Grinsen. Simon erkannte faulige Zahnstumpen und Bartstoppeln, so rot, braun und schwarz wie ein gemähtes Feld im Oktober. Blut tropfte aus der Nase des Mannes auf ihn herunter. Simon sah plötzlich jede Einzelheit in einer Deutlichkeit wie noch nie zuvor. Vergeblich rang er nach Luft, er spürte, dass es mit ihm zu Ende ging. Gedankenfetzen und Erinnerungen kreisten wild durch seinen Kopf.
Muss ... das Messer ... aus dem Gürtel ziehen.
Er tastete nach seinem Messer, schon hüllte ihn erneut Dunkelheit ein. Endlich fühlte er den Griff. Kurz vor der endgültigen Ohnmacht zog er das Stilett hervor und stach damit zu. Er spürte, wie die Klinge in etwas Weiches glitt.
Ein Schrei holte Simon in die Gegenwart zurück. Er wälzte sich zur Seite und schnappte nach Luft. Neben ihm lag der Bärtige und rieb sich den Oberschenkel. Blut breitete sich auf der Hose aus. Simon hatte ihn am Bein erwischt, doch es war offensichtlich, dass es sich um keine schwere Wunde handelte. Schon blickte der Mann wieder zu ihm herüber und grinste. Er rappelte sich auf, bereit zu einer neuen Attacke. Aus dem Augenwinkel sah er einen Stein am Boden liegen und bückte sich danach. Einen Moment lang hatte er das Gesicht abgewandt, und genau in diesem Augenblick warf sich Simon mit dem Messer auf ihn. Der Mann schrie erstaunt auf. Er hatte damit gerechnet, dass der schmächtige Jüngling versuchen würde zu fliehen, der plötzliche Angriff hatte ihn überrumpelt. Jetzt saß Simon rittlings auf dem breiten Brustkorb seines Gegners, das Messer in der rechten Hand zum Stoß erhoben. Unter ihm füllten sich die Augen des Mannes mit Entsetzen, er setzte zu einem neuen Schrei an. Simon wusste, dass er sofort zustoßen musste, wollte er nicht riskieren, von den anderen Männern gehört zu werden. Er fühlte den Knauf in seiner Hand, das harte Holz, den Schweiß an seinen Fingern. Er spürte, wie sich der Mann unter ihm wand, dem sicheren Tod ins Auge blickend.
Simon bemerkte, dass sein Arm schwer wie Blei wurde. Er ... konnte nicht zustoßen. Er hatte noch nie getötet. Die Schwelle war unüberwindbar.
»Ein Hinterhalt!«, schrie der Mann unter ihm. »Hier hinten bin ich, hier hinter dem Holz ...«
Der Eichenknüppel sauste knapp an Simon vorbei und traf den Mann direkt auf der Stirn. Beim zweiten Hieb platzte der Schädel, Blut und weiße Masse quollen hervor. Das Gesicht verwandelte sich in roten Brei. Eine kräftige Hand zog Simon von der Leiche hinunter.
»Verdammt! Warum hast du ihn nicht totgemacht, bevor er anfing zu schreien? Jetzt wissen die, wo wir sind.«
Der Henker warf den blutigen Stamm zur Seite und zerrte Simon hinter den Holzstapel. Der Medicus konnte nicht antworten. Das Gesicht des Sterbenden hatte sich wie ein Gemälde in sein Gedächtnis gebrannt.
Schon bald waren Stimmen zu hören. Sie kamen näher. »André, warst du das? Was ist geschehen?«
»Wir müssen hier weg«, flüsterte der Henker. »Die sind immer noch zu viert und wahrscheinlich erfahrene Söldner. Die verstehen sich aufs Kämpfen.« Er packte den halb besinnungslosen Simon und zerrte ihn hinter sich her bis zum Rand des Waldes. Dort ließen sie sich in ein Gebüsch fallen und beobachteten den Fortgang des Geschehens.
Schon nach kurzer Zeit hatten die Männer die Leiche gefunden. Rufe wurden laut, jemand schrie. Dann schwärmten die Männer aus. Anhand der Fackeln konnte Simon erkennen, dass sie immer zu zweit blieben. Sie gingen am Rand des Waldes entlang und leuchteten in die Dunkelheit. Einmal liefen sie nur wenige Schritte an ihrem Gebüsch vorbei. Doch es war zu finster, sie konnten nichts erkennen. Schließlich sammelten sie sich wieder bei der Leiche. Als Simon schon aufatmen wollte, sah er, dass sich einer der Lichtpunkte erneut ihrem Versteck näherte. Es war ein einzelner Mann. Am Gang konnte er erkennen, dass der Mann hinkte.
Am Waldrand, unweit ihres Gebüschs, blieb er stehen und hob seine Nase in die Luft. Es sah aus, als schnupperte er. Seine Stimme drang klar bis zu ihnen herüber.
»Ich weiß, dass du das warst, Henker«, zischte der Hinkende. »Und ich weiß, dass du irgendwo dort draußen bist. Glaub mir, ich werde mich rächen. Ich werde dir die Nase, die Ohren und die Lippen abschneiden. Die Qualen, die du anderen unter der Folter zugefügt hast, sind nichts gegen die Qualen, die du selbst erleiden wirst. Du wirst noch dafür beten, dass ich dir den Schädel einschlage, so wie du’s mit dem André gemacht hast.«
Dann machte der Mann abrupt kehrt. Die Dunkelheit verschluckte ihn.
Erst nach einer Weile wagte Simon wieder laut zu atmen. »Wer ... wer war das?«, fragte er.
Der Henker stand auf und klopfte sich das Laub aus dem Mantel. »Das war der Teufel. Und er ist uns entwischt. Weil du dir in die Hosen geschissen hast!«
Unwillkürlich wandte sich Simon von ihm ab. Er spürte, dass er nicht nur Angst vor dem Teufel hatte, sondern auch vor dem Mann neben ihm.
»Ich ... ich kann nicht töten«, flüsterte er. »Ich bin ein Medicus. Ich habe gelernt, Leute zu heilen, nicht sie umzubringen.«
Der Henker lächelte traurig.
»Siehst, aber wir, wir sollen das können. Und wenn wir’s dann machen, dann graust’s euch. Blödes Pack, ihr seid’s doch alle gleich.«
Er stapfte in den Wald hinein. Von einem Moment auf den anderen war Simon allein.
 
Magdalena klopfte heftig an das kleine Einmann-Loch unten am Lechtor. Die Öffnung war gerade so breit und hoch, dass ein Mensch hindurchpasste. So mussten die Wächter bei Spätheimkehrern nicht das ganze Tor öffnen und so einen Überfall riskieren.
»Es ist mitten in der Nacht! Komm morgen wieder, das Tor macht zum Sechs-Uhr-Läuten wieder auf«, brummte eine Stimme von der anderen Seite.
»Alois, ich bin’s! Die Kuisl Magdalena. Mach auf, es ist wichtig!«
»Was jetzt? Zuerst lass ich euch rein, dann wieder raus, und jetzt wollt’s wieder rein. Nix da, Magdalena, vor morgen früh kommt hier keiner mehr rein in die Stadt.«
»Alois, an der Baustelle unten an der Hohenfurcher Steige, da wird wieder sabotiert. Da sind Fremde! Mein Vater und der Simon halten sie hin, aber das geht nicht mehr lange gut! Wir brauchen die Büttel!«
Knarzend öffnete sich die Luke. Ein müder Wachmann sah ihr entgegen; er stank nach Schnaps und Schlaf. »Das kann ich nicht entscheiden. Da musst du schon zum Lechner gehen.«
Nur kurze Zeit später stand Magdalena vor dem Tor des Herzogschlosses. Zwar wurde sie von den Wachen eingelassen, doch erlaubten sie ihr nicht, den Gerichtsschreiber zu wecken. Sie schrie und zeterte, bis sich endlich im ersten Stock des Wohnhauses ein Fenster öffnete.
»Was soll der Lärm dort unten, verdammt?«
Lechner blinzelte verschlafen im Morgenrock vom Fenster aus auf sie hinunter. Magdalena nutzte ihre Chance und berichtete dem Schreiber in kurzen Worten, was geschehen war. Als sie mit ihrer Erzählung zu Ende war, nickte er.
»Ich komm gleich runter, warte solange.«
Gemeinsam mit den Nachtwächtern und den Torwachen zogen sie schließlich über die Augsburger Straße hin zur Hohenfurcher Steige. Die Wachen waren mit Spießen und zwei Gewehren bewaffnet. Sie sahen müde aus und machten nicht den Eindruck, als wäre es ihr größter Wunsch, vor der Morgendämmerung ein paar marodierenden Söldnern nachzujagen. Johann Lechner hatte sich nur notdürftig Wams und Mantel übergestreift, seine Haare lugten zerzaust unter der Ratskappe hervor. Misstrauisch sah er Magdalena von der Seite an.
»Ich hoffe, du sagst die Wahrheit. Ansonsten könnt ihr euch, du und dein Vater, auf etwas gefasst machen. Und überhaupt, was hat der Henker um diese Zeit draußen an der Steige verloren? Brave Bürger bleiben zu Hause! Dein Vater ist mir in letzter Zeit ein wenig zu vorlaut. Er soll torquieren und hängen und ansonsten das Maul halten, Himmelherrgott!«
Magdalena senkte demütig den Kopf.
»Wir ... wir haben Kräuter im Wald gesammelt. Frauenhaarmoos und Beifuß. Ihr wisst, man darf sie nur bei Mondlicht pflücken.«
»Teufelszeug! Und was hat der Fronwiesersohn dort zu schaffen? Ich glaub dir kein Wort, Kuisltochter! «
In der Zwischenzeit hatte es angefangen zu dämmern. Die Wachen löschten ihre Laternen, als sie sich der nebligen Rodung unweit der Straße näherten. Weiter hinten auf einem Holzstapel saßen Henker und Medicus.
Johann Lechner stapfte auf die beiden zu. »Und? Wo sind eure Saboteure? Ich sehe nichts. Und die Baustelle sieht noch genauso aus wie gestern!«
Jakob Kuisl erhob sich. »Sie sind geflohen, bevor sie etwas zerstören konnten. Ich hab einen von ihnen aufs Maul gehauen.«
»Und? Wo ist der jetzt?«, hakte der Schreiber nach. »Er ... sah nicht mehr gut aus. Die anderen haben ihn mitgenommen.«
»Kuisl, nenn mir einen Grund, warum ich dir diese Geschichte glauben sollte.«
»Nennt mir einen Grund, warum ich Euch sonst mitten in der Nacht hier herrufen sollte.«
Der Henker ging jetzt auf den Schreiber zu.
»Es waren fünf«, sagte Kuisl eindringlich. »Vier von ihnen waren Söldner. Der fünfte war ... jemand anderes. Der Auftraggeber, vermut ich. Und ich glaube, er ist aus der Stadt.«
Der Schreiber lächelte. »Du hast ihn nicht zufällig erkannt? «
»Es war zu dunkel«, mischte sich jetzt Simon ein. »Aber die anderen haben über ihn gesprochen. Sie haben ihn Pfeffersack genannt. Es muss also ein reicher Bürger sein.«
»Und warum sollte so ein reicher Bürger ein paar Söldner beauftragen, die Baustelle des Siechenhauses zu zerstören?«, unterbrach ihn Lechner.
»Sie haben sie nicht zerstört. Sie haben etwas gesucht«, sagte Simon.
»Was jetzt? Haben sie die Baustelle zerstört oder haben sie etwas gesucht? Zuerst spracht ihr davon, dass sie sie zerstören wollten.«
»Verdammt, Lechner«, knurrte Jakob Kuisl. »Seid doch nicht so schwer von Begriff! Irgendjemand hat diese Männer beauftragt, dass sie hier alles auf den Kopf stellen. Dass sie die Bauarbeiten behindern, damit ihr Auftraggeber in Ruhe nach dem suchen kann, was hier versteckt ist!«
»Aber das ist doch Unsinn«, warf Johann Lechner ein. »Sie hätten doch mit den Zerstörungen nichts gewonnen. Die Bauarbeiten gingen doch trotz allem weiter.«
»Aber es kam zu Verzögerungen«, warf Simon ein.
Jakob Kuisl schwieg. Der Schreiber wollte sich schon abwenden, als der Henker plötzlich wieder sprach.
»Die Fundamente.«
»Was? «
»Der Auftraggeber muss vermuten, dass der Schatz, oder was immer es auch ist, unter den Fundamenten ist. Wenn die Bauarbeiten hier abgeschlossen sind, dann kommt er da nicht mehr ran. Dann stehen hier feste Gebäude aus Stein, alles ist vermörtelt und vermauert. Also muss er die Bauarbeiten sabotieren, und in der Zwischenzeit gräbt er jeden Flecken Erde um, bis er findet, was er sucht.«
»Das stimmt!«, rief Simon. »Als wir das erste Mal hier waren, waren Teile des Fundaments knietief ausgehoben. Jemand hatte die Steinplatten fein säuberlich zur Seite geräumt. Und auch diese Nacht hat einer der Männer mit einer Latte die Platten angehoben!«
Johann Lechner schüttelte den Kopf.
»Geschichten von Schatzjägern und einer geheimnisvollen Suche bei Mitternacht ... Und das soll ich euch glauben? « Er wies mit der Hand über die Rodung. »Was soll hier schon groß versteckt sein? Das Gelände gehört der Kirche, wie ihr wisst. Wenn hier etwas zu finden wäre, dann hätte es der Pfarrer doch schon längst in seinen Aufzeichnungen entdeckt. Jedes Kirchengrundstück wird genau festgehalten. Grundriss, Lage, Vorgeschichte ...«
»Nicht dieses«, unterbrach ihn Jakob Kuisl. »Dieses Grundstück hat die Kirche erst kürzlich vom alten Schreevogl geschenkt bekommen, der sich so seinen Weg ins Paradies erschlichen hat. Sie weiß nichts darüber, gar nichts.«
Der Henker ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen. Die Grundmauern der kleinen Kapelle, die Fundamente für das Siechenhaus, der Brunnen, die Linde, ein Balkengerüst für einen späteren Stall, Holzstapel …
Irgendetwas ist hier versteckt.
Der Gerichtsschreiber lächelte milde. »Kuisl, Kuisl, bleib bei dem, was du kannst, und überlass den Rest uns Herren vom Rat. Hast du mich verstanden? Sonst schau ich mir deine Stube mal genauer an. Man munkelt, du verkaufst Liebestränke und anderen Hexentand ... «
Simon mischte sich ein. »Aber Herr, er hat doch recht, das Grundstück ... «
Johann Lechner fuhr herum und sah ihn zornig an.
»Und du, Fronwieser, hältst dein vorlautes Maul, ja? Dein Techtelmechtel mit dieser Henkersdirne ... « Er sah zu Magdalena hinüber, die schnell den Kopf abwendete. »Dieses verbotene Treiben ist eine Schande, nicht nur für deinen Vater. Es gibt Stimmen im Rat, die euch beide gerne am Schandpfahl sehen würden. Was für ein Bild! Der Henker legt seiner eigenen Tochter die Schandmaske an! Bis jetzt habe ich davon noch Abstand genommen, deinem Vater zuliebe und auch wegen dem Scharfrichter, den ich bislang geschätzt habe.«
Beim Wort Henkersdirne war Jakob Kuisl aufgesprungen, doch Magdalena hielt ihn zurück. »Lass ihn, Vater«, flüsterte sie. »Du stürzt uns noch ins Unglück.«
Johann Lechner blickte über das Gelände und winkte den Wachen zur Rückkehr.
»Ich will euch sagen, was ich glaube«, sprach er, ohne sich umzuwenden. »Ich glaube, dass hier tatsächlich Söldner waren. Ich mag sogar glauben, dass irgendein wirrer Schongauer Patrizier ihnen den Auftrag gab, das Siechenhaus zu zerstören. Weil er fürchtete, dass Reisende sonst die Stadt meiden würden. Aber was ich nicht glaube, ist euer Märchen vom Schatz. Und ich will auch nicht wissen, wer dieser Patrizier ist. Es ist schon genug Staub aufgewirbelt worden. Ab heute werden hier jede Nacht Wachen aufgestellt. Die Bauarbeiten werden weitergehen, wie es der Rat beschlossen hat. Und du, Kuisl ...« Jetzt erst wandte er sich zum Henker um. »Du wirst jetzt mit mir kommen und das tun, für was Gott dich vorgesehen hat. Du wirst die Stechlin weiter torquieren, bis sie die Morde an den Kindern gesteht. Denn das ist das eigentlich Wichtige. Und nicht ein paar lausige Söldner auf einer maroden Baustelle.«
Er wandte sich zum Gehen, als ihn einer der Büttel am Ärmel zupfte. Es war Benedict Cost, der noch diese Nacht in der Feste Wachdienst gehabt hatte. »Herr, die Stechlin ...«, begann er.
Johann Lechner blieb stehen. »Nun, was ist mit ihr?«
»Sie ... sie ist ohnmächtig und schwer verwundet. Sie hat um Mitternacht Zeichen auf den Kerkerboden gemalt, und da hat der Riegg Georg einen Stein nach ihr geworfen, und jetzt macht sie keinen Mucks mehr. Wir haben den alten Fronwieser nach ihr geschickt, der soll sie wieder herrichten.«
Johann Lechners Gesicht bekam eine leicht rötliche Färbung. »Und warum erfahre ich davon erst jetzt?«, zischte er.
»Wir ... wir wollten Euch nicht wecken«, stieß Benedict Cost hervor. »Wir dachten, dass kann bis morgen warten. Ich wollt’s Euch eh heut früh sagen ...«
»Bis morgen warten?« Johann Lechner hatte Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. »In ein oder zwei Tagen kommt der kurfürstliche Pflegverwalter mit Tross und Equipage, und dann ist hier der Teufel los. Wenn wir bis dahin keine Schuldige präsentieren, wird er sich selber auf die Suche machen. Und dann gnade uns Gott! Er wird nicht nur eine Hexe finden, das könnt ihr mir glauben!«
Abrupt wandte er sich ab und eilte auf die Straße zurück nach Schongau zu. Die Wachen folgten ihm.
»Kuisl! «, rief Johann Lechner schon von der Straße hinüber. »Du kommst mit, und die anderen auch! Wir werden der Stechlin ihr Geständnis rausquetschen. Wenn’s sein muss, bringe ich heute sogar eine Tote zum Sprechen! «
Der Morgennebel löste sich langsam auf.
Als die Letzten die Baustelle verlassen hatten, war von irgendwoher ein leises Weinen zu hören.
 
Martha Stechlin war immer noch ohnmächtig und nicht vernehmungsfähig. Sie hatte hohes Fieber und murmelte im Schlaf, während Bonifaz Fronwieser mit dem Ohr an ihrer Brust horchte.
»Das Zeichen ... die Kinder ... alles Trug ...« Die Worte kamen in Fetzen aus ihr heraus.
Der alte Medicus schüttelte den Kopf. Unterwürfig sah er zu Johann Lechner hinüber, der an der Kerkertür lehnte und die Behandlung mit wachsender Ungeduld beobachtete.
»Und?«, fragte Lechner.
Bonifaz Fronwieser zuckte mit den Schultern. »Es sieht nicht gut aus. Diese Frau hat schweres Fieber. Wahrscheinlich wird sie sterben, ohne vorher noch einmal das Bewusstsein zu erlangen. Ich werde ihr einen Aderlass ... «
Johann Lechner winkte ab. »Lass den Unsinn. Dann stirbt sie uns noch früher weg. Ich kenne euch Quacksalber. Gibt es nicht ein anderes Mittel, mit dem wir sie wenigstens kurz wiederherstellen können? Nach dem Geständnis mag sie meinethalben sterben, aber zuerst brauche ich ihr Geständnis!«
Bonifaz Fronwieser dachte nach. »Es gibt da gewisse Mittel, über die ich leider nicht verfüge.«
Johann Lechner trommelte ungeduldig gegen die Gitterstäbe. »Und wer hat solche gewissen Mittel?«
»Nun, der Henker, vermute ich. Aber das ist Teufelskram. Ein kräftiger Aderlass und die Hebamme ...«
»Wachen!« Johann Lechner war schon auf dem Weg nach draußen. »Holt mir den Henker. Er soll die Stechlin wiederherstellen, und zwar schnell. Das ist ein Befehl!«
Eilige Schritte entfernten sich Richtung Gerberviertel.
Bonifaz Fronwieser näherte sich vorsichtig dem Schreiber. »Kann ich Euch sonst noch irgendwie behilflich sein?«
Lechner schüttelte nur kurz den Kopf. Er war in Gedanken versunken. »Geh, ich rufe dich, wenn ich dich wieder brauche.«
»Herr, verzeiht, aber mein Lohn ... «
Seufzend drückte Johann Lechner dem Medicus ein paar Münzen in die Hand. Dann ging er wieder ins Innere der Feste.
Die Hebamme lag schwer atmend auf dem Kerkerboden. Neben ihr, schon fast nicht mehr zu erkennen, prangte das Zeichen am Boden.
»Teufelsbraut«, zischte Lechner. »Sag, was du weißt, und dann fahr zur Hölle.« Er trat der Hebamme mit dem Fuß in die Seite, so dass sie stöhnend auf den Rücken rollte. Dann verwischte er das Hexenmal und schlug ein Kreuz.
Hinter ihm rüttelte jemand an den Gitterstäben. »Ich hab gesehen, wie sie das Zeichen gemalt hat!«, rief Georg Riegg. »Ich hab ihr gleich einen Stein an den Kopf geschmissen, dass sie uns nicht verhexen kann. Ha, auf den Riegg ist Verlass! Nicht wahr, Herr?«
Johann Lechner fuhr herum. »Du elender Unglückswurm! Wegen dir wird noch die ganze Stadt brennen! Wenn du sie nicht verletzt hättest, könnte sie jetzt schon ihr Lied vom Teufel singen, und es wäre endlich Ruhe! Aber nein, es muss ja erst der Pflegverwalter kommen. Und das, wo die Stadt ohnehin kein Geld mehr hat. Du blöder Trottel!«
»Ich ... verstehe nicht.«
Aber Johann Lechner hörte ihn schon nicht mehr. Er war bereits auf die Straße hinausgetreten. Wenn der Henker die Stechlin nicht bis Mittag kurierte, würde er eine Ratsversammlung anberaumen müssen. Die Sache wuchs ihm über den Kopf.
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Mit dem Korb in der Hand ging Magdalena die steile Straße vom Lech hinauf zum Marktplatz. Sie konnte an nichts anderes denken als an die Ereignisse der letzten Nacht. Obwohl sie kein Auge zugemacht hatte, war sie hellwach.
Als Johann Lechner sah, dass die Hebamme wirklich ohnmächtig und schwer verletzt war, hatte er den Henker und den Medicus unter wüstem Fluchen weggeschickt. Nun saßen die beiden im Henkershaus, müde, hungrig und ratlos. Magdalena hatte sich bereit erklärt, auf dem Markt Bier, Brot und Rauchfleisch zu kaufen, um sie wieder aufzumuntern. Nachdem sie auf dem Marktplatz einen Laib Roggenbrot und ein gutes Stück Speck ergattert hatte, steuerte sie die Gasthäuser hinter dem Ballenhaus an. Sie mied den »Stern«, da Karl Semer, der Wirt und Erste Bürgermeister der Stadt, nicht gut auf ihren Vater zu sprechen war. Jeder wusste, dass der Henker sich auf die Seite der Hexe geschlagen hatte. Also ging sie hinüber in den »Sonnenbräu«, um sich zwei Krüge Bier zu besorgen.
Als sie mit den schäumenden Humpen zurück auf die Straße trat, hörte sie hinter sich Getuschel und Gekicher. Sie sah sich um. Eine Traube von Kindern hatte sich vor dem Eingang der Gaststätte versammelt und betrachtete sie mit teils ängstlichen, teils neugierigen Augen. Magdalena bahnte sich einen Weg durch die Kinderschar, als hinter ihr mehrere Stimmen ein kleines Liedchen sangen. Es war ein Schmähvers mit ihrem Namen.
»Magdalena Henkersdirn, trägt das Zeichen auf der Stirn. Holt sich jeden jungen Mann, der nicht schnell g’nug laufen kann!«
Wütend drehte sie sich um.
»Wer war das? Raus mit der Sprache!«
Ein paar Kinder liefen weg. Doch die meisten blieben abwartend stehen und sahen sie feixend an.
»Wer war das?«, wiederholte sie.
»Den Fronwieser Simon hast verhext, dass er dir überall hinfolgt wie ein Hündchen, und mit der Hexe Stechlin steckst du auch unter einer Decke!«
Ein schätzungsweise zwölfjähriger, blasser Junge mit schiefer Nase hatte sich zu Wort gemeldet. Magdalena kannte ihn. Es war der Sohn vom Bäcker Berchtholdt. Trotzig sah er ihr ins Gesicht, doch seine Hände zitterten.
»So, und wer sagt so etwas?«, fragte Magdalena ruhig und versuchte zu lächeln.
»Mein Vater sagt das«, zischte der kleine Berchtholdt. »Und er meint, dass du die Nächste bist, die auf dem Scheiterhaufen landet!«
Magdalena sah sich herausfordernd um. »Glaubt noch jemand so einen Schmarren? Wenn ja, dann soll er sich jetzt schleichen oder er fängt sich eine.«
Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie griff in ihren Korb und zog eine Handvoll kandierter Früchte hervor, die sie eigentlich für ihre Geschwister auf dem Markt gekauft hatte. Mit einem Lächeln sprach sie weiter.
»Für die anderen hab ich vielleicht etwas Süßes dabei, wenn sie mir ein bisserl was erzählen können.«
Die Kinder rückten näher an sie heran.
»Nehmt nichts von der Hex!«, schrie der Sohn vom Berchtholdt. »Bestimmt sind die Früchte verzaubert und machen krank!«
Ein paar der Kinder schauten ängstlich, doch der Appetit war mächtiger. Mit großen Augen folgten sie jeder ihrer Bewegungen.
»Magdalena Henkersdirn, trägt das Zeichen auf der Stirn ... «, wiederholte der kleine Berchtholdt. Doch keiner sang mit.
»Ach, halt doch dein Maul!«, unterbrach ihn jetzt ein anderer Junge, dem vorne eine ganze Reihe Zähne fehlten. »Dein Vater stinkt jeden Morgen nach Schnaps, wenn ich das Brot bei ihm hol. Weiß der Kuckuck, was der sich im Suff alles zusammenspinnt. Und jetzt schleich dich!«
Weinend und zeternd räumte der Sohn des Bäckers das Feld. Einige folgten ihm, die anderen umringten Magdalena und starrten wie hypnotisiert auf die kandierten Früchte in ihrer Hand.
»Also«, begann sie, »die ermordeten Buben, die Clara und diese Sophie. Wer weiß, was die bei der Hebamme getrieben haben? Warum haben die nicht mit euch gespielt?«
»Das waren Saubeutel, echte Plagen«, sagte der Junge vor ihr. »Die vermisst hier keiner. Mit denen wollte niemand was zu tun haben.«
»Und warum?«, fragte Magdalena.
»Weil sie doch Bastarde waren, Mündel und Waisen halt!«, warf jetzt ein kleines blondes Mädchen ein, gerade so, als ob die Henkerstochter ein wenig begriffsstutzig wäre. »Außerdem wollten die mit uns auch nichts zu tun haben. Die sind immer mit dieser Sophie herumgezogen. Und die hat einmal meinen Bruder grün und blau geschlagen, die Hex! «
»Aber der Grimmer Peter, der war doch kein Mündel. Der hatte doch noch seinen Vater ...«, warf Magdalena ein.
»Den hat die Sophie verhext!«, flüsterte der Junge mit der Zahnlücke. »Der war wie verändert, seitdem er mit ihr zusammen war. Die haben sich geküsst und sich die nackten Ärsche gezeigt! Einmal hat er uns erzählt, dass die Mündel einen Pakt geschlossen hätten und dass sie allen anderen Kindern Warzen ins Gesicht hexen könnten und die Blattern, wenn sie nur wollten. Nur eine Woche später ist der kleine Matthias dann an den Blattern gestorben!«
»Und bei der Stechlin haben sie das Hexen gelernt«, rief ein kleiner Junge von weiter hinten.
»Die sind immer bei der in der Stube gesessen, und jetzt hat der Teufel seine Jünger geholt!«, zischte ein zweiter.
»Amen«, murmelte Magdalena. Dann sah sie die Kinder geheimnisvoll an.
»Ich kann auch zaubern«, murmelte sie. »Glaubt ihr mir?« Ihre Zuhörer rückten ängstlich ein wenig von ihr ab.
Magdalena setzte eine verschwörerische Miene auf und machte einige rätselhafte Zeichen mit ihrer Hand. Dann flüsterte sie: »Ich kann kandierte Früchte vom Himmel regnen lassen.«
Sie warf das süße Konfekt in hohem Bogen in die Luft. Als sich die Kinder schreiend um die Früchte balgten, war sie schon hinter der nächsten Hausecke verschwunden.
Sie merkte nicht, dass ihr eine Gestalt in sicherem Abstand folgte.
 
»Ich glaub, ich nehme heute einmal einen Becher von deinem Teufelsgebräu.« Der Henker deutete auf den kleinen Beutel, der an Simons Seite baumelte. Der Medicus nickte und schüttete das Kaffeepulver in den Topf mit kochendem Wasser, der über dem Feuer hing. Ein scharfer, belebender Geruch breitete sich aus. Jakob Kuisl sog ihn mit der Nase ein und nickte anerkennend. »Riecht gar nicht mal so schlecht, dafür dass es die Pisse des Teufels sein soll.«
Simon schmunzelte. »Und es lässt uns klarer denken, glaubt mir. «
Er goss dem Henker einen Zinnbecher voll. Dann nippte er vorsichtig an seinem eigenen Becher. Mit jedem Schluck verschwand die Müdigkeit mehr aus seinem Kopf.
Die beiden Männer saßen sich am großen, abgenutzten Tisch in der Henkersstube gegenüber und brüteten über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Kuisls Frau Anna Maria hatte gemerkt, dass die beiden alleine sein wollten, und war mit den Zwillingen zum Waschen hinunter zum Lech gegangen. Stille breitete sich in der Stube aus.
»Ich verwette meinen Hintern, dass die Clara und die Sophie noch auf dieser Baustelle sind«, brummte der Henker schließlich und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Irgendwo dort muss es ein Versteck geben, und zwar ein gutes. Sonst hätten wir oder die anderen es schon längst gefunden.«
Simon zuckte zusammen. Er hatte sich an seinem heißen Becher verbrannt.
» Gut möglich, doch das können wir leider nicht mehr nachprüfen«, sagte er schließlich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Tagsüber sind die Handwerker vor Ort, und nachts sind mittlerweile Wachen postiert, die der Lechner dorthin abkommandiert hat. Wenn die irgendetwas von den Kinder spitzkriegen, dann stecken sie es dem Lechner ... «
»Und die Sophie landet mit der Martha zusammen auf dem Scheiterhaufen«, ergänzte der Henker. »Kruzifix, es ist wie verhext!«
»Sagt so was nicht.« Simon grinste, aber dann wurde er wieder ernst.
»Lasst uns noch einmal zusammenfassen«, sagte er. »Die Kinder haben sich vermutlich irgendwo auf der Baustelle versteckt. Außerdem ist dort noch etwas anderes vergraben. Etwas, das ein reicher Mann gerne haben möchte. Dafür hat er ein paar Söldner bezahlt. Die Resl vom Semer-Wirt hat erzählt, dass diese Söldner sich mit irgendwem letzte Woche oben im ersten Stock des Wirtshauses getroffen haben.«
»Vermutlich der Auftraggeber.«
Der Henker entzündete seine Pfeife an einem Kienspan. Wie ein Zelt wölbte sich der Tabakrauch über die zwei Männer und vermischte sich mit dem Kaffeeduft. Simon musste kurz husten, bevor er weitersprach.
»Die Söldner sabotieren die Baustelle des Siechenhauses, damit sie dort länger suchen können. Das leuchtet mir ein. Aber warum, in Gottes Namen, schlachtet einer von ihnen die Waisenkinder ab? Das macht doch keinen Sinn!«
Der Henker sog nachdenklich an seiner Pfeife. Seine Augen waren auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Endlich sprach er.
»Sie müssen etwas gesehen haben. Etwas, das auf keinen Fall ans Licht kommen darf ...«
Simon schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Dabei verschüttete er den Rest des Kaffees, der sich nun als braune Lache über den Tisch ausbreitete. Doch das war ihm jetzt egal.
»Den Auftraggeber!«, rief er. »Sie haben den Auftraggeber der Sabotageakte gesehen!«
Jakob Kuisl nickte.
»Das würde auch erklären, warum der Stadl brannte. An die meisten der Augenzeugen kam der Teufel leicht heran. Den Peter hat er draußen am Fluss erwischt. Anton und Johannes waren als missliebige Mündel leichte Beute. Nur Clara Schreevogl war als Patrizierkind gut beschützt. Der Teufel muss irgendwie herausgefunden haben, dass sie krank zu Hause lag ... «
»Und dann haben seine Kumpane den Stadl angezündet, um Familie und Bedienstete wegzulocken, während er sich das Kind holt«, stöhnte Simon. »Für Schreevogl ging es um viel. Auch er hatte Waren unten im Stadl eingelagert. Es war klar, dass er hinunter zum Fluss eilen würde.«
Der Henker entzündete seine Pfeife erneut. »Nur Clara lag krank zu Hause im Bett. Aber sie ist ihm entwischt. Und die Sophie auch ...«
Simon sprang auf. »Wir müssen die Kinder auf der Stelle finden, bevor sie der Teufel findet. Die Baustelle ... «
Jakob Kuisl zog ihn wieder auf seinen Stuhl zurück.
»Ruhig, ruhig. Nichts überstürzen. Es gilt nicht nur die Kinder zu retten, sondern auch die Martha. Und Tatsache ist, dass sich an den toten Kindern Hexenzeichen befanden. Und dass die Kinder vorher alle zusammen bei der Hebamme waren. Vielleicht schon morgen kommt der kurfürstliche Pflegverwalter, und bis dahin will der Lechner sein Geständnis. Ich kann ihn sogar verstehen. Denn wenn hier erst der Verwalter seine Nase reinsteckt, dann wird es nicht bei einer Hex bleiben. Das war schon beim letzten großen Hexenprozess in Schongau so. Zum Schluss haben sie über sechzig Frauen hier in der Gegend verbrannt.«
Der Henker sah Simon tief in die Augen.
»Wir müssen erst herausfinden, was es mit diesen Zeichen auf sich hat. Und zwar schon sehr bald.«
Simon stöhnte. »Die verdammten Zeichen. Rätsel über Rätsel.«
Es klopfte an der Türe.
»Wer da?«, knurrte der Henker.
»Ich bin’s, der Cost Benedict«, drang eine ängstliche Stimme durch die Tür. »Der Lechner schickt mich, um dich zu holen. Du sollst dich um die Hex kümmern. Die macht keinen Mucks mehr, und sie soll doch heut noch aussagen. Und jetzt sollst du sie wieder kurieren. Du hast Mittel und Bücher, die der alte Medicus nicht hat, sagt der Lechner.«
Jakob Kuisl lachte.
»Erst soll ich ihr wehtun, dann sie wieder kurieren und ganz zum Schluss anzünden. Ihr spinnt’s doch.« Benedict Cost räusperte sich.
»Der Lechner sagt, das ist ein Befehl.«
Jakob Kuisl seufzte.
»Warte, ich komm gleich.«
Er ging hinüber in die Kammer, raffte ein paar Flaschen und Tiegel zusammen, packte alles in einen Sack und machte sich auf den Weg.
»Komm mit«, sagte er zu Simon. »Damit du mal was Anständiges lernst. Nicht bloß dieses Geschreibsel von der Universität, von diesen Laffen, die einen Menschen in vier Säfte einteilen und meinen, damit hat sich’s.«
Er schlug die Tür hinter ihnen zu und stapfte vorneweg. Der Büttel und Simon folgten ihm.
 
Magdalena ging langsam am Ballenhaus vorbei über den Marktplatz. Um sie herum priesen Frauen lautstark das erste Frühjahrsgemüse an, Zwiebeln, Kohl und kleine zarte Rüben. Der Geruch von gebackenem Brot und frisch gefangenem Fisch wehte ihr um die Nase. Doch sie hörte und roch nichts. Ihre Gedanken waren immer noch bei dem Gespräch mit den Kindern. Einer plötzlichen Eingebung folgend machte sie kehrt und wandte sich nach Westen hin zum Kuehtor. Schon bald lagen Schreie und Lärm hinter ihr, nur noch wenige Menschen kamen ihr entgegen. Nach kurzer Zeit hatte sie ihr Ziel erreicht.
Das Haus der Hebamme sah fürchterlich aus. Die Fenster waren eingeschlagen und hingen schief in den Angeln. Jemand hatte die Tür eingedrückt. Vor dem Eingang lagen Tonscherben und zersplittertes Holz. Es war offensichtlich, dass die kleine Stube bereits mehrmals das Ziel von Plünderern gewesen war. Magdalena war sich sicher, dass es dort drinnen nichts mehr von Wert gab, geschweige denn einen Hinweis auf das, was sich hier noch vor einer Woche abgespielt hatte. Trotzdem betrat sie die Stube und sah sich um.
Der Raum war buchstäblich auf den Kopf gestellt worden. Kessel, Schürhaken, Truhe, aber auch die schönen Zinnbecher und Teller, die Magdalena von früheren Besuchen her kannte, waren verschwunden. Den Hühnerkäfig unter der Bank hatte jemand aufgebrochen und das Federvieh mitgenommen. Selbst der Herrgottswinkel mit Kreuz und Marienstatue war leergeräumt worden. Alles, was von Martha Stechlins Besitz übrig geblieben war, waren ein zersplitterter Tisch und unzählige Tonscherben, die über den Boden verteilt lagen. Auf einigen prangten alchimistische Zeichen. Magdalena erinnerte sich, dass sie einst auf Tontiegeln zu sehen gewesen waren, die die Hebamme in eine Nische neben dem Ofen gestellt hatte.
Die Henkerstochter stellte sich in die Mitte des Raumes und versuchte sich trotz der Leere vorzustellen, wie die Kinder hier erst letzte Woche noch mit der Hebamme gespielt hatten. Vielleicht hatte die Stechlin ihnen Schauermärchen erzählt; vielleicht aber hatte sie ihnen auch von ihrem geheimen Wissen berichtet, hatte ihnen Kräuter und Pulver gezeigt. Besonders Sophie schien sich für solche Dinge interessiert zu haben.
Magdalena ging durch den Flur hinaus in den Garten. Obwohl die Verhaftung der Hebamme erst wenige Tage her war, hatte Magdalena das Gefühl, dass der Garten bereits verwilderte. Plünderer hatten das erste zarte Frühjahrsgemüse aus den Beeten gerupft und waren über den einst so prächtigen Kräutergarten hergefallen. Magdalena schüttelte den Kopf. So viel Hass und Habgier, so viel sinnlose Gewalt!
Plötzlich stockte ihr der Atem. Schnell ging sie zurück in die Stube, um etwas zu überprüfen. Es stach ihr sofort ins Auge.
Sie musste beinahe lachen, dass es ihr nicht schon vorher aufgefallen war. Sie bückte sich, nahm es in die Hand und eilte hinaus ins Freie. Draußen begann sie tatsächlich zu kichern, so dass einige Bürger verschreckt zu ihr hinübersahen.
Dass die Henkerstochter und die Hexe unter einer Decke steckten, hatten sie schon früher geahnt. Nun schien der endgültige Beweis erbracht!
Magdalena ließ sich von den Blicken nicht einschüchtern. Noch immer lachend beschloss sie spontan, nicht durch das Lechtor, sondern durch das Kuehtor nach Hause zu gehen. Sie kannte einen kleinen, einsamen Weg, der sich unterhalb der Stadtmauer hinzog und über einen Steig unten am Lech endete. Die Aprilsonne schien ihr warm aufs Gesicht, als sie das Tor passierte. Sie grüßte den Wächter und schlenderte zwischen den Buchen dahin.
Es war alles so einfach. Wieso waren sie nicht früher darauf gekommen? Sie hatten es die ganze Zeit vor Augen gehabt und einfach nicht gesehen! Magdalena malte sich aus, wie sie ihrem Vater die Botschaft überbringen würde. Ihre Faust schloss sich fest um das Ding in ihrer Hand. Schon heute könnte die Hebamme freikommen. Nun, vielleicht nicht frei, aber bestimmt würde man die Folter aussetzen und neu verhandeln. Magdalena war sich sicher, dass sich alles nun zum Guten wenden würde.
Der Ast traf sie direkt am Hinterkopf, so dass sie nach vorne in den Schlamm fiel.
Kurz versuchte sie sich hochzustemmen, als sie plötzlich eine Faust im Nacken spürte, die sie wieder zurück in den Matsch drückte. Ihr Gesicht lag in einer Pfütze. Als sie versuchte zu atmen, schmeckte sie nur Dreck und schmutziges Wasser. Sie zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch der Angreifer hielt ihren Kopf nach unten gedrückt. Als ihr bereits schwarz vor Augen wurde, zog die Hand sie plötzlich wieder nach oben. Sie hörte eine Stimme direkt an ihrem rechten Ohr.
»Mal sehen, was ich mit dir noch anstelle, Henkersdirne. In Magdeburg hab ich einmal einem Mädchen die Brüste abgeschnitten und ihr zu fressen gegeben. Magst du das, hm? Aber zuerst brauch ich deinen Vater, und du, du wirst mir dabei helfen, Liebchen.«
Ein zweiter Schlag ließ ihren Schädel explodieren. Sie spürte nicht mehr, wie der Teufel sie aus dem Wasser zog und die Böschung zum Fluss hinunterschleifte.
Das Ding aus ihrer Hand sank auf den Grund der Pfütze und wurde langsam mit Schlamm bedeckt.
 
Jakob Kuisl kämpfte um das Leben der ohnmächtigen Hebamme, die er zuvor gefoltert hatte. Er hatte die Wunde am Kopf gesäubert und einen Verband aus Eichenrinde gemacht. Die geschwollenen Finger waren mit einer dicken, gelben Paste eingeschmiert. Immer wieder flößte der Henker ihr eine Tinktur aus einem kleinen Fläschchen ein. Doch Martha Stechlin fiel das Schlucken schwer. Der rotbraune Saft lief ihr über die Lippen und tropfte zu Boden.
»Was ist das?«, fragte Simon und zeigte auf das Fläschchen.
»Ein Sud aus Johanniskraut, Tollkirsche und einigen anderen Pflanzen, die du nicht kennst. Es wird ihren Geist beruhigen, mehr aber auch nicht. Sie hätten die Wunde am Kopf gleich säubern sollen, verdammt! Sie ist bereits entzündet. Dein Vater ist ein vermaledeiter Quacksalber!«
Simon schluckte, aber er konnte ihm nicht widersprechen.
»Woher habt Ihr all dieses Wissen? Ich meine, Ihr habt nie studiert ... «
Der Henker lachte laut auf, während er die unzähligen Blutergüsse an den Beinen der Hebamme untersuchte.
»Studiert, ha! Ihr windigen Doktoren glaubt, dass ihr in euren kalten Universitäten der Wahrheit näher kommt. Aber da gibt’s nichts! Nur gescheite Bücher von gescheiten Männern, die von anderen gescheiten Männern abgeschrieben haben. Aber das wahre Leben, die wahren Kranken, die sind hier draußen. Lies in ihnen, nicht in den Büchern, das bringt mehr als die gesamte Ingolstädter Universitätsbibliothek! «
»Aber Ihr habt doch auch Bücher zu Hause«, warf Simon ein.
»Ja, aber was für Bücher? Bücher, die ihr verboten habt oder links liegen lasst, weil sie nicht in eure verstaubten Lehren passen! Scultetus, Paré oder der alte Dioskurides! Das sind echte Gelehrte! Aber nein, ihr lasst zur Ader, schaut euch Pisse an und glaubt weiter an eure stinkenden Säfte. Blut, Schleim und Galle, das ist alles, woraus für euch der menschliche Körper besteht. Wenn ich nur einmal eine medizinische Prüfung an einer eurer Universitäten ablegen dürfte ...«
Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Aber was reg ich mich auf. Ich soll die Hebamme heilen, und dann soll ich sie töten, weiter nichts.«
Endlich war Jakob Kuisl mit der Untersuchung der Gefolterten fertig. Zum Schluss riss er noch einige Stücke Leinen in Streifen, tränkte sie mit der gelben Paste und umwickelte die Beine, die aussahen wie ein einziger, großer Bluterguss. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf.
»Ich hoffe, ich habe sie nicht zu hart rangenommen. Aber das Schlimmste ist die Wunde am Kopf. In den nächsten Stunden wird sich zeigen, ob das Fieber zurückgeht oder ob es weiter steigt. Wenn es weiter steigt, wird die kommende Nacht für Martha die letzte auf Erden sein, fürcht ich.«
Er stand auf.
»Auf alle Fälle müssen wir dem Lechner sagen, dass er heute kein Geständnis mehr bekommt. Das gibt uns Zeit.«
Jakob Kuisl beugte sich noch einmal zur Hebamme hinunter und bettete ihr Haupt auf einen frischen Ballen Stroh. Dann wandte er sich zum Ausgang. Als Simon noch unschlüssig neben der Kranken verharrte, winkte er ihn ungeduldig hinaus.
»Mehr können wir zurzeit nicht tun. Du kannst in der Kirche ein Gebet sprechen oder meinetwegen einen Rosenkranz beten. Ich für meinen Teil werde jetzt bei einer guten Pfeife zu Hause in meinem Garten nachdenken. Das hilft der Stechlin mehr.«
Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er die Fronfeste.
 
Als Simon zu sich nach Hause kam, saß sein Vater in der Stube vor einem Becher Wein und wirkte sehr zufrieden. Er mühte sich sogar ein Lächeln ab, als sein Sohn eintrat. Simon erkannte, dass er ein wenig betrunken war.
»Gut, dass du mal wieder da bist. Ich werde Hilfe brauchen. Die kleine Maria vom Dengler hat einen Aussatz und der Bichler Sepp ...«
»Du hast ihr nicht helfen können«, unterbrach ihn Simon abrupt.
Bonifaz Fronwieser sah ihn verständnislos an. »Was sagst du?«
»Du hast ihr nicht helfen können. Du hast gepfuscht, und als du nicht mehr weiterwusstest, hast du nach dem Henker schicken lassen.«
Die Augen des alten Medicus verengten sich zu schmalen Schlitzen.
»Ich habe nicht nach ihm schicken lassen, bei Gott«, zischte er. »Der Lechner wollte es. Wenn es nach mir gehen würde, hätte man diesen Quacksalber schon längst härter an die Kandare genommen. Es kann nicht angehen, dass windige Kurpfuscher wie er unser Handwerk in den Schmutz ziehen. Ein Mann ohne Studium, lächerlich!«
»Quacksalber? Kurpfuscher?« Simon hatte Mühe, seine Stimme sich nicht überschlagen zu lassen. »Dieser Mann hat mehr Verstand und Wissen als eure ganze Ingolstädter Bagage zusammen! Wenn die Stechlin überlebt, dann liegt es nur an ihm und nicht daran, dass du sie vermutlich zur Ader gelassen oder an ihrer Pisse gerochen hast!«
Bonifaz Fronwieser zuckte mit den Schultern und nippte am Wein. »Der Lechner hat mich sowieso nicht machen lassen, wie ich wollte. Lässt sich auf diesen Scharlatan ein, wer hätte das gedacht ... « Dann zog sich ein Lächeln über sein Gesicht. Es sollte versöhnlich wirken.
»Geld hat’s trotzdem gegeben. Und, glaub mir, wenn die Hebamme jetzt das Zeitliche segnet, ist’s für sie sowieso am besten. Sterben muss sie ohnehin. So erspart sie sich wenigstens die weitere Folter und das Feuer.«
Simon hob seine Hand wie zum Schlag. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten.
»Du verdammter ...«
Bevor er weitersprechen konnte, klopfte es heftig an der Tür. Draußen stand Anna Maria Kuisl. Sie keuchte und sah blass aus, so als ob sie den ganzen Weg vom Lechtorviertel hinauf gerannt wäre.
»Der ... der Jakob«, stammelte sie. »Er braucht dich. Du sollst sofort kommen. Ich bin grad mit den Kindern vom Fluss zurückgekommen, und da saß er wie ein Stein auf der Bank. So hab ich ihn noch nie gesehen. Oh Gott, ich hoff’, es ist nichts Schlimmes ... «
»Was ist passiert?«, rief Simon. Im Hinauslaufen griff er nach Hut und Mantel.
»Er mag’s mir nicht sagen. Aber irgendwas ist mit der Magdalena. «
Simon rannte. Er sah nicht mehr, wie sein Vater den Kopf schüttelte und sorgfältig die Türe schloss. Bonifaz Fronwieser setzte sich und trank weiter seinen Schoppen Wein. Für drei Kreuzer bekam man zwar nicht den besten, aber wenigstens half er beim Vergessen.
 
In Gedanken versunken war Jakob Kuisl durch das Gerberviertel unten am Fluss gegangen. Bis zu seinem Haus waren es die Hauptgasse entlang nur noch wenige hundert Meter. Kurz zuvor hatte er dem Lechner die Nachricht überbracht, dass die Hebamme nicht vernehmungsfähig sei. Der Gerichtsschreiber hatte ihn ausdruckslos angestarrt und dann genickt. Er machte Jakob Kuisl keinen Vorwurf; fast sah es so aus, als habe er damit gerechnet.
Schließlich warf er dem Henker doch noch einen durchdringenden Blick zu.
»Du weißt, was jetzt kommen wird, Kuisl, nicht wahr?« »Ich versteh Euch nicht, Euer Gnaden?«
»Wenn der kurfürstliche Pfleger kommt, wirst du noch viel zu tun haben. Halte dich bereit.«
»Euer Gnaden, ich glaube, dass wir der Lösung schon sehr nah ...«
Doch der Schreiber hatte sich schon abgewendet. Er schien sich nicht mehr für sein Gegenüber zu interessieren.
Als Jakob Kuisl nun um ein paar letzte Brombeerbüsche bog, sah er den Henkersgarten, der sich von der Gasse bis zum Weiher hin erstreckte. Die Weide unten am Ufer hing voller Palmkätzchen. Winterlinge und Gänseblümchen funkelten auf den feuchten Wiesen. Das Kräuterbeet war frisch umgestochen und dampfte in der Sonne. Zum ersten Mal an diesem Tag spielte ein Lächeln um die Lippen des Henkers.
Plötzlich gefroren seine Gesichtszüge.
Auf der Bank vor dem Haus saß ein Mann und hielt sein Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen. Er hatte die Augen geschlossen. Als er Jakob Kuisl am Gartentor hörte, blinzelte er, als wäre er aus einem schönen Traum aufgewacht. Er trug einen Hut mit Hahnenfedern und ein blutrotes Wams. Die Hand, mit der er sein Gesicht gegen die Sonne abschirmte, leuchtete grellweiß auf.
Der Teufel sah Jakob Kuisl an und lächelte.
»Ah, Henker! Einen wunderbaren Garten hast du da! Bestimmt kümmert sich deine Frau darum, oder die kleine Magdalena, nicht wahr?«
Jakob Kuisl blieb am Gartentor stehen. Beiläufig nahm er einen Stein von der Mauer und wog ihn versteckt in der Hand. Ein gezielter Wurf …
»Ach ja, die kleine Magdalena«, fuhr der Teufel fort. »Ein Satansbraten. Aber bildschön, wie ihre Mutter. Ob sie harte Brustwarzen bekommt, wenn man ihr böse Worte ins Ohr flüstert? Ich werd es ausprobieren müssen.«
Jakob Kuisl drückte den Stein in seiner Hand so hart, dass sich die Kanten in sein Fleisch schnitten.
»Was willst du?«, murmelte er.
Der Teufel stand auf und ging hinüber zum Fenstersims, auf dem ein Krug mit Wasser stand. Langsam setzte er an und trank in tiefen Schlucken. Tropfen rannen seinen gestutzten Bart hinunter und fielen zu Boden. Erst als er den Krug zur Neige geleert hatte, setzte er ihn ab und wischte sich mit der Hand über den Mund.
»Was ich will? Die Frage ist eher, was du willst. Willst du deine Tochter wiedersehen, und zwar in einem Stück? Oder lieber in zwei Hälften, zerteilt wie ein Stück Vieh, nachdem ich ihr die plappernden Lippen weggeschnitten habe?«
Jakob Kuisl holte mit der Hand aus, der Stein flog direkt auf die Stirn des Teufels zu. In einer fast nicht mehr wahrnehmbaren Bewegung drehte sich dieser zur Seite, so dass der Stein wirkungslos gegen die Türe prallte.
Der Teufel wirkte einen kurzen Moment erschrocken. Dann lächelte er wieder.
»Du bist schnell, Henker, das gefällt mir. Und du kannst gut töten, so wie ich. «
Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer bestialischen Fratze. Kurz glaubte Jakob Kuisl, der Mann vor ihm wäre dabei, den Verstand zu verlieren. Doch dann hatte sich der Teufel wieder unter Kontrolle. Sein Gesicht wurde ausdruckslos.
Kuisl sah ihn lange an. Er ... kannte diesen Mann. Er wusste nur nicht woher. Mühsam durchkramte er sein Gedächtnis auf der Suche nach diesem Gesicht. Wo hatte er ihn schon einmal gesehen? Im Krieg? Auf dem Schlachtfeld?
Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen vom Klirren des Tonkrugs. Der Teufel hatte ihn beiläufig hinter sich geworfen.
»Genug der Plauderei«, flüsterte er. »Hier ist mein Angebot. Du zeigst mir, wo der Schatz ist, und ich geb dir deine Tochter zurück. Wenn nicht ... « Er fuhr sich langsam über die Lippen.
Jakob Kuisl schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht, wo der Schatz ist. «
»Dann finde es heraus!«, zischte der Teufel. »Du bist doch sonst so schlau. Also lass dir was einfallen. Wir haben das ganze Grundstück umgegraben und nichts gefunden. Aber der Schatz muss dort sein!«
Jakob Kuisls Mund war trocken, er versuchte Ruhe zu bewahren. Er musste den Teufel hinhalten. Wenn er nur näher an ihn herankommen könnte …
»Denk gar nicht darüber nach, Henker«, flüsterte der Teufel. »Meine Freunde passen auf das kleine Henkerstöchterlein auf. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten halben Stunde zurückkomme, werden sie ihr genau das antun, was ich ihnen aufgetragen habe. Sie sind zu zweit, und es wird ihnen großen Spaß machen.«
Jakob Kuisl hob beschwichtigend die Hände.
»Was ist mit den Bütteln?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Seine Kehle fühlte sich rau an. »Die Baustelle ist Tag und Nacht bewacht.«
»Das ist dein Problem.« Der Teufel wandte sich zum Gehen. »Morgen um die gleiche Zeit werde ich wieder hier sein. Du hast den Schatz, oder ... «
Er zuckte fast entschuldigend mit den Schultern. Dann schlenderte er Richtung Weiher.
»Was ist mit eurem Auftraggeber?«, rief ihm der Henker noch hinterher. »Wer steckt hinter all dem?«
Der Teufel drehte sich ein letztes Mal um. »Willst du es wirklich wissen? Es gibt doch schon genug Ärger in eurer Stadt, findest du nicht? Vielleicht sag ich es dir, wenn du mir den Schatz gibst. Vielleicht ist der Mann dann aber schon tot.«
Er marschierte über die grünen, feuchten Wiesen davon, sprang über eine Mauer und war schon bald im Dickicht des Auenwalds verschwunden.
Jakob Kuisl setzte sich auf die Bank und starrte in die Ferne. Erst nach einigen Minuten merkte er, dass Blut von seiner Hand tropfte. Er hatte den Stein so fest gedrückt, dass sich die Ecken und Kanten wie Messer in sein Fleisch gegraben hatten.
 
Johann Lechner ordnete die Papiere auf seinem Tisch im oberen Stockwerk des Ballenhauses. Er bereitete die kommende Ratssitzung vor, die für längere Zeit vermutlich die letzte sein würde. Der Schreiber machte sich nichts vor. Wenn Seine Exzellenz, der kurfürstliche Pfleger Graf Sandizell, erst einmal in der Stadt war, war es mit der Macht von Johann Lechner vorbei. Er fungierte hier nur als Stellvertreter. Graf Sandizell würde reinen Tisch machen, er würde es nicht bei einer Hexe belassen. Schon jetzt rumorte es in den Straßen. Lechner selbst hatten bereits mehrere Menschen gesagt, sie könnten bei Gott bezeugen, dass die Stechlin ihre Kälber verhext, die Ernte verhagelt und die Ehefrau unfruchtbar gemacht habe. Erst heute Morgen hatte die Steingadener Agnes ihn auf der Straße am Ärmel festgehalten und ihm mit weindurchtränktem Atem ins Ohr gehaucht, dass auch ihre Nachbarin, die Kohlhaas-Maria, eine Hexe sei. Sie hätte sie letzte Nacht auf dem Besen gen Himmel reiten sehen. Johann Lechner seufzte. Wenn es schlimm kam, würde der Henker tatsächlich viel zu tun bekommen.
Die ersten Ratsherren trafen in der geheizten Stube ein und setzten sich in ihren teuren Roben und mit ihren Pelzkappen auf die für sie vorgesehenen Stühle. Bürgermeister Karl Semer sah Lechner abwägend von der Seite an. Auch wenn er der Erste Bürgermeister war, in Amtsgeschäften vertraute er ganz dem Schreiber. Aber diesmal schien Lechner versagt zu haben. Semer zupfte ihn am Ärmel.
»Gibt es etwas Neues wegen der Stechlin? «, flüsterte er. »Hat sie endlich gestanden?«
»Gleich.« Johann Lechner tat so, als müsste er noch ein Dokument unterzeichnen. Der Schreiber hasste diese fetten Pfeffersäcke, diese Popanze, die es nur aufgrund ihrer Geburt zu etwas gebracht hatten. Lechners Vater selbst war auch Schreiber gewesen und sein Großonkel auch, aber kein Gerichtsschreiber vor ihm hatte jemals so viel Macht besessen. Die Stelle des Landrichters war seit langer Zeit unbesetzt, und der kurfürstliche Verwalter kam nur selten in die Stadt. Johann Lechner war klug genug, die Patrizier in dem Glauben zu lassen, sie würden über Schongau herrschen; aber in Wirklichkeit regierte er, der Schreiber. Jetzt schien seine Macht zu wanken, und die Ratsherren spürten das.
Johann Lechner ordnete weiter seine Papiere. Dann sah er auf. Die Patrizier blickten ihn erwartungsvoll an. Zu seiner Linken und Rechten saßen die vier Bürgermeister und der Spitalpfleger, dann folgten die übrigen Ratsmitglieder des Inneren und Äußeren Rats.
»Ich möchte gleich zur Sache kommen«, begann Lechner. »Ich habe diese Ratssitzung einberufen, weil sich die Stadt in einer Notlage befindet. Leider ist es uns bislang nicht gelungen, die Martha Stechlin zum Reden zu bringen. Erst heute früh ist die Hex wieder in Ohnmacht gefallen. Der Riegg Georg hat sie mit einem Stein am Kopf getroffen und ... «
»Wie ist das möglich?«, unterbrach ihn der alte Augustin. Seine blinden Augen funkelten in Lechners Richtung. »Der Riegg war doch selbst eingesperrt wegen dem abgebrannten Stadl. Wie kann er auf die Stechlin einen Stein werfen?«
Johann Lechner seufzte. »Es ist einfach geschehen, belassen wir’s dabei. Jedenfalls kommt sie nicht wieder zu sich. Es kann sein, dass der Teufel sie holt, ohne dass sie uns vorher ihre Taten gestanden hat. «
»Und wenn wir den Leuten einfach sagen, sie hätte gestanden?«, murmelte Bürgermeister Semer und wischte sich den Schweiß mit einem Seidentüchlein von der Glatze. »Sie stirbt, und wir verbrennen sie, zum Wohle der Stadt.«
»Euer Ehren«, zischte Johann Lechner. »Das ist eine Lüge vor Gott und vor Seiner Exzellenz, dem Kurfürsten persönlich! Wir haben bei jeder Befragung Zeugen dabei! Sollen sie alle einen Meineid schwören?«
»Nein, nein, ich dachte nur, dass ... wie bereits gesagt, zum Wohle Schongaus ...« Die Stimme des Ersten Bürgermeisters wurde leiser und verstummte schließlich ganz.
»Wann werden wir mit der Ankunft des kurfürstlichen Pflegers rechnen müssen?«, hakte der alte Augustin nach.
»Ich habe Boten geschickt«, sagte Lechner. »So wie es aussieht, wird uns Seine Exzellenz Graf Sandizell schon morgen Vormittag mit seiner Anwesenheit beehren.«
Ein Stöhnen ging durch den Ratssaal. Die Patrizier wussten, was sie erwartete. Ein kurfürstlicher Verwalter samt Tross, der sich für mehrere Tage, vielleicht Wochen hier einnistete, kostete die Stadt ein Vermögen! Ganz zu schweigen von den endlosen Befragungen verdächtiger Bürger und Bürgerinnen hinsichtlich der Hexerei. Solange der oder die wahren Schuldigen nicht gefasst waren, konnte im Grunde jeder hier mit dem Teufel im Bunde sein. Auch die Ratsherren samt Gattinnen ... Beim letzten großen Hexenprozess hatte es auch einige angesehene Bürgersfrauen getroffen. Der Teufel machte keinen Unterschied zwischen Magd und Wirtin, zwischen einer Hebamme und der Tochter des Bürgermeisters.
»Was ist mit dem Augsburger Rottmann, den wir in Gewahrsam genommen haben wegen der Brandstiftung am Stadl? «, fragte jetzt der Zweite Bürgermeister Johann Püchner , während er nervös mit den Fingern auf den Tisch trommelte. »Hat er etwas damit zu tun? «
Johann Lechner schüttelte den Kopf.
»Ich habe ihn persönlich vernommen. Er ist unschuldig. Ich habe ihn deshalb heute Morgen nach ein paar harten Worten freigelassen. Wenigstens werden uns die Augsburger jetzt so schnell nicht wieder belästigen. Die haben ihr Fett weg. Aber der Augsburger Rottmann hat gesehen, dass sich Söldner am Stadl zu schaffen gemacht haben...«
»Söldner? Was für Söldner?«, fragte der alte Augustin. »Diese Geschichte wird immer verworrener. Lechner, ich bitte um Aufklärung!«
Johann Lechner überlegte kurz, ob er den Ratsherren von seinem Gespräch mit dem Henker unten an der Baustelle erzählen sollte. Er entschied sich dagegen. Die Sache war auch so schon kompliziert genug. Er zuckte mit den Schultern.
»Nun, es hat den Anschein, als ob ein paar marodierende Lumpen unseren Lagerschuppen angezündet haben. Dieselben Lumpen haben auch die Baustelle des Siechenhauses zerstört.«
»Und jetzt ziehen sie herum, töten kleine Kinder und malen ihnen Hexenzeichen auf die Schultern«, fuhr der alte Augustin dazwischen, während er mit seinem Stock ungeduldig auf den teuren Kirschholzboden schlug. »Ist es das, was Ihr uns sagen wollt? Lechner, reißt Euch zusammen! Wir haben die Hexe, sie muss nur noch gestehen! «
»Ihr versteht mich falsch«, beruhigte der Gerichtsschreiber den blinden Patrizier. »Diese Söldner haben vermutlich die Brände gelegt. Aber für den Tod unserer Kinder sind selbstverständlich der Teufel und seine Helferin verantwortlich. Die Beweise sind offensichtlich. Wir haben bei der Stechlin Zauberkräuter gefunden, die Kinder waren häufig bei ihr, es gibt Bürger, die bezeugen, dass sie die Kinder in die Kunst der Hexerei eingeweiht hat ... Alles, was wir brauchen, ist ihr Geständnis. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass laut der Lex Carolina nur verurteilt werden darf, wer auch gesteht.«
»Ihr braucht mich nicht über die Peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karls aufklären. Ich kenne sie zur Genüge«, murmelte Matthias Augustin, und seine blinden Augen schweiften in die Ferne, die Nasenflügel blähten sich, als ob er einen fernen Gestank wahrnähme. »Ich rieche schon wieder das Fleisch der verbrennenden Weiber, so wie vor siebzig Jahren. Übrigens, auch die Gattin eines Landrichters hauchte ihr Leben damals auf dem Scheiterhaufen aus...«
Der Kopf des Blinden schnellte wie der eines Habichts in Richtung des Gerichtsschreibers. Dieser wandte sich wieder seinen Akten zu, während er leise sagte: »Meine Frau ist vor drei Jahren gestorben, wie Ihr wisst, und damit über jeden Verdacht erhaben. Wenn es das ist, worauf Ihr anspielt ...«
»Und wenn wir mit der Hexe die Wasserprobe machen? «, warf der Spitalpfleger Wilhelm Hardenberg plötzlich ein. »Das haben sie auch in Augsburg vor ein paar Jahren gemacht. Der Hexe werden die Daumen an die Zehen gebunden, man wirft sie ins Wasser. Wenn sie trotzdem an der Oberfläche schwimmt, hilft ihr der Teufel und sie ist der Hexerei überführt. Wenn sie untergeht, ist sie unschuldig, und man ist sie trotzdem los ... «
»Verdammt, Hardenberg«, brüllte der alte Augustin. »Seid Ihr taub oder was? Die Stechlin ist ohnmächtig! Die geht unter wie ein Stein! Wer glaubt uns schon eine solche Wasserprobe? Der kurfürstliche Verwalter jedenfalls nicht!«
Zum ersten Mal meldete sich jetzt der junge Jakob Schreevogl zu Wort. »Warum haltet Ihr den Gedanken, die Kinder könnten von Söldnern ermordet worden sein, für so abwegig, Augustin? Mehrere Zeugen haben beobachtet, wie eine Gestalt aus meinem Haus sprang, just in dem Moment, als meine Clara verschwand. Der Mann trug ein blutrotes Wams und einen Hut mit Federn, wie ihn vor allem Söldner tragen. Und er hinkte.«
»Der Teufel!« Der Bäcker Berchtholdt, der bislang offenbar den Rausch der letzten Nacht ausgeschlafen hatte, war hochgeschreckt und schlug ein Kreuz. »Jungfrau Maria, steh uns bei!«
Auch einige andere Ratsmitglieder sprachen leise Stoßgebete und bekreuzigten sich.
»Macht es euch nur hübsch einfach mit eurem Teufel!«, rief Jakob Schreevogl hinein in das Gemurmel. »Er ist für alles eine Lösung. Aber eines weiß ich genau!« Er stand auf und sah wütend in die Runde. »Meine Clara ist nicht von einem bocksbeinigen Ungetüm entführt worden, sondern von einem Mensch aus Fleisch und Blut. Der Teufel hält sich nicht mit Türen auf, und er springt auch nicht aus dem Fenster. Er trägt keinen billigen Soldatenhut, und er trifft sich auch nicht im Semer-Wirtshaus mit Söldnern auf einen Humpen Bier.«
»Wie kommt Ihr darauf, der Teufel ginge in meinem Haus ein und aus? « Bürgermeister Karl Semer war aufgesprungen. Sein Kopf war rot angelaufen, Schweiß perlte von der Stirn. »Das ist eine freche Lüge, für die Ihr mir bezahlt!«
»Der junge Medicus hat es mir erzählt. Der gleiche Mann, der meine Clara entführt hat, ist bei Euch oben in einem der Beratungszimmer verschwunden.« Jakob Schreevogl sah dem Bürgermeister ruhig in die Augen. »Er hat sich dort mit jemandem getroffen. Mit Euch vielleicht?«
»Diesem Fronwieser stopf ich das Maul, und Euch gleich mit!« Semer schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich lasse nicht zu, dass mein Wirtshaus für solche Lügenmärchen herhalten muss.«
»Karl, reiß dich zusammen und setz dich wieder hin.« Die Stimme des blinden Augustin war leise und trotzdem unverhohlen scharf. Verdutzt setzte sich Semer wieder auf seinen Platz.
»Und jetzt berichte uns«, fuhr Matthias Augustin fort. »Ist etwas dran an diesen ... Unterstellungen?«
Bürgermeister Karl Semer rollte mit den Augen und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas. Er rang sichtbar nach Worten.
»Stimmt es etwa?«, fragte der Zweite Bürgermeister Johann Püchner nach. Auch der Spitalpfleger Wilhelm Hardenberg wandte sich an den angesehenen Wirt des »Stern«-Gasthauses. »Karl, sag uns die Wahrheit! Haben sich Söldner bei dir getroffen?«
Am Ratstisch erhob sich Gemurmel. Einige Mitglieder des Äußeren Rats fingen auf den hinteren Bänken an zu diskutieren.
»Das ist eine Lüge sondergleichen!«, zischte Bürgermeister Semer endlich. Bäche von Schweiß rannen ihm in den Spitzenkragen. »Vielleicht waren ein paar ehemalige Soldaten bei mir im ›Stern‹, das kann ich nicht nachprüfen. Aber keiner von denen ist nach oben gegangen, und mit jemandem getroffen hat sich auch keiner.«
»Dann wäre das wohl geklärt«, sagte Matthias Augustin. »Wenden wir uns also wieder den wichtigen Dingen zu. « Seine blinden Augen blickten in Richtung des Schreibers. »Was habt Ihr jetzt vor, Lechner?«
Johann Lechner blickte in die ratlosen Gesichter der Ratsherren links und rechts von ihm.
»Offen gestanden, ich weiß es nicht. Graf Sandizell wird morgen Vormittag hier eintreffen. Wenn die Hebamme bis dahin nicht geredet hat, dann Gnade uns Gott. Ich fürchte ... wir sollten diese Nacht alle beten.«
Er stand auf und packte Feder und Tinte ein. Auch die anderen erhoben sich zögernd.
»Ich werde jetzt alles für den Empfang des Grafen vorbereiten. Jeder von euch wird seinen Tribut leisten müssen. Und was den Prozess der Hexe angeht ... da können wir nur hoffen.«
Lechner eilte grußlos nach draußen. Die Ratsherren gingen diskutierend in Zweier- und Dreiergruppen hinterher. Nur zwei Patrizier blieben im Ratssaal zurück. Sie hatten noch einige wichtige Dinge zu klären.
 
Der Teufel fuhr mit seiner Knochenhand langsam am Kleid Magdalenas entlang, streifte ihre Brüste und strich über den Hals zum schmalen Kinn. Als er bei ihren Lippen ankam, drehte sie sich augenrollend weg. Der Teufel lächelte und drehte ihren Kopf wieder in seine Richtung. Vor ihm lag die Henkerstochter gefesselt auf dem Waldboden, ein schmutziger Lumpen steckte als Knebel in ihrem Mund. Mit zornigen Augen funkelte sie den Mann über sich an. Der Teufel warf ihr eine Kusshand zu.
»Gut, gut so. Sei nur hübsch frech, dann macht es später für uns beide mehr Spaß.«
Hinter ihnen tauchte ein Mann auf der Lichtung auf. Es war der Söldner Hans Hohenleitner. Vorsichtig blieb er stehen und räusperte sich.
»Braunschweiger, wir sollten von hier verschwinden. Christoph war drüben in der Stadt. Die Leute erzählen, dass der Graf morgen selber kommt wegen der Hex. Dann wimmelt es hier von Soldaten. Lass uns mit dem Mädchen hier unseren Spaß haben, und dann nichts wie fort. Es reicht schon, dass der André tot ist. «
»Und der Schatz, hä? Was ist mit dem Schatz?«
Der Teufel, den sie Braunschweiger nannten, drehte sich um. Sein Mundwinkel zuckte, als hätte er sein Gesicht nicht mehr ganz unter Kontrolle.
»Du hast wohl den Schatz vergessen! Außerdem schuldet uns der Pfeffersack noch einen Haufen Geld!«
»Scheiß auf das Geld. Er hat uns gestern noch einmal 25 Gulden gegeben für die zerstörte Baustelle und den Brand am Stadl. Das ist mehr als genug. Mehr ist hier nicht zu holen.«
Der dritte Söldner, Christoph Holzapfel, trat neben ihn. Die langen schwarzen Haare hingen ihm wild ins Gesicht, verstohlen musterte er Magdalena, die sich gefesselt am Boden wand. »Der Hans hat recht, Braunschweiger. Lass uns gehen. Es gibt keinen Schatz, wir haben alles abgesucht. Die ganze gottverdammte Baustelle! Jeden Stein haben wir umgedreht! Und morgen stromern vielleicht schon die Männer des Grafen hier durchs Holz.«
»Lasst uns lieber weiterziehen«, meldete sich jetzt Hans Hohenleitner noch einmal zu Wort. »Mein Kopf ist mir lieber als die paar Gulden. Den André hat’s erwischt, das ist kein gutes Zeichen. Friede seiner gottverfluchten Seele! Aber vorher wollen wir noch ein bisschen Spaß haben ... « Er beugte sich hinunter zu Magdalena. Als sein pockennarbiges Gesicht direkt über ihrem Mund auftauchte, konnte sie eine Fahne aus Schnaps und Bier riechen. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.
»Na, Liebchen, spürst du es auch, wie es in den Lenden zieht?«
Magdalenas Kopf schnellte nach vorne. Ihre Stirn traf Hans frontal an der Nase, die aufplatzte wie eine reife Frucht. Blut schoss daraus hervor.
»Du verdammtes Drecksluder! « Der Söldner hielt sich wimmernd die Nase, dann trat er dem Mädchen in den Bauch. Magdalena krümmte sich und schluckte den Schmerz hinunter. Sie sollten sie nicht schreien hören. Jetzt noch nicht.
Als Hans ein zweites Mal zutreten wollte, hielt ihn der Teufel zurück.
»Lass das, du machst noch ihr schönes Gesicht kaputt. Und dann haben wir nachher nur halb so viel Freude mit ihr, hm? Ich verspreche euch, ich werde euch Dinge zeigen, die sind selbst dem Höllenfürsten zu schmutzig ...«
»Braunschweiger, du bist krank.« Christoph Holzapfel schüttelte angewidert den Kopf. »Alles, was wir wollen, ist ein bisschen Spaß mit dem Mädchen. Mir reicht die Sauerei, die du in Landsberg hinterlassen hast.« Er wandte sich ab. »Was soll’s. Tob dich aus, und dann lass uns von hier verschwinden.«
Magdalena krümmte sich zusammen. Sie wartete auf den nächsten Hieb.
»Jetzt noch nicht«, murmelte der Teufel. »Erst holen wir uns den Schatz.«
»Verdammt, Braunschweiger!« Hans Hohenleitner sprach, während er sich weiter die blutende Nase hielt. »Es gibt keinen Schatz! Geht das in deinen kranken Kopf nicht rein?«
Die Mundwinkel des Teufels fingen wieder zu zucken an; sein Kopf beschrieb einen weiten Kreis, als müsste er eine innere Verspannung lösen.
»Nenn mich nie wieder ... krank, Hohenleitner. Nie wieder ... « Sein Blick huschte von einem Söldner zum anderen. »Und jetzt sag ich euch etwas. Wir bleiben noch eine Nacht hier. Nur noch eine Nacht. Ihr geht mit dem Mädchen an einen sicheren Ort, und ich hol euch den Schatz, bis morgen früh. Ihr werdet so viele Dukaten haben, dass ihr sie scheißen könnt. Und dann knöpfen wir uns gemeinsam das Mädchen vor.«
»Noch eine Nacht?«, fragte Hans Hohenleitner. Der Teufel nickte.
»Und wie willst du diesen Schatz finden?«
»Das lass meine Sorge sein. Ihr achtet mir nur auf das Mädchen.«
Der Söldner Christoph Holzapfel trat wieder näher. »Und wo sollen wir uns verstecken, hä? Morgen wimmelt es hier in der Gegend von Soldaten!«
Der Teufel lächelte.
»Ich kenne einen Ort, der sicher ist. Dort finden sie euch nicht. Und einen schönen Ausblick hat man auch noch.«
Er nannte ihnen den Ort. Dann machte er sich auf den Weg hinunter zur Stadt. Magdalena biss sich auf die Lippen, Tränen liefen ihr über die Wangen. Mühsam drehte sie ihr Gesicht beiseite, weg von den Söldnern. Sie sollten sie nicht weinen sehen.
 
Die beiden Männer standen am Rand der Baustelle und sahen den Handwerkern bei der Arbeit zu. Einige der Maurer und Zimmerer winkten ihnen zu. Vielleicht wunderten sie sich ein wenig, was die Männer hier zu suchen hatten, aber sie hatten nicht den geringsten Verdacht. Die beiden dort am Rand waren respektable Bürger. Wahrscheinlich wollten sie sich nur einen Überblick über die Bauarbeiten verschaffen.
Von den Zerstörungen der letzten Tage war kaum noch etwas zu sehen. Die Mauern des Siechenhauses wurden gerade erneut hochgezogen, auf dem Fundament der Kapelle thronte ein frischer Dachstuhl. Zwei Büttel saßen auf dem Brunnenrand in der Mitte der Rodung und vertrieben sich die Zeit mit Würfeln. Der Gerichtsschreiber hatte angeordnet, das Gelände rund um die Uhr zu bewachen. Und seine Anweisungen waren wie immer sehr gründlich gewesen. Für die Büttel hatte man extra einen Bretterverschlag gezimmert, in den sie sich bei Regen zurückziehen konnten. Laternen hingen an Haken an der Außenwand des Verschlags, daneben lehnten zwei Hellebarden.
»Und ihr habt wirklich alles abgesucht?«, fragte jetzt der ältere Mann.
Der jüngere nickte. »Alles. Sogar mehrmals. Ich weiß wirklich nicht, wo wir noch suchen könnten. Aber er muss hier irgendwo sein!«
Der andere Mann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat der alte Geizhals gelogen. Vielleicht hat er auf dem Totenbett nur noch wild vor sich hingefaselt. Der Fiebertraum eines alten Mannes, und wir sind darauf reingefallen...«
Er stöhnte auf und hielt sich die Seite. Kurz musste er sich vornüberkrümmen, dann schien der Schmerz nachzulassen. Er wandte sich zum Gehen.
»So oder so, die Sache ist vorbei.«
»Vorbei?« Der jüngere rannte ihm hinterher, fasste ihn hart an der Schulter und drehte ihn zu sich um. »Was heißt vorbei? Wir können weitersuchen. Ich habe die Söldner noch nicht ganz ausgezahlt. Für ein paar Gulden mehr machen sie alles dem Erdboden gleich und wühlen wie die Schweine. Der Schatz ist hier irgendwo! Ich ... ich spüre es! «
»Verdammt, es ist vorbei!« Der ältere Mann schob die Hand des jüngeren fast angewidert von seiner Schulter. »Das Gelände wird bewacht. Außerdem – du hast schon genug Staub aufgewirbelt. Der Lechner weiß von deinen Söldnern. Und der Henker und dieser Fronwieser sind dir auf den Fersen. Die schnüffeln überall herum. Sogar beim Pfarrer waren sie schon! Wir riskieren zu viel. Die Sache ist vorbei, ein für alle Mal! «
»Aber ... « Der jüngere hielt ihn ein zweites Mal fest.
Der ältere Mann schüttelte unwillig den Kopf und hielt sich ein weiteres Mal die Seite. Er stöhnte laut auf.
»Ich habe jetzt genug andere Dinge um die Ohren. Wegen deinen Söldnern haben wir morgen den Grafen mit seinen Männern in der Stadt. Und wahrscheinlich wird es zu einem großen Prozess kommen. Die Scheiterhaufen werden wieder brennen, Schongau geht vor die Hunde. Und alles wegen dir, du verdammter Trottel! Ich schäme mich. Für dich und für unsere Familie. Und jetzt lass mich los. Ich möchte gehen.«
Der ältere Mann stapfte davon und ließ den jüngeren im Dreck der Baustelle stehen. Schlamm quoll um seine polierten Lederstiefel. Er würde nicht aufgeben! Er würde es dem anderen zeigen. Eine Welle von Wut überschwemmte ihn.
Als einige der Bauarbeiter zu ihm hinüberwinkten, winkte er zurück. Sie sahen nicht sein Gesicht, das von Hass wie versteinert wirkte.
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Montag,
den 30. April Anno Domini 1659,
2 Uhr nachmittags
 
Simon rannte mit Anna Maria Kuisl die Hennengasse hinunter zum Lechtor und weiter durchs Gerberviertel. Die Nachricht, dass Magdalena etwas zugestoßen sein könnte, verlieh ihm eine Schnelligkeit, die er von sich noch nicht kannte. Schon bald hatte er die Henkersfrau hinter sich gelassen. Sein Herz raste, in seinem Mund sammelte sich ein metallener Geschmack. Trotzdem hielt er nicht an, bevor er nicht das Haus des Henkers erreicht hatte. Es lag da in der schönsten Mittagssonne, ein paar Finken zwitscherten in den Apfelbäumen im Garten, von fern drangen die Rufe der Flößer herüber. Ansonsten herrschte Stille. Die Bank vor dem Haus war leer, die Tür zur Stube stand sperrangelweit offen. Unter einem der Apfelbäume hing eine leere Schaukel, die sachte im Wind wippte.
»Mein Gott, die Kinder!« Anna Maria Kuisl hatte Simon mittlerweile eingeholt. »Nicht auch noch die Kinder ... «
Ohne ihren Satz zu beenden, rannte sie an ihm vorbei ins Innere des Hauses. Er lief ihr hinterher. In der Stube trafen sie auf zwei fünfjährige Unschuldsengel, die in einem See von Milch saßen. Neben ihnen lag ein zerbrochener Krug. Gerade angelten sie sich mit ihren Fingern Honig aus einer Tonschüssel. Beide Zwillinge waren von Kopf bis Fuß weiß eingestäubt. Erst jetzt sah Simon, dass auch das Mehlfass umgekippt war.
»Georg und Barbara, was fällt euch ein ...«
Eigentlich wollte Anna Maria Kuisl zu einer Schimpftirade ansetzen, doch die Erleichterung, die Zwillinge unversehrt anzutreffen, war zu groß. Sie musste laut auflachen. Schnell hatte sie sich jedoch wieder gefangen.
»Hinauf mit euch ins Bett. In der nächsten Stunde möchte ich keinen von euch hier mehr sehen. Seht selbst, was ihr angerichtet habt!«
Schuldbewusst trotteten die Zwillinge nach oben. Während Anna Maria Kuisl die Milch aufwischte und die Scherben und das Mehl zusammenkehrte, berichtete sie Simon noch einmal in kurzen Worten, was passiert war.
»Ich bin nach Hause gekommen, da saß er wie versteinert auf der Bank. Als ich ihn gefragt habe, was los ist, hat er nur gesagt, die Magdalena sei weg. Der Teufel habe sie mitgenommen, der Teufel, mein Gott ...«
Sie warf die Scherben achtlos in eine Ecke und hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen rannen aus ihren Augen. Sie musste sich hinsetzen.
»Simon, sag mir, was das alles zu bedeuten hat! «
Der Medicus sah sie lange an, ohne etwas zu antworten. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er wollte aufspringen und handeln, doch er wusste nicht, was er tun sollte. Wo war Magdalena? Und wo war der Henker? War er ihr gefolgt? Wusste er vielleicht, wohin der Teufel seine Tochter verschleppt hatte? Und was wollte der Mann mit dem Mädchen?
»Ich ...ich kann es dir nicht genau sagen«, murmelte er schließlich. »Aber ich glaube, dass der Mann, der die Kinder auf dem Gewissen hat, mit Magdalena weg ist.«
»Oh, Gott!« Anna Maria Kuisl vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Aber warum? Warum? Was will er von meinem kleinen Mädchen?«
»Ich glaube, er will deinen Mann damit erpressen. Er will, dass wir ihn nicht mehr verfolgen. Dass wir ihn in Ruhe lassen.«
Die Frau des Henkers sah ihn hoffnungsvoll an. »Und wenn ihr das tut, was er sagt, wird er dann Magdalena wieder freilassen?«
Simon hätte gerne genickt, sie getröstet und ihr gesagt, dass ihre Tochter bald wieder zurückkommen würde. Aber er konnte es nicht. Stattdessen stand er auf und ging zur Tür.
»Wird er sie wieder freilassen?« Anna Kuisls Stimme hatte etwas Flehendes. Sie schrie fast. Simon drehte sich nicht um.
»Ich glaube nicht. Dieser Mann ist krank und böse. Er wird sie töten, wenn wir ihn nicht vorher finden.«
Er eilte durch den Garten zurück zur Stadt. Hinter sich hörte er, wie die Zwillinge anfingen zu weinen. Sie hatten sich auf der Stiege versteckt und heimlich gelauscht. Obwohl sie nichts verstanden haben konnten, spürten sie trotzdem, dass etwas sehr Schlimmes passiert sein musste.
 
Zunächst wanderte Simon ziellos durch die Gassen des Gerberviertels und dann unten am Fluss entlang. Er musste seine Gedanken ordnen, das träge Fließen des Lechs half ihm dabei. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder er fand das Versteck, in dem der Teufel Magdalena festhielt, oder er fand heraus, wer den Teufel beauftragt hatte. Wenn er den Auftraggeber kannte, dann könnte dieser die Entführung vielleicht rückgängig machen. Gesetzt den Fall, dass Magdalena noch lebte …
Ein Schauder durchfuhr Simon. Die Vorstellung, dass sein geliebtes Mädchen vielleicht mit aufgeschnittener Kehle im Fluss trieb, blockierte all sein Denken. Er durfte diesen Gedanken nicht zulassen. Außerdem ergab das keinen Sinn. Magdalena war das Pfand des Teufels, er würde dieses Pfand nicht so schnell wegwerfen.
Simon hatte keine Ahnung, wo der Teufel Magdalena versteckt haben könnte. Aber er hatte eine Vermutung, wo sich die Kinder aufhielten, die ihm den Auftraggeber nennen konnten. Irgendwo auf der Baustelle. Nur wo?
Wo verdammt?
Er beschloss, noch einmal Jakob Schreevogl aufzusuchen. Schließlich hatte das Grundstück einmal seinem Vater gehört. Vielleicht wusste er von einem möglichen Versteck, auf das sie beide, Henker und Medicus, noch nicht gekommen waren.
Nach einer halben Stunde war er wieder oben am Marktplatz. Die Stände hatten sich merklich geleert; jetzt am frühen Nachmittag waren die Bürger mit ihren Einkäufen fertig. Die Marktfrauen verstauten das liegengebliebene Gemüse in Körben oder sorgten sich um ihre quengelnden Kinder, die den ganzen Tag mit ihnen am Stand hatten bleiben müssen. Welke Salatblätter und fauler Kohl lag auf dem Boden zwischen Pferdeäpfeln und Ochsenmist. Jetzt eilten die Menschen nach Hause. Morgen war der 1. Mai, und für viele fing dieser Feiertag jetzt schon an. Außerdem bereitete man sich auf die Maifeier vor. Wie in vielen anderen bayerischen Dörfern und Städten würden auch die Schongauer morgen den Beginn des Sommers feiern. Diese Nacht gehörte den Liebenden. Simon schloss die Augen. Eigentlich hatte er vorgehabt, das Maifest gemeinsam mit Magdalena zu verbringen. Er spürte einen Kloß im Hals. Je mehr er nachdachte, um somehr kroch die Angst in ihm hoch.
Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass heute Nacht noch etwas ganz anderes gefeiert wurde. Wie hatte er das nur vergessen können! Die Nacht vom 30. April auf den 1. Mai war die Walpurgisnacht! Die Hexen tanzten in den Wäldern und paarten sich mit dem Teufel, und es gab nicht wenige Menschen, die sich mit Schutzzaubern, mit Zeichen an ihren Fenstern und Salz vor den Türen gegen das Böse wappneten. Hatten die furchtbaren Morde und seltsamen Zeichen am Ende doch etwas mit der Walpurgisnacht zu tun? Auch wenn Simon das bezweifelte, fürchtete er doch, dass diese Nacht für manchen Bürger Anlass sein könnte, der vermeintlichen Hexe in der Feste den Garaus zu machen. Die Zeit lief ihm davon.
Er ging am Schloss vorbei in die Bauerngasse und befand sich schon bald vor dem Haus der Schreevogls. Oben auf dem Balkon stand eine Dienstmagd. Misstrauisch spähte sie zu Simon hinunter. Es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass er ein Techtelmechtel mit der Henkerstochter hatte. Als Simon ihr ein Zeichen gab, verschwand sie grußlos im Haus, um ihrem jungen Herrn Bescheid zu geben.
Kurze Zeit später öffnete ihm Jakob Schreevogl persönlich die Tür und bat ihn herein.
»Simon, was für eine Freude! Ich hoffe, der Verdacht gegen mich hat sich zerstreut. Wisst ihr etwas Neues von meiner Clara? «
Simon überlegte kurz, inwieweit er den Patrizier ins Vertrauen ziehen konnte. Er war sich nach wie vor nicht sicher, welche Rolle Jakob Schreevogl in diesem Stück spielte. Daher beließ er es bei ein paar knappen Sätzen.
»Wir glauben, dass Söldner die Kinder ermordet haben, weil sie etwas gesehen haben, was sie nicht sehen sollten. Aber wir wissen nicht, was das gewesen sein könnte.«
Der Patrizier nickte.
»Diese Vermutung habe ich auch. Aber der Rat will euch nicht glauben. Erst heute Vormittag hat man sich wieder getroffen. Die hohen Herren wollen reinen Tisch machen! Da passen ihnen eine Hexe und der Teufel besser ins Bild, gerade jetzt, wo die Zeit drängt. Schon morgen kommt der kurfürstliche Verwalter.«
Simon zuckte zusammen.
»Morgen schon? Dann haben wir weniger Zeit, als ich gehofft habe.«
»Außerdem bestreitet Bürgermeister Semer, dass die Söldner sich mit jemandem oben in seinen Kammern getroffen haben«, fuhr Jakob Schreevogl fort.
Simon lachte trocken auf.
»Eine Lüge! Die Resl, die Magd vom Semer, hat’s mir doch erzählt. Sie hat die Söldner genau beschreiben können. Und sie sind nach oben gegangen!«
»Und wenn sich die Resl getäuscht hat? «
Simon schüttelte den Kopf.
»Die war sich ganz sicher. Eher lügt der Bürgermeister.« Er seufzte. »Mittlerweile weiß ich überhaupt nicht mehr, wem ich noch trauen kann ... Aber ich bin wegen etwas anderem gekommen. Wir haben eine Vermutung, was das Versteck von Clara und Sophie angeht.«
Jakob Schreevogl eilte auf ihn zu und packte Simon an den Schultern.
»Wo? Sagt mir, wo? Ich werde alles tun, um sie zu finden!« »Nun, wir glauben, sie könnten sich auf der Baustelle des Siechenhauses versteckt halten.«
Der Patrizier blinzelte ungläubig.
»Auf der Baustelle?«
Simon nickte und begann, im Vorraum unruhig auf und ab zu gehen.
»Wir haben Lehmspuren unter den Fingernägeln der toten Kinder gefunden. Lehm, der von der Baustelle des Siechenhauses stammen könnte. Es ist gut möglich, dass die Kinder aus ihrem Versteck dort etwas gesehen haben und sich jetzt aus Angst nicht mehr hervortrauen. Allerdings haben wir bereits alles abgesucht und nichts gefunden.«
Er wandte sich wieder dem Patrizier zu.
»Habt Ihr eine Ahnung, wo sich die Kinder versteckt haben könnten? Hat Euer verstorbener Vater irgendetwas erzählt? Eine Höhle? Ein Loch unter den Fundamenten? Gab es auf dem Grundstück vorher ein anderes Gebäude, von dem noch der Keller vorhanden sein könnte? Der Pfarrer sprach von einem alten Altar noch aus heidnischer Zeit ... «
Jakob Schreevogl ließ sich in einen Sessel neben dem Kamin fallen und überlegte lange. Schließlich schüttelte er den Kopf.
»Nicht, dass ich wüsste. Das Grundstück gehörte unserer Familie schon seit mehreren Generationen. Ich glaube, schon meine Urgroßeltern haben da ihre Kühe und Schafe weiden lassen. Soviel ich weiß, stand dort vor langer Zeit schon einmal eine Kapelle oder Kirche. Wohl auch ein Opferstein oder etwas Ähnliches. Aber das ist schon sehr lange her. Wir haben uns mit dem Grundstück nie groß befasst, bis ich dann den Brennofen bauen lassen wollte.«
Plötzlich blitzten seine Augen auf.
»Die Stadtbücher ... Dort müsste so etwas eingezeichnet sein!«
»Die Stadtbücher?«, fragte Simon.
»Nun, von jedem Vertrag, von jedem Kauf, aber auch jeder Schenkung gibt es eine Notiz in den Stadtbüchern. Gerade Johann Lechner achtet als Gerichtsschreiber sehr darauf, dass alles seine Ordnung hat. Als mein Vater der Kirche das Grundstück vermachte, gab es eine offizielle Schenkungsurkunde. Und soweit ich mich erinnere, war dieser Urkunde auch ein alter Grundstücksplan beigelegt, den mein Vater noch besaß.«
Simon spürte, wie sein Mund trocken wurde. Er hatte das Gefühl, der Lösung ganz nahe zu sein.
»Und wo sind diese ... Stadtbücher?«
Der Patrizier zuckte mit den Schultern.
»Nun, wo wohl? Im Ballenhaus natürlich. In der Schreibstube neben dem Ratssaal. Dort im Schrank bewahrt Lechner alles auf, was für die Stadt von Bedeutung ist. Ihr könnt ihn ja fragen, ob Ihr einen Blick hineinwerfen dürft.«
Simon nickte und wandte sich zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.
»Ihr habt mir sehr geholfen, danke.«
Jakob Schreevogl lächelte.
»Ihr braucht mir nicht zu danken. Bringt mir meine Clara zurück, das ist genug des Danks.« Der Ratsherr ging die breite Treppe nach oben. »Und jetzt entschuldigt mich. Meine Frau ist immer noch krank. Ich werde nach ihr sehen.«
Plötzlich blieb er noch einmal stehen. Er schien über etwas nachzudenken.
»Es gibt da noch etwas ...«
Simon sah ihn erwartungsvoll an.
»Nun«, fuhr Jakob Schreevogl fort, »mein Vater hat in seinem Leben viel Geld gespart, sehr viel. Wie Ihr wisst, haben wir uns kurz vor seinem Tod zerstritten. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er nach dem Streit sein gesamtes Vermögen der Kirche vermacht hat. Aber ich habe mit dem Pfarrer gesprochen ... «
»Und?«, fragte Simon nach.
»Nun, alles, was die Kirche hat, ist dieses Grundstück. Ich habe schon überall bei uns im Haus gesucht, aber ich habe das Geld nirgends finden können.«
Simon hörte ihn schon fast nicht mehr. Er war bereits wieder draußen auf der Straße.
 
Mit schnellen Schritten eilte der Medicus zum Ballenhaus. Er war sich im Klaren darüber, dass der Gerichtsschreiber ihn niemals in die Stadtbücher blicken lassen würde. An der Baustelle heute früh hatte er ihm und dem Henker sehr deutlich zu verstehen gegeben, was er vom Verdacht der beiden hielt, nämlich gar nichts. Johann Lechner wollte Ruhe in der Stadt und keinen Medicus, der in seinen Büchern schnüffelte und dabei vielleicht einem Geheimnis auf die Spur kam, das den einen oder anderen Patrizier den Kopf kosten konnte. Aber Simon wusste, dass er diesen Vertrag sehen musste. Die Frage war nur, wie …
Vor dem Eingang des Ballenhauses lungerten zwei Büttel mit Hellebarden und sahen den letzten Marktfrauen zu, die ihre Stände wegräumten. Jetzt am Nachmittag waren die beiden Wachen die Einzigen, die noch Dienst taten. Simon wusste, dass sich auch keine Ratsherren mehr im Ballenhaus aufhielten. Die Ratsversammlung war heute Mittag gewesen. Die Patrizier waren längst nach Hause zu ihren Familien gegangen, und der Gerichtsschreiber befand sich drüben im Schloss. Das Ballenhaus stand leer. Er musste nur an den zwei Bütteln vorbeikommen.
Mit einem Lächeln näherte er sich den beiden. Einen von ihnen kannte er von einer früheren Behandlung.
»Na, Georg, was macht dein Husten? Ist er besser geworden, seitdem ich dir die Lindenblüten für den Aufguss gegeben habe?«
Der Büttel schüttelte den Kopf. Wie zum Beweis hustete er mehrmals laut und röchelnd.
»Leider nein, Herr. Eher schlimmer. Jetzt tut’s auch in der Brust weh. Kann kaum meinen Dienst tun. Hab schon drei Rosenkränze gebetet, aber auch das hat nicht geholfen.«
Simon machte ein nachdenkliches Gesicht. Plötzlich erhellte sich seine Miene.
»Nun, ich habe vielleicht etwas, das dir helfen könnte. Ein Pulver aus Westindien ...« Er zog ein Säcklein hervor und blickte besorgt nach oben zum Himmel. »Man muss es allerdings nehmen, solange die Mittagssonne über einem steht. Es ist also fast schon zu spät.«
Der Büttel Georg hustete ein weiteres Mal und griff nach dem Säckchen.
»Ich nehm’s, Herr. Jetzt gleich. Was soll es kosten?« Simon reichte ihm die Arznei.
»Für dich nur fünf Kreuzer. Du musst es allerdings in Branntwein auflösen, sonst wirkt es nicht. Hast du Branntwein?«
Georg fing zu grübeln an. Der Medicus glaubte schon, dass er ihm auf die Sprünge helfen müsste, als sich das Gesicht des Büttels doch noch aufhellte.
»Ich kann Branntwein besorgen. Drüben im Wirtshaus.«
Simon nickte und nahm das Geld.
»Ein guter Gedanke, Georg. Lauf nur schnell hinüber. Bist ja gleich wieder da. «
Georg machte sich auf den Weg, während die zweite Wache unschlüssig auf ihrem Posten stand. Simon sah den Mann nachdenklich an.
»Hast du auch Husten?«, fragte er. »Du siehst so blass aus. Schmerzen in der Brust?«
Der Wachmann schien kurz zu überlegen, dann blickte er zu seinem Kollegen hinüber, der gerade im Wirtshaus verschwand. Schließlich nickte er.
»Dann lauf ihm nach, dass er mehr Branntwein besorgt«, sagte Simon. »Ihr müsst es in mindestens jeweils einem Becher lösen, besser in zwei.«
In dem Büttel rang Pflichtbewusstsein mit der Aussicht auf ein, zwei Becher Branntwein, noch dazu aus medizinischen Zwecken. Endlich stapfte er seinem Freund hinterher.
Simon grinste. Er hatte vom Henker bereits einiges gelernt. Für was doch so ein Beutelchen mit Tonerde alles taugte!
Der Medicus wartete noch einen Moment, bis die beiden außer Sichtweite waren. Dann sah er sich vorsichtig um. Der Marktplatz war leer. Schnell öffnete er die große Tür einen Spaltbreit und schlüpfte ins Innere.
Der Geruch von Gewürzen und muffigem Leinen schlug ihm entgegen. Sonnenlicht fiel in schmalen Streifen durch die vergitterten, großen Fenster. In der Halle war es bereits dämmrig; die aufeinandergestapelten Säcke und Kisten lagen wie unförmige, schlafende Riesen an der Wand, wo sich bereits die Schatten ausbreiteten. Eine Ratte huschte aufgeschreckt hinter einer Kiste hervor und verschwand im Dunkeln.
Simon schlich die breite Treppe nach oben und horchte an der Tür zum Ratszimmer. Als er kein Geräusch hörte, öffnete er sie vorsichtig. Der Raum war leer. Die Stühle rund um den großen Eichentisch waren zurückgeschoben, halb gefüllte Weinkaraffen und Kristallgläser standen darauf. In der Ecke thronte ein gewaltiger Ofen mit grünen, teils bemalten Kacheln. Simon hielt seine Hand daran, der Ofen war noch heiß. Es sah aus, als hätten die Ratsherren nur für eine kurze Unterbrechung die Stube verlassen und würden jeden Moment zurückkehren.
Simon schlich durch den Raum und bemühte sich, die Dielen nicht knarzen zu lassen. An der Ostwand hing ein vergilbtes Ölgemälde, das die Schongauer Ratsherren versammelt am Eichentisch zeigte. Er sah es sich genauer an. Auf den ersten Blick erkannte er, dass es älter sein musste. Die Männer darauf trugen Halskrausen, wie sie vor einigen Jahrzehnten üblich gewesen waren. Die Röcke waren steif, schwarz und bis oben hin zugeknöpft. Die Gesichter mit den streng geschnittenen Spitzbärten blickten ernst und nichtssagend. Trotzdem glaubte er, einen der Männer zu erkennen. Der Ratsherr in der Mitte mit den stechenden Augen und dem angedeuteten Lächeln musste Ferdinand Schreevogl sein. Simon erinnerte sich, dass der alte Schreevogl früher einmal Erster Bürgermeister der Stadt gewesen war. Der Patrizier hielt ein eng beschriebenes Dokument in der Hand. Den Mann neben ihm meinte Simon auch zu kennen. Nur woher? Er überlegte, kam aber beim besten Willen nicht auf den Namen. Er war sich sicher, dass er ihn irgendwo in letzter Zeit gesehen hatte, nun allerdings viel älter.
Da hörte er unten auf dem Marktplatz plötzlich Stimmen und Gelächter. Die beiden Büttel hatten sich offensichtlich an sein Rezept gehalten. Er grinste. Gut möglich, dass sie die Medizin sogar ein wenig zu hoch dosiert hatten.
Simon schlich weiter durch die Ratsstube. Als er an den Bleifenstern vorbeikam, duckte er sich, um von außen nicht gesehen zu werden. Endlich hatte er die kleine Tür zum Archiv erreicht. Er drückte die Klinke hinunter.
Sie war verschlossen.
Leise fluchend schalt er sich selbst für seine Dummheit. Wie hatte er nur so naiv sein können zu glauben, diese Tür sei offen? Natürlich hatte sie der Gerichtsschreiber zugesperrt! Schließlich führte sie in sein Allerheiligstes.
Simon wollte schon wieder umkehren, als er noch einmal nachdachte. Johann Lechner war ein zuverlässiger Mann. Er musste dafür sorgen, dass zumindest die vier Bürgermeister Zutritt zum Archiv bekamen, auch wenn er einmal nicht da war. Hatte also jeder dieser Bürgermeister einen Schlüssel? Das war eher unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher war, dass der Schreiber den Schlüssel hier für die anderen aufbewahrte. Nur wo?
Simons Blick glitt über die Zirbelholzdecke mit den geschnitzten Schriftrollen, den Tisch, die Stühle, die Weinkaraffen ... Es gab keinen Schrank und keine Truhe. Der einzige größere Einrichtungsgegenstand war der Kachelofen, ein Ungetüm, bestimmt zwei Schritt breit und fast bis zur Decke reichend. Simon ging darauf zu und betrachtete ihn genauer. In einer Reihe ungefähr auf halber Höhe des Ofens waren auf den bemalten Kacheln Szenen aus dem Landleben abgebildet. Ein Bauer mit Pflug, ein weiterer Bauer beim Säen, Schweine und Kühe, eine Gänsemagd … In der Mitte der Reihe befand sich eine Fliese, die anders aussah als die übrigen. Sie zeigte einen Mann mit dem typischen weiten Hut und der Halskrause eines Ratsherren. Er saß auf einem Nachttopf, aus dem Papierrollen quollen. Simon klopfte gegen die Kachel.
Sie klang hohl.
Der Medicus nahm sein Stilett, fuhr in die Ritze und hebelte die Kachel heraus. Leicht glitt sie in seine Hand. Dahinter befand sich eine winzige Nische, in der etwas glitzerte. Simon lächelte. Soviel er wusste, hatte der alte Schreevogl noch in seiner Zeit als Bürgermeister diesen Ofen bauen lassen. In der Gilde der Hafner hatte er als wahrer Künstler gegolten. Jetzt zeigte sich einmal mehr, dass er auch Sinn für Humor gehabt hatte. Ein Ratsherr, der Akten schiss ... Ob Johann Lechners Vater, der damalige Gerichtsschreiber, sich in der Zeichnung wiedererkannt hatte?
Der Medicus nahm den kupfernen Schlüssel heraus, passte die Kachel mit dem Ratsherren wieder ein und ging zurück zur Tür, die ihn vom Archiv trennte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Leise quietschend schwang die Türe nach innen auf.
Der Raum dahinter roch nach Staub und altem Pergament. Nur ein kleines vergittertes Fenster ging hinaus zum Marktplatz. Eine weitere Tür gab es nicht. Durch das Fenster fiel die Nachmittagssonne, Staubkörnchen schwebten im Licht. Der Raum war nahezu leer. An der Rückwand standen ein kleiner, schmuckloser Eichentisch und ein wackliger Stuhl. Über die gesamte linke Seite zog sich ein riesiger Schrank, der fast bis zur Decke reichte. Er enthielt unzählige kleine Schubladen, aus denen Dokumente hervorquollen. In den größeren Regalen lehnten schwere, in Leder gebundene Folianten. Auch auf dem Tisch lagen einige Bücher und lose Seiten, daneben ein halbvolles Tintenglas, ein Gänsekiel und eine heruntergebrannte Kerze.
Simon stöhnte leise. Das hier war das Reich des Gerichtsschreibers. Für ihn hatte sicher alles eine Ordnung, für den Medicus war es nur ein unübersichtliches Sammelsurium aus Pergamentrollen, Dokumenten und Folianten. Die sogenannten Stadtbücher waren keine Bücher, sondern ein riesiger Zettelkasten. Wie sollte er hier nur einen Grundstücksplan finden?
Simon näherte sich dem Schrank. Jetzt erst erkannte er, dass auf die Schubladen Buchstaben aufgemalt waren. Scheinbar sinnlos waren sie über die Regalreihen verteilt.
Abkürzungen, die vermutlich nur dem Schreiber und vielleicht den Mitgliedern des Inneren Rats vertraut waren. RE, MO, ST, CON, PA, DOC …
Bei der letzten Abkürzung stutzte Simon. Das lateinische Wort für Urkunde war Documentum. Sollten sich in dieser Schublade auch Schenkungsurkunden befinden? Er zog die Schublade heraus. Sie war über und über mit versiegelten Briefen gefüllt. Schon ein erster Blick zeigte ihm, dass er recht gehabt hatte. Alle Briefe trugen das Siegel der Stadt und waren von hochrangigen Bürgern unterzeichnet. Es gab Testamente, Kaufverträge und eben Schenkungen, darunter Geld, Naturalien und Grundstücke von Bürgern, die ohne Nachkommen verstorben waren. Weiter unten folgten neuere Dokumente, die alle die Stadtpfarrkirche als Empfänger führten. Simon wurde heiß, er spürte, dass er nahe am Ziel war. Die Schongauer Kirche hatte in jüngster Zeit eine Vielzahl von Schenkungen erhalten, vor allem für den Bau des neuen Friedhofs von St. Sebastian. Jeder, der sein Ende nahen fühlte und sich einen ewigen Platz direkt an der Stadtmauer sichern wollte, vermachte der Kirche zurzeit zumindest einen Teil seines Vermögens. Außerdem gab es Schenkungen über wertvolle Kruzifixe, Heiligenbilder, über Schweine und Rinder, auch über Grundstücke. Simon blätterte weiter. Schließlich war er am Grund der Schublade angelangt. Kein Vertrag über das Grundstück an der Hohenfurcher Steige …
Simon fluchte. Er wusste, dass hier irgendwo die Lösung des Geheimnisses sein musste. Er spürte es förmlich! Wütend ging er mit der Schublade wieder zurück zum Schrank, um sie zurückzuschieben und eine neue zu holen. Beim Aufstehen streifte er die Blätter, die schon vorher auf dem Tisch gelegen hatten. Sie segelten zu Boden. Hastig hob Simon sie auf. Plötzlich hielt er inne. Ein Dokument in seiner Hand war an der Seite zerfetzt, als hätte jemand hastig einen Teil abgerissen. Das Siegel war in aller Eile gebrochen worden. Er warf einen Blick darauf.
Donatio civis Ferdinand Schreevogl ad ecclesiam urbis Anno Domini MD CLVIII …
Simon zuckte zusammen. Die Schenkungsurkunde! Allerdings nur die vorderste Seite, der Rest war fein säuberlich abgetrennt. Er überflog die Akten auf dem Tisch und sah auf dem Fußboden nach. Nichts. Jemand hatte die Urkunde aus dem Schrank genommen, sie gelesen und den für ihn wichtigen Teil, vermutlich eine Skizze des Grundstücks, mitgenommen. Allerdings schien er nicht viel Zeit gehabt zu haben, jedenfalls nicht ausreichend, um die Urkunde wieder in die Schublade zurückzustecken. Der Dieb hatte das Papier nur schnell unter den Stapel mit den anderen Dokumenten auf dem Tisch geschoben …
… und war zurück zur Ratssitzung gegangen.
Simon schauderte. Wenn jemand dieses Dokument gestohlen hatte, dann konnte es nur jemand sein, der von dem Schlüssel hinter der Kachel wusste. Also Johann Lechner selbst ... oder einer der vier Bürgermeister.
Simon musste schlucken. Er merkte, wie seine Hand, die immer noch das Dokument hielt, leicht zitterte. Was hatte der Patrizier Jakob Schreevogl vorher zu ihm über die Sitzung gesagt?
Bürgermeister Semer bestreitet, dass die Söldner sich mit jemanden oben in seinen Kammern getroffen haben.
Sollte der Erste Bürgermeister selbst in die Sache mit den Kindern verwickelt sein? Simons Herz schlug schneller. Ihm fiel ein, wie ihn Semer vor ein paar Tagen in seinem eigenen Wirtshaus ausgehorcht und ihm schließlich abgeraten hatte, sich weiter mit dem Fall zu beschäftigen. Und war es nicht auch Semer gewesen, der sich immer gegen den Bau des Siechenhauses ausgesprochen hatte, aus, wie er sagte, rein städtischen Erwägungen? Weil sich eben Leprakranke nicht gut vor den Toren einer Handelsstadt machten? Was aber wäre, wenn Semer die Bauarbeiten nur deshalb verzögern wollte, weil er auf dem Grundstück einen Schatz vermutete? Einen Schatz, von dem ihm sein enger Freund, das innere Ratsmitglied Ferdinand Schreevogl, kurz vor seinem Tod erzählt hatte?
Simons Gedanken rasten. Der Teufel, die toten Kinder, die Hexenzeichen, die entführte Magdalena, der verschwundene Henker, ein Bürgermeister als Strippenzieher eines ungeheuerlichen Mordkomplotts ... Alles prasselte auf ihn ein. Er versuchte das Chaos hinter seiner Stirn nach Wichtigkeit zu ordnen. Wichtig war jetzt vor allem die Befreiung Magdalenas, und dafür musste er das Versteck der Kinder auf dem Grundstück finden. Aber irgendjemand hatte vor ihm diesen Raum betreten und den Grundstücksplan gestohlen! Alles, was ihm blieb, war eine erste Seite, auf der die Eckdaten der Schenkung festgeschrieben waren. Verzweifelt blickte Simon auf den Fetzen Papier mit den lateinischen Zeilen. Schnell übersetzte er.
Grundstück des Ferdinand Schreevogl, vermacht der Schongauer Kirche am 4. September 1658, Grundstücksgröße: 200 x 300 Schritt, zuzüglich zwei Hektar Wald und ein Brunnen (versiegt).
Versiegt?
Simon glotzte auf das kleine Wort ganz unten am Papierrand.
Versiegt.
Der Medicus schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Dann steckte er das Stück Pergament unter sein Hemd und lief aus dem stickigen Raum. Hastig sperrte er die kleine Türe ab und legte den Schlüssel zurück in die Nische hinter der Kachel. Nach wenigen Sekunden hatte er unten das Eingangstor des Ballenhauses erreicht. Die zwei Büttel waren verschwunden. Vermutlich waren sie im Wirtshaus, um neue Medizin zu holen. Ohne darauf zu achten, ob ihn jemand bemerkte, verließ Simon das Ballenhaus und rannte über den Marktplatz.
Von einem Fenster auf der anderen Seite des Platzes beobachtete ihn jemand. Als der Mann genug gesehen hatte, zog er den Vorhang wieder zu und begab sich zurück an seinen Schreibtisch. Neben einem Glas Wein und einem Stück dampfender Pastete lag ein herausgerissenes Stück Pergament. Die Hände des Mannes zitterten, als er trank. Wein tropfte auf das Dokument, rote Flecken wie von Blut breiteten sich langsam darauf aus.
 
Der Henker lag auf einem Bett aus Moos, rauchte seine Pfeife und blinzelte in die letzten Strahlen der Nachmittagssonne. Von fern konnte er die Stimmen der Wachen auf der Baustelle hören. Die Handwerker waren wegen des morgigen Maifests schon mittags nach Hause gegangen. Jetzt lungerten die beiden abkommandierten Büttel auf den Mauern der Kapelle herum und würfelten. Gelegentlich drang Gelächter zu Jakob Kuisl hinüber. Die Wachen hatten schon schlimmere Dienste geschoben.
Von links mischte sich nun ein neues Geräusch dazwischen. Es war das Knistern von Zweigen. Kuisl löschte seine Pfeife, sprang auf die Füße und war in Sekundenschnelle im Unterholz verschwunden. Als Simon an ihm vorbeischlich, griff er nach dessen Knöchel und brachte ihn mit einem Ruck zu Fall. Mit einem leisen Aufschrei stürzte Simon zu Boden und tastete nach seinem Messer. Das Gesicht des Henkers tauchte grinsend zwischen den Zweigen auf.
»Buh! «
Simon ließ das Messer fallen.
»Mein Gott, Kuisl, habt Ihr mich erschreckt! Wo wart Ihr die ganze Zeit? Ich habe Euch überall gesucht! Eure Frau macht sich große Sorgen, und außerdem ... «
Der Henker legte den Finger an die Lippen und deutete zur Lichtung hinüber. Zwischen den Ästen waren schemenhaft die Wachen zu erkennen, die immer noch auf dem Mäuerchen hockten und würfelten. Simon fuhr mit leiser Stimme fort.
»Außerdem weiß ich jetzt das Versteck der Kinder. Es ist...«
»Der Brunnen«, fuhr Jakob Kuisl fort und nickte. Simon blieb kurz die Luft weg.
»Aber woher wisst Ihr? Ich meine ... «
Der Henker unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.
»Kannst du dich erinnern, als wir das erste Mal auf der Baustelle waren?«, fragte er. » Im Straßengraben steckte ein Fuhrwerk fest. Auf dem Wagen waren auch Fässer mit Wasser geladen. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Erst viel zu spät hab ich mich gefragt, warum sich jemand die Mühe macht, Wasser zu bringen, wenn doch da ein Brunnen ist.«
Er deutete zu dem steinernen, kreisrunden Brunnen hinüber, der alt und verfallen wirkte. Von der obersten Reihe waren einige Steine herausgebrochen, sie lagen am Brunnenrand, aufgeschichtet wie zu einer kleinen, natürlichen Treppe. An dem verwitterten Holzgerüst über dem gemauerten Rund waren keine Kette und kein Eimer befestigt ... Simon schluckte. Sie waren so dumm gewesen! Die Lösung war die ganze Zeit vor ihren Augen gestanden.
Schnell erzählte er dem Henker von seinem Gespräch mit Jakob Schreevogl und was er im Archiv des Ballenhauses herausgefunden hatte. Jakob Kuisl nickte.
»Ferdinand Schreevogl muss sein Geld, kurz bevor die Schweden kamen, aus Angst hier irgendwo vergraben haben«, brummte er. »Vielleicht hat er es ja auch im Brunnen versteckt. Dann hat er sich mit seinem Sohn zerstritten und das Grundstück samt Schatz der Kirche vermacht.«
Simon unterbrach ihn.
»Jetzt fällt mir auch wieder ein, was der Pfarrer mir damals in der Beichte gesagt hat«, rief er dazwischen. »Schreevogl habe auf dem Sterbebett davon gesprochen, dass der Pfarrer mit dem Grundstück noch viel Gutes bewirken könne. Damals habe ich gedacht, er würde damit das Siechenhaus meinen. Jetzt ist mir klar, dass er vom Schatz sprach!«
»Irgendeiner von den Pfeffersäcken im Rat hat davon Wind gekriegt«, murmelte der Henker. »Wahrscheinlich hat’s der alte Schreevogl im Suff oder kurz vor seinem Tod jemandem erzählt, und dieser Jemand hat alles darangesetzt, den Bau auf dem Grundstück zu sabotieren und diesen verdammten Schatz zu finden.«
»Offenbar Bürgermeister Semer«, sagte Simon. »Er hat den Schlüssel zum Archiv und konnte sich so den Grundstücksplan unter den Nagel reißen. Gut möglich, dass er jetzt auch von dem versiegten Brunnen weiß.«
»Gut möglich«, knurrte Jakob Kuisl. »Umso wichtiger, dass wir jetzt schnell handeln. Des Rätsels Lösung liegt dort unten im Brunnen. Vielleicht finde ich dort auch einen Hinweis auf meine kleine Magdalena ... «
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nur das Zwitschern der Vögel und das gelegentliche Gelächter der Wachen war zu hören. Simon merkte, dass er ob der ganzen Aufregung der letzten Stunde für einen kurzen Augenblick Magdalena vergessen hatte. Er schämte sich.
»Glaubt Ihr, dass ... «, begann er und merkte, wie seine Stimme brach.
Der Henker schüttelte den Kopf.
»Der Teufel hat sie entführt, aber er hat sie nicht totgemacht. Er braucht sie als Pfand, damit ich ihm das Versteck der Kinder zeige. Außerdem ist das nicht seine Art. Er will erst seinen ... Spaß, bevor er tötet. Er spielt gerne.«
»Das klingt, als ob Ihr den Teufel besser kennt«, sagte Simon.
Jakob Kuisl nickte.
»Ich glaub, ich kenne ihn. Mag sein, dass ich ihn schon mal gesehen hab. «
Simon sprang auf.
»Wo? Hier in der Gegend? Wisst Ihr, wer er ist? Wenn das so ist, warum sagt Ihr es nicht dem Rat, damit er den Schurken einsperren lässt?«
Jakob Kuisl wischte Simons Fragen mit einer Handbewegung fort, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Bist deppert, oder was? Nicht hier! Früher. Das ist …
schon lange her. Ich kann mich aber auch täuschen.« »Dann sprecht! Vielleicht hilft uns das ja weiter!« Der Henker schüttelte abrupt den Kopf.
»Das führt zu nichts.« Er ließ sich ins Moos fallen und zog an seiner kalten Pfeife. »Lass uns lieber noch ein wenig ausruhen, bis die Dämmerung kommt. Es wird eine lange Nacht werden.«
Mit diesen Worten schloss der Henker die Augen, er schien sofort einzuschlafen. Simon beobachtete ihn fast neidisch. Wie konnte dieser Mann nur so ruhig bleiben! Für ihn selbst war an Schlaf nicht zu denken. Unruhig und mit flatterndem Herzen wartete er die Nacht ab.
 
Sophie lehnte ihren Kopf an den nassen Stein und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie wusste, dass sie beide nicht mehr lange hier unten bleiben konnten. Die Luft wurde knapp, sie merkte, wie sie mit jeder Stunde müder wurde. Jeder Atemzug schmeckte schwül und verbraucht. Seit Tagen hatte sie nicht mehr nach oben gehen können, ihre Notdurft hatte sie in einer Nische nebenan verrichtet. Es stank nach Fäkalien und verdorbenem Essen.
Sophie blickte zur schlafenden Clara hinüber. Ihr Atem wurde schwächer und schwächer, sie sah aus wie ein todkrankes Tier, das sich zum Sterben in eine Höhle verkrochen hatte. Bleich, eingefallen, mit Ringen unter den Augen. An den Schultern und am Brustkorb traten die Knochen hervor. Sophie wusste, dass ihre kleine Freundin Hilfe brauchte. Der Trank, den sie ihr vor fast vier Tagen eingeflößt hatte, hatte sie zwar schlafen lassen, doch das Fieber war noch nicht ausgestanden. Außerdem war Claras rechter Knöchel mittlerweile auf die dreifache Größe angeschwollen. Sophie konnte förmlich sehen, wie es darunter pumpte und kämpfte. Das gesamte Bein war bis hinauf zum Knie blau angelaufen. Die notdürftigen Umschläge hatten nicht viel geholfen.
Schon dreimal war Sophie in den Schacht gekrochen, um zu überprüfen, ob die Luft rein war. Aber jedes Mal, wenn sie nachsah, waren die Stimmen von Männern zu hören. Gelächter, Gemurmel, Schreie, Schritte ... Irgendetwas ging dort oben vor, die Männer ließen sie nicht mehr in Ruhe, nicht bei Tag und nicht bei Nacht. Aber Gott sei Dank hatten sie das Versteck noch nicht entdeckt. Sophie blickte in die Dunkelheit. Eine halbe Talgkerze war ihnen noch geblieben. Um Licht zu sparen, hatte sie den Stummel seit gestern Mittag nicht mehr angezündet. Wenn sie die Schwärze nicht mehr aushielt, kroch sie vor zum Schacht und blickte nach oben in den Himmel. Aber bald tat ihr das Sonnenlicht in den Augen weh und sie musste zurückkriechen.
Clara machte die Dunkelheit nichts aus. Sie dämmerte dahin, und wenn sie kurz aufwachte und nach Wasser verlangte, drückte ihr Sophie die Hand und streichelte sie, bis sie wieder in den Schlaf sank. Manchmal sang Sophie Lieder für sie, die sie auf der Straße gelernt hatte. Manchmal fielen ihr noch Verse ein, die ihre Eltern für sie gesungen hatten, bevor sie starben. Aber es waren nur noch Fetzen, Fragmente aus der Vergangenheit verbunden mit der Ahnung eines freundlichen Gesichts oder eines Lachens.
Eia beia Wiegele, auf dem Dach sind Ziegele, auf dem Dach sind Schindelein, behüt mir Gott mein Kindelein …
Sophie spürte, wie ihre Wangen nass wurden. Clara hatte es trotz allem gut. Sie hatte eine Familie gefunden, die sie liebte. Andererseits, was nützte ihr das jetzt? Sie verröchelte in einem Felsenloch, so nah und doch so fern von den Lieben zu Hause.
Mit der Zeit hatten sich Sophies Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Nicht dass sie sehen konnte, aber sie unterschied helles Dunkel und dunkles Dunkel. Sie schlug sich nicht mehr den Kopf an, wenn sie durch die Gänge stolperte, und sie sah, wenn links oder rechts ein Gang abzweigte. Einmal vor drei Tagen war sie ohne Kerze an einer Stelle falsch abgebogen und nach wenigen Schritten gegen eine Wand gerannt. Kurz hatte sie eine ungeheure Angst gepackt, nicht mehr zurückzufinden. Ihr Herz schlug wie wild, sie drehte sich im Kreis und tappte mit den Händen ins Leere. Aber dann hörte sie das Wimmern von Clara. Sie war den Tönen nachgegangen und hatte so wieder zurückgefunden.
Nach diesem Erlebnis hatte sie den Saum ihres Kleids aufgetrennt und den Wollfaden von ihrer Nische bis zum Brunnen gelegt. Unter ihren bloßen Füßen konnte sie jetzt immer den rauen Faden spüren, wenn sie zum Schacht tappte.
So verliefen ihre Tage und Nächte. Sophie fütterte Clara, sang sie in den Schlaf, starrte in die Dunkelheit und verlor sich in Gedanken. Ab und zu kroch sie ins Licht, auch um Luft zu schnappen. Kurz hatte sie überlegt, Clara bis zum Schacht zu schleppen, damit auch sie Luft und Licht bekäme. Aber erstens war das Mädchen trotz seiner beängstigenden Magerkeit zum Tragen doch zu schwer, und zweitens hätte Claras immer wiederkehrendes Wimmern die Männer über ihnen auf ihr Versteck aufmerksam gemacht. Der laute Schrei gestern hatte sie beinahe verraten. Also mussten sie hier in der Nische bleiben, tief unter der Erde.
Sophie hatte sich schon oft gefragt, was diese Gänge, die sie gemeinsam beim Spielen im Wald gefunden hatten, früher einmal gewesen waren. Verstecke? Versammlungsorte? Oder waren sie am Ende gar nicht von Menschen erbaut, sondern von Zwergen und Gnomen? Manchmal hörte sie ein Wispern, so als ob kleine, böse Wesen sich über sie lustig machten. Aber dann war es doch nur der Wind, der durch irgendwelche fernen Felsspalten pfiff.
Auch jetzt ertönte wieder ein Geräusch. Es war kein Wispern, sondern Steine, die in der Tiefe aufschlugen. Steine, die vom Brunnenrand gefallen waren …
Sophie stockte der Atem, jetzt waren flüsternde Stimmen zu hören. Jemand fluchte. Die Stimmen kamen nicht wie sonst von oben, sie ertönten ganz nah, wie vom Boden des Brunnens.
Instinktiv zog Sophie den Wollfaden ein, bis sie das Ende in ihrer Hand spürte. Vielleicht würden sie nicht mehr hinausfinden. Wichtiger aber war momentan, dass die Männer, die sie hörte, nicht zu ihnen hereinfanden. Sie zog die Beine an den Körper und drückte die Hand von Clara. Dann wartete sie.
 
Als die Dämmerung angebrochen war, erhob sich der Henker von seinem Mooslager und blickte durch die Zweige hinüber zu den beiden Wachen.
»Wir werden sie fesseln müssen, alles andere ist zu gefährlich«, flüsterte er. »Der Mond scheint hell, und der Brunnen liegt genau in der Mitte der Rodung, von überall gut einzusehen. Wie ein nackter Arsch auf dem Friedhof.«
»Aber ... wie wollt Ihr mit ihnen fertig werden?«, stammelte Simon. »Sie sind immerhin zu zweit.«
Der Henker grinste.
»Wir doch auch.«
Simon stöhnte. »Kuisl, lasst mich da aus dem Spiel. Ich habe schon beim letzten Mal keine gute Figur gemacht. Ich bin Arzt, kein Wegelagerer. Gut möglich, dass ich’s wieder verpatz.«
»Da magst du recht haben«, sagte Jakob Kuisl und blickte weiter zu den Wachen hinüber, die ein kleines Feuer neben den Kirchenmauern angezündet hatten und eine Flasche Branntwein kreisen ließen. Schließlich wendete er sich wieder Simon zu. »Gut, bleib hier und rühr dich nicht. Ich bin gleich wieder da. «
Er löste sich aus dem Gebüsch und robbte durch die hohe Wiese Richtung Baustelle.
»Kuisl!«, flüsterte Simon ihm hinterher. »Tut ihnen nicht weh, ja?«
Der Henker drehte sich noch einmal um und lächelte grimmig. Er zog einen kleinen Knüppel aus poliertem Lärchenholz unter seinem Mantel hervor.
»Sie werden einen sauberen Brummschädel bekommen. Aber den kriegen sie auch, wenn sie weiter so saufen. Also kommt’s aufs Gleiche raus.«
Er schlich weiter, bis er zu dem Holzstapel gelangte, hinter dem sich letzte Nacht Simon versteckt hatte. Dort klaubte er einen faustgroßen Stein auf und warf ihn hinter die Kirchenmauern. Der Stein prallte gegen das Mauerwerk und verursachte ein klirrendes Geräusch.
Simon sah, wie die Wachen mit dem Trinken innehielten und miteinander flüsterten. Dann stand einer von ihnen auf, nahm sein Schwert und ging um das Mauerfundament herum. Nach zwanzig Schritten war er außer Sichtweite seines Kollegen.
Wie ein schwarzer Schatten warf sich der Henker auf ihn. Simon hörte einen dumpfen Schlag, ein kurzes Stöhnen, dann kehrte wieder Ruhe ein.
In der Dunkelheit konnte Simon jetzt nur noch die Umrisse des Henkers ausmachen. Jakob Kuisl kauerte hinter dem Mäuerchen, bis der zweite Wachmann anfing unruhig zu werden. Nach einer Weile fing der Büttel an, erst leiser, dann immer lauter nach seinem vermissten Freund zu rufen. Als keine Antwort kam, stand der Wachmann auf, griff sich seinen Spieß und die Laterne und ging vorsichtig um die Kirchenmauer herum. Als er einen Busch passierte, sah Simon die Laterne kurz aufflackern und dann jäh erlöschen. Kurze Zeit später trat der Henker hinter dem Busch hervor und winkte Simon zu sich hinüber.
»Schnell, wir müssen sie fesseln und knebeln, bevor sie wieder zu sich kommen«, flüsterte er, als Simon bei ihm anlangte. Jakob Kuisl grinste wie nach einem gelungenen Bubenstreich. Aus einem mitgebrachten Sack zog er eine Seilrolle hervor.
»Ich bin sicher, sie haben mich nicht erkannt«, sagte er. »Morgen werden sie dem Lechner von ganzen Horden von Söldnern erzählen und davon, wie heldenhaft sie gekämpft haben. Vielleicht sollte ich ihnen zum Beweis noch ein paar zusätzliche Hiebe verpassen.«
Er warf Simon ein Stück Seil zu. Gemeinsam fesselten sie die beiden ohnmächtigen Büttel. Derjenige, den der Henker als Erstes niedergeschlagen hatte, blutete ein wenig am Hinterkopf. Dem anderen wuchs bereits eine stattliche Beule an der Stirn. Simon prüfte Herzschlag und Atem. Beide lebten. Erleichtert fuhr der Medicus mit seiner Arbeit fort.
Zuletzt knebelten sie die beiden Wachen noch mit abgerissenen Leinenfetzen und trugen sie hinter den Holzstapel.
»So können sie uns nicht sehen, auch wenn sie wieder aufwachen sollten«, sagte Jakob Kuisl und ging bereits hinüber zum Brunnen. Simon zögerte. Er eilte zurück zum Lager der Wachen, holte zwei warme Decken und breitete sie über den bewusstlosen Bütteln aus. Dann lief er dem Henker nach. Das hier war Notwehr! Sollte es je zu einem Prozess kommen, würde sich seine Fürsorge hoffentlich strafmildernd auswirken.
Der Mond war bereits aufgegangen und hüllte die Baustelle in ein bläuliches Licht. Das kleine Feuer der Wachen glimmte nur noch ein wenig. Es herrschte völlige Stille. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern. Über dem Brunnen stand ein morsches Holzgerüst, an dem früher mal eine Kette mit Eimer gehangen haben musste. Ein paar aufgehäufte Steine dienten als Tritte, damit man besser über den Rand klettern konnte. Jakob Kuisl hielt seine Fackel an den Balken, der quer über den Schacht ragte.
»Hier, frische Kratzspuren«, murmelte er und fuhr mit dem Finger am Balken entlang. »An manchen Stellen schaut das helle Holz unter der morschen Oberfläche hervor.«
Er blickte nach unten in die Tiefe und nickte.
»Die Kinder haben ein Tau über den Balken geworfen und sich abgeseilt.«
»Und warum hängt jetzt dort kein Tau, wenn sie unten sind?«, fragte Simon.
Der Henker zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat die Sophie das Seil mit nach unten genommen, damit keiner Verdacht schöpft. Um wieder hochzukommen, muss sie es von unten über den Balken werfen. Nicht gerade einfach, aber der Sophie traue ich das zu. «
Simon nickte.
»So ist sie vermutlich herausgekommen, als sie mich im Wald aufgesucht hat, um mir von Clara zu erzählen«, sagte er und blickte in die Tiefe. Das Loch war schwarz wie die Nacht, die sie umgab. Er warf ein paar Steine nach unten und hörte sie aufschlagen.
»Bist narrisch? «, fluchte der Henker. »Jetzt wissen die da unten sicher, dass wir kommen!«
Simon stotterte: »Ich ... ich wollte nur sehen, wie tief der Brunnen ist. Je tiefer der Brunnen, umso länger braucht der Stein, um auf dem Boden aufzuschlagen. Und aus der Zeit zwischen ... «
»Trottel«, unterbrach ihn der Henker. »Der Brunnen kann nicht tiefer als zehn Schritt sein. Sonst hätte die Sophie das Seil nimmermehr hinaufwerfen können, um dich im Wald zu besuchen.«
Einmal mehr war Simon von der einfachen und doch zwingenden Logik des Henkers beeindruckt. Jakob Kuisl hatte unterdessen ein weiteres Seil aus seinem Sack geholt und begonnen, es um den Balken zu knoten.
»Ich werde mich als Erstes hinunterlassen«, sagte er. »Wenn ich unten was sehe, wink ich mit der Laterne, und du kommst nach.«
Simon nickte. Der Henker prüfte noch einmal die Festigkeit des Balkens, indem er fest am Seil zog. Der Balken ächzte, aber er hielt. Kuisl band sich die Laterne an den Gürtel, packte das Tau mit beiden Händen und ließ sich in die Tiefe gleiten.
Schon nach wenigen Metern hatte ihn die Dunkelheit verschluckt. Nur ein Lichtpunkt zeugte davon, dass dort unten ein Mensch am Seil baumelte. Der Lichtpunkt sank tiefer und tiefer und blieb plötzlich stehen. Dann zuckte das Licht hin und her. Der Henker winkte mit der Laterne.
Simon atmete noch einmal tief durch. Auch er band seine Laterne am Gürtel fest, dann packte er das Tau und kletterte hinunter. Es roch nass und muffig. Dicht vor seinen Augen rieselte lehmige Erde zu Boden. Lehm, wie sie ihn unter den Fingernägeln der Kinder gefunden hatten …
Schon nach wenigen Metern merkte er, dass der Henker recht gehabt hatte. Nach ungefähr zehn Schritt war der Boden zu sehen. Einige Pfützen Wasser schimmerten im Licht der Laternen, ansonsten war der Schacht trocken. Als Simon unten anlangte, merkte er auch, warum. An einer Seite des Schachts befand sich ein kniehohes, halbovales Loch, das Simon an den Torbogen zu einer Kapelle erinnerte. Es sah aus, als wäre es von Menschen in den lehmigen Grund gegraben worden. Dahinter begann ein niedriger Schacht. Neben dem Loch stand der Henker und grinste. Mit der Laterne wies er auf den Eingang.
»Ein Schrazelloch«, flüsterte er. »Wer hätte das gedacht? Ich habe nicht gewusst, dass es hier in der Gegend überhaupt welche gibt.«
»Ein was?«, fragte Simon.
»Ein Erdstall. Manchmal sprechen die Leute auch von einem Zwergenloch oder einer Alraunenhöhle. Ich habe in meiner Zeit im Krieg viele von ihnen gesehen. Darin haben sich die Bauern versteckt, wenn die Soldaten kamen. Manchmal sind sie tagelang nicht rausgekommen.« Der Henker leuchtete mit der Fackel in den dunklen Tunnel.
»Die Höhlen sind von Menschen gemacht«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Sie sind uralt, und keiner weiß, für was sie einst gedient haben. Manche glauben, dass sie als Versteck gebaut wurden. Mein Großvater hat mir aber erzählt, dass die Seelen der Toten hier ihre letzte Ruhe finden sollten. Andere sagen, die Zwerge selbst hätten sie gebaut.«
Simon sah sich das halbrunde Oval genauer an. Es sah tatsächlich aus wie der Eingang zu einer Zwergenhöhle. Oder wie das Tor zur Hölle …
Simon räusperte sich. »Der Pfarrer sprach davon, dass sich hier früher Hexen und Zauberer getroffen haben sollen. Ein heidnischer Platz für ihre unheilvollen Feste. Könnte das mit diesem ... Schrazelloch zusammenhängen?«
»So oder so«, sagte Jakob Kuisl und ließ sich auf die Knie hinabsinken. »Wir müssen hier hinein. Also los. «
Simon schloss kurz die Augen und murmelte ein Stoßgebet zum Himmel, der wolkenverhangen zehn Schritt über ihnen war. Dann kroch er hinter dem Henker in den engen Tunnel.
Oben am Brunnenrand hielt der Teufel seine Nase in den Wind. Es roch nach Rache und Vergeltung. Er wartete noch einen Moment, bevor er sich an dem Seil in die Tiefe gleiten ließ.
 
Gleich nachdem Simon den Eingang passiert hatte, merkte er , dass dies kein gemütlicher Spaziergang werden würde. Schon nach wenigen Metern verengte sich der Tunnel. Um voranzukommen, mussten sie an einer Stelle beinahe seitlich auf der Schulter robben. Simon spürte, wie ihm scharfkantige Steine über Gesicht und Körper schrammten. Danach wurde der Gang ein wenig breiter, allerdings nicht viel. Gebückt stolperte Simon Meter für Meter nach vorne, in der einen Hand die Laterne, die andere seitlich an die nasse Lehmwand gestützt. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, wie seine Hose und sein Wams jetzt aussehen mussten. Doch in der Dunkelheit war davon sowieso nichts zu erkennen.
Seine einzige Orientierung war die flackernde Laterne des Henkers vor ihm. Jakob Kuisl hatte sichtlich Mühe, seinen muskulösen, breiten Körper durch dieses Nadelöhr zu schieben. Immer wieder rieselte Erde von der Decke und fiel ihm in den Kragen. Die Decke war gekrümmt wie bei einem Bergmannsschacht. In regelmäßigen Abständen tauchten handgroße, verrußte Nischen an den Wänden auf. Sie sahen aus, als wären in ihnen früher Kerzen oder Öllampen gestanden. Die Nischen gaben Simon die Möglichkeit, die Länge des Ganges zu ermessen. Trotzdem hatte er schon nach wenigen Minuten jegliches Gefühl für Zeit verloren.
Über ihnen lagen Tonnen von Fels und Erde. Kurz dachte der Medicus daran, was passieren würde, wenn der nasse Lehm über ihm plötzlich einbräche. Ob er noch etwas spüren würde? Würde ihm der Fels gnädig das Genick brechen oder würde er langsam ersticken? Als er merkte, dass sein Herz zu rasen anfing, versuchte er sein Denken auf etwas Schönes zu richten. Er dachte an Magdalena, ihr schwarzes Haar, die dunklen, lachenden Augen, ihre vollen Lippen ... Deutlich sah er ihr Gesicht vor sich, fast zum Greifen nah. Jetzt veränderte sich ihre Miene, sie schien ihm etwas zurufen zu wollen. Ihr Mund öffnete und schloss sich lautlos; in ihren Augen funkelte nackte Angst. Als sie sich ihm ganz zuwandte, zerplatzte der Tagtraum wie eine Seifenblase. Der Gang machte plötzlich eine Biegung und öffnete sich zu einer mannshohen Kammer.
Vor ihm richtete sich der Henker auf und leuchtete mit der Laterne den Raum ab. Notdürftig klopfte sich Simon den Dreck von der Hose, dann blickte auch er sich um.
Die Kammer war annähernd quadratisch und ungefähr drei Schritt breit und lang. An den Seiten gab es kleine Nischen und Stufen, fast wie Regale. Auf der gegenüberliegenden Seite führten zwei weitere Tunnel leicht abschüssig in die Tiefe. Auch sie hatten die ovale Form, die Simon bereits vom ersten Eingang her kannte. In der linken Ecke der Kammer lehnte eine Leiter, die zu einem Loch in der Decke führte. Jakob Kuisl beäugte die Leiter mit seiner Laterne. Im blassen Schein des Lichts sah Simon grünliche, vermoderte Sprossen. Zwei von ihnen waren komplett zersplittert. Simon fragte sich, ob die Leiter überhaupt noch jemanden tragen konnte.
»Die steht bestimmt schon seit Urzeiten hier unten«, sagte Jakob Kuisl und klopfte prüfend auf das Holz. »Hundert, zweihundert Jahre vielleicht ...? Weiß der Teufel, wo sie hinführt. Ich glaube, das Ganze hier ist ein gottverdammtes Labyrinth. Wir sollten nach den Kindern rufen. Wenn sie schlau sind, dann antworten sie uns, und das Versteckspiel hat endlich ein Ende.«
»Und wenn uns ... jemand anderes hört?«, fragte Simon ängstlich.
»Pah, wer schon? Wir sind so tief in der Erde, dass ich fast froh wäre, wenn unsere Schreie nach außen dringen würden.« Der Henker grinste. »Vielleicht werden wir ja verschüttet und brauchen Hilfe. Schaut alles nicht so stabil aus, besonders der schmale Tunnel am Eingang ... «
»Ich bitte Euch, Kuisl. Darüber macht man keine Witze.«
Wieder spürte Simon die Tonnen von Erde über ihren Köpfen. Währenddessen leuchtete der Henker in den gegenüberliegenden Eingang. Dann rief er in die Dunkelheit.
»Kinder, ich bin es, der Kuisl Jakob! Ihr habt nichts zu befürchten! Wir wissen jetzt, wer euch schaden will. Bei uns seid ihr in Sicherheit. Also kommt raus, seid’s so lieb!«
Seine Stimme klang so merkwürdig hohl und leise, als würde der Lehm um sie herum die Worte aufsaugen wie Wasser. Keine Antwort kam. Kuisl versuchte es noch einmal.
»Kinder! Hört ihr mich? Alles wird gut! Ich verspreche, dass ich euch heil hier herausbringe. Und jeder, der euch ein Härchen krümmt, dem brech ich sämtliche Knochen.«
Immer noch keine Antwort. Nur das leise Tröpfeln eines Rinnsals war von irgendwo zu hören. Plötzlich schlug der Henker mit der flachen Hand gegen die Lehmwand, sodass sich ganze Brocken lösten.
»Kruzifix, jetzt rührt euch endlich, ihr vermaledeite Saubande! Oder ich versohl euch den Arsch, dass ihr drei Tage nicht mehr laufen könnt!«
»Ich glaube nicht, dass das der Ton ist, der sie dazu bewegt rauszukommen«, meinte Simon. »Vielleicht solltet Ihr...«
»Psst. « Jakob Kuisl legte den Finger an den Mund und deutete zum gegenüberliegenden Eingang. Ein leises Wimmern ertönte. Sehr schwach. Simon schloss die Augen, um zu orten, woher es kam. Es gelang ihm nicht. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es eher von oben oder von der Seite her zu ihnen drang. Es war, als würde die Stimme durch die Erde geistern.
Auch der Henker schien seine Schwierigkeiten zu haben. Er blickte mehrmals nach oben und zur Seite. Dann zuckte er mit den Schultern.
»Wir werden uns aufteilen müssen. Ich steig die Leiter hinauf, du gehst einen der Tunnel weiter. Wer sie findet, ruft laut.«
»Und wenn wir sie nicht finden?«, fragte Simon, dem beim Gedanken daran, wieder in einen der schmalen Tunnel zu kriechen, beinahe übel wurde.
»Zähl beim Suchen bis 500. Wenn du bis dahin nichts gefunden hast, kehr um. Wir treffen uns dann wieder hier und lassen uns was Neues einfallen.«
Simon nickte. Jakob Kuisl war schon die Leiter hinaufgestiegen, die unter seinem Gewicht bedrohlich knackste. Noch einmal blickte er auf Simon hinunter.
»Ach, und Fronwieser ...«
Simon sah erwartungsvoll zu ihm hinauf.
»Ja? «
»Verlauf dich nicht. Sonst finden sie dich erst zum Jüngsten Gericht wieder.«
Grinsend verschwand der Henker im Loch in der Decke. Kurz konnte Simon ihn noch in der Kammer über sich hören, dann kehrte Stille ein.
Der Medicus seufzte, dann begab er sich zu den beiden Löchern. Sie waren gleich groß und gleich finster. In welches sollte er schlüpfen? Kurz überlegte Simon, ob er einen Abzählreim zu Hilfe nehmen sollte, dann entschied er sich doch spontan für das rechte Loch.
Als er hineinleuchtete, konnte er sehen, dass der nur hüfthohe Gang tatsächlich leicht abschüssig war. Der Lehm am Boden war feucht und schmierig. Winzige Bächlein rannen an den Seiten hinab in die Tiefe. Simon ließ sich auf die Knie hinunter und tappte vorwärts. Sehr schnell merkte er, dass der Boden unter ihm die Konsistenz von schleimigen Wasserpflanzen hatte. Er versuchte, sich mit den Händen an den Seiten abzustützen. Da er aber in der rechten Hand die Laterne trug, rutschte er immer wieder gegen die linke Wand. Schließlich konnte er sich nicht mehr halten. Er musste sich entscheiden, ob er die Laterne loslassen und sich festhalten oder einfach hinabrutschen sollte. Er entschied sich fürs Rutschen.
Simon schlitterte den Gang hinunter, der jetzt immer steiler wurde. Nach wenigen Metern spürte er plötzlich, wie der Boden unter ihm aufhörte. Er flog durch die Luft! Noch bevor er schreien konnte, war er bereits wieder gelandet. Beim Aufprall auf dem harten Lehmboden flog ihm die Laterne aus der Hand und rollte in eine Ecke. Kurz konnte Simon noch eine felsige Kammer erkennen, die der vorherigen ähnelte, dann erlosch die Laterne.
Schwärze verschluckte ihn.
Die Dunkelheit war so tief, dass sie ihm wie eine Wand vorkam, gegen die er geprallt war. Nach dem ersten Schreckensmoment tappte er auf Knien in die Richtung, in der er die Laterne vermutete. Seine Hand tastete über Steine und Lehmbrocken, tauchte kurz in das kalte Wasser einer Pfütze, dann spürte er das warme Kupfer der Laterne.
Erleichtert griff er nach dem Zunderkästchen in seiner Hosentasche, um die Laterne wieder zu entzünden.
Es war nicht mehr da.
Er begann seine Taschen abzuklopfen, erst die linke, dann die rechte. Schließlich wühlte er in der Innentasche seines Wamses. Nichts. Das Zunderkästchen musste ihm herausgefallen sein, entweder beim Sturz in die Kammer oder schon vorher beim Kriechen durch die Gänge. Krampfhaft hielt er sich an der nutzlosen Laterne fest, während er mit der anderen Hand blind und ohne Orientierung auf Knien nach dem verlorenen Kästchen tappte. Nach kurzer Zeit war er an der gegenüberliegenden Wand angelangt. Er machte kehrt und tappte wieder zurück. Nachdem er diese Prozedur dreimal absolviert hatte, gab er auf. Er würde das Zunderkästchen hier unten nicht finden.
Simon versuchte Ruhe zu bewahren. Noch immer war alles um ihn herum schwarz. Er fühlte sich lebendig begraben; sein Atem ging schneller. Er lehnte sich an die nasse Wand. Dann rief er nach dem Henker.
»Kuisl! Ich bin abgerutscht! Meine Laterne ist aus. Ihr müsst mir helfen!«
Stille.
»Kuisl, verdammt! Das ist nicht lustig!«
Nichts war zu hören außer seinem eigenen schnellen Atem und einem gelegentlichen Tröpfeln. War es möglich, dass der Lehm hier unten sämtliche Geräusche verschluckte?
Simon stand auf und tastete sich an der Wand entlang. Nach wenigen Metern stieß seine Hand ins Leere. Er hatte den Ausgang nach oben gefunden! Erleichtert tastete er die Stelle ab. Das ungefähr armbreite Loch begann in Brusthöhe. Hier war er in die Kammer gefallen. Wenn er es schaffte, wieder in den oberen Raum hinaufzukriechen, müsste er eigentlich unweigerlich auf den Henker treffen. Zwar hatte Simon nicht bis 500 gezählt, aber sein Aufenthalt hier unten kam ihm auch so schon wie eine Ewigkeit vor. Bestimmt war der Henker bereits zurückgekehrt.
Aber warum meldete er sich dann nicht?
Simon konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Er nahm die Laterne zwischen die Zähne, hievte seinen Körper in die Höhe und war im Begriff sich durch den Gang nach oben zu schieben, als ihm etwas auffiel.
Der Gang ging leicht abwärts.
Aber wie konnte das sein? Er war doch nach unten in die Kammer gefallen. Der Gang musste daher aufsteigen! Oder es war ein anderer Gang?
Mit Entsetzen stellte Simon fest, dass er sich verirrt hatte. Gerade wollte er sich wieder in die Kammer gleiten lassen, um den richtigen Gang zu suchen, als er ein Geräusch hörte.
Ein Wimmern.
Es drang aus dem Tunnel vor ihm, der nach unten führte, und es war ganz nah.
Die Kinder! Dort unten waren die Kinder!
»Sophie! Clara! Hört ihr mich? Ich bin’s, der Simon!«, rief er hinunter.
Das Weinen hörte auf. Dafür ertönte Sophies Stimme. »Bist du’s auch wirklich, Simon? «
Erleichterung machte sich in Simon breit. Wenigstens hatte er die Kinder gefunden! Vielleicht war der Henker schon bei ihnen? Natürlich! Er hatte in der oberen Kammer nichts gefunden. Dann war er wieder nach unten gestiegen und hatte den zweiten Tunnel genommen. Und jetzt stand er da unten bei den Kindern und spielte ihm einen Streich!
»Ist der Kuisl bei euch da unten?«, fragte er.
»Nein.«
»Wirklich nicht? Ihr müsst’s mir sagen, Kinder. Das ist jetzt kein Spiel mehr!«
»Bei der Heiligen Jungfrau Maria, nein!«, erklang Sophies Stimme von unten. »O Gott, ich hab so Angst! Ich habe Schritte gehört, und ich kann doch nicht weg, wegen der Clara ... «
Ihre Stimme ging in Weinen unter.
»Sophie, du brauchst keine Angst zu haben«, versuchte Simon sie zu beruhigen. »Die Schritte waren bestimmt von uns. Wir holen euch hier raus. Was ist mit der Clara?«
»Sie ... sie ist krank. Sie hat Fieber und kann nicht laufen.«
Na wunderbar, dachte Simon. Meine Laterne ist aus, ich habe mich verlaufen, der Henker ist verschwunden, und jetzt muss ich auch noch ein Kind hier raustragen! Kurz überkam ihn der Wunsch, genauso zu weinen wie Sophie, aber dann riss er sich zusammen.
»Wir ... wir schaffen das schon, Sophie. Ganz sicher. Ich komm jetzt runter zu dir.«
Er nahm die Laterne zwischen die Zähne und rutschte den Gang hinunter. Diesmal war er auf den Sturz vorbereitet. Er fiel nur einen halben Meter tief und landete fast sanft in einer Pfütze aus eiskaltem, lehmigem Wasser.
»Simon? «
Sophies Stimme kam von links. Er glaubte, ihren Schemen im Dunkeln zu sehen. Eine etwas schwärzere Stelle, die sich langsam hin und her zu bewegen schien. Simon winkte. Dann fiel ihm erst ein, wie unsinnig das in der Dunkelheit war.
»Hier bin ich, Sophie. Wo ist Clara? «, flüsterte er. »Die liegt neben mir. Was ist mit den Männern?« »Welche Männer?« Während Simon sprach, kroch er auf den Schemen zu. Er spürte eine steinerne Stufe, darauf Moos und Stroh.
»Nun, die Männer, die ich oben gehört habe. Sind sie noch da?«
Simon tastete sich die Stufe hoch. Sie war so lang und breit wie ein Bett. Er fühlte den hingestreckten Körper eines Kindes. Kalte Haut, kleine Zehen, Lumpen an den Beinen.
»Nein«, antwortete er. »Die ... sind weg. Ihr könnt ohne Gefahr rauskommen.«
Sophies Schemen war jetzt ganz nah neben ihm. Er griff danach. Er spürte ein Kleid. Eine Hand griff nach ihm und drückte ihn fest.
»O Gott, Simon! Ich habe solche Angst!«
Simon umarmte den kleinen Körper und streichelte ihn. »Es wird alles gut. Alles wird gut. Wir müssen jetzt nur noch ... «
Hinter ihm war ein Schaben zu hören. Etwas schob sich langsam durch die Öffnung in die Kammer.
»Simon!«, rief Sophie. »Da ist etwas! Ich kann es sehen. Oh, Gott, ich kann es sehen!«
Simon drehte sich um. An einer Stelle nicht weit von ihnen entfernt war die Schwärze dunkler als der Rest. Und diese Schwärze kam auf sie zu.
»Hast du Licht hier?«, brüllte Simon. »Eine Kerze? Irgendetwas?«
»Ich ... ich habe Zunder und Feuerstein. Es muss hier irgendwo liegen ... Um Himmels willen, Simon! Was … was ist das?«
»Sophie, wo ist der Zunder? Antworte!«
Sophie fing zu schreien an. Simon verpasste ihr eine Ohrfeige.
»Wo ist der Zunder?«, rief er noch einmal in die Schwärze.
Die Ohrfeige half. Sophie wurde augenblicklich still. Sie tastete kurz herum, dann reichte sie ihm ein faseriges Stück Schwamm und einen kühlen Feuerstein. Simon zog sein Stilett aus dem Gürtel und schlug wie wild den Stein gegen den kalten Stahl. Funken schlugen. Der Zunderschwamm fing zu glimmen an. Eine winzige Flamme flackerte in seiner Hand. Doch gerade als er mit den glimmenden Fasern die Laterne neu entzünden wollte, spürte er einen Luftzug von hinten. Der Schatten fiel über sie her.
Bevor die Laterne ein zweites Mal ausging, sah Simon im verlöschenden Licht noch eine Hand herabfahren. Dann überrollte ihn die Dunkelheit.
 
Der Henker war in der Zwischenzeit durch zwei weitere Kammern gekommen, ohne eine Spur von den Kindern zu finden. Der Raum, den er mit der Leiter erreicht hatte, war leer gewesen. Am Boden lagen die Scherben eines alten Krugs und ein paar vermoderte Fassdauben. In den Ecken befanden sich glatt gescheuerte, steinerne Sitznischen, die aussahen, als hätten schon Hunderte von Menschen sich ängstlich in sie gekauert. Auch aus dieser Kammer führten zwei Tunnel weiter in die Dunkelheit.
Jakob Kuisl fluchte. Dieses Schrazelloch war tatsächlich ein verdammtes Labyrinth! Gut möglich, dass es sich unterirdisch bis hinüber zu den Kirchenmauern erstreckte. Vielleicht hatte der Pfarrer mit seinen Spukgeschichten ja doch recht. Welche geheimen Riten mochten hier unten wohl stattgefunden haben? Wie viele Horden von Barbaren und Soldaten waren schon darüber hinweggezogen, während tief in der Erde Männer, Frauen und Kinder ängstlich den Schritten und Stimmen der Eroberer lauschten? Sie würden es nie erfahren.
Über dem Eingang zum linken Tunnel befanden sich einige Zeichen, die Jakob Kuisl nicht deuten konnte. Striche, geschwungene Linien und Kreuze, die natürlichen oder menschlichen Ursprungs sein konnten. Auch hier war der Durchschlupf so schmal, dass man sich förmlich durchschieben musste. Sollte etwas an den Geschichten dran sein, die ihm vor bald dreißig Jahren eine alte Hebamme erzählt hatte? Dass nämlich die Durchlässe absichtlich so eng gebaut wurden, damit der Körper alles Schlechte, alle Krankheiten, alle bösen Gedanken an die Mutter Erde abgeben konnte?
Er zwängte sich durch das enge Loch und befand sich in der nächsten Kammer. Sie war die größte bislang. Der Henker konnte aufrecht stehen, bis zum anderen Ende waren es gut und gern vier Schritt. Ein enger Gang führte von dort geradeaus weiter; direkt über Jakob Kuisl befand sich ein weiteres Loch. Fahlgelbe, fingerdicke Wurzeln wuchsen aus dem schmalen Schacht bis zu ihm herunter und streiften über sein Gesicht. Ganz weit oben meinte der Henker einen winzigen Lichtschein zu sehen. Mondlicht? Oder nur ein Trugbild seiner Augen, die sich nach Helligkeit sehnten? Er versuchte sich auszurechnen, wie weit er sich mittlerweile vom Brunnen wegbewegt hatte. Gut möglich, dass er direkt unter der Linde in der Mitte der Lichtung stand. Die Linde galt seit alters her als heiliger Baum, das gewaltige Exemplar auf der Baustelle war bestimmt einige hundert Jahre alt. Hatte früher ein Schacht vom Stamm der Linde bis hierher in die Ruhestätte der Seelen geführt?
Jakob Kuisl zog probeweise an den Wurzeln; sie schienen zäh zu sein und ein gewisses Gewicht zu tragen. Kurz überlegte er, sich daran hochzuziehen, um zu überprüfen, ob sie tatsächlich zur Linde gehörten. Aber dann entschied er sich doch dafür, den horizontalen Gang zu nehmen. Sollte er dahinter nichts finden, würde er umkehren. In Gedanken hatte er immer weiter gezählt. Die Zahl 500, die er mit Simon vereinbart hatte, war bald erreicht.
Er bückte sich und kroch in den engen Tunnel hinein. Dies war der bislang schmalste Gang. Lehm und Steine schabten an seinen Schultern. Sein Mund war trocken, er schmeckte Staub und Dreck. Er hatte den Eindruck, dass der Tunnel trichterförmig zulief. Eine Sackgasse? Er wollte schon zurückkriechen, als er im Licht der Laterne sah, dass der Gang sich nach einigen Meter wieder weitete. Mühsam schob er sich das letzte Stück nach vorne. Wie ein Korken, der aus der Flasche gezogen wird, landete er schließlich in einer weiteren Kammer.
Der Raum war so niedrig, dass er nur gebückt darin stehen konnte; er endete bereits nach zwei Schritten an einer feuchten, lehmigen Wand. Einen weiteren Durchlass gab es nicht. Dies war eindeutig das Ende des Labyrinths. Er würde umkehren müssen.
Als er sich zu dem schmalen Schlupfloch herumdrehte, sah er aus den Augenwinkeln etwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte.
An die linke Seite der Kammer hatte jemand in Brusthöhe etwas in den Lehm gekratzt. Diesmal waren es keine simplen Striche oder Krakeleien wie vorher über dem Torbogen. Es war eine Inschrift, und sie schien recht frisch zu sein.
F. S. hic erat XII. Octobris, MDCXLVI.
Jakob Kuisl stockte der Atem.
F.S. …
Das musste die Abkürzung für Ferdinand Schreevogl sein! Er war am zwölften Oktober 1646 hier gewesen, und er hatte offensichtlich Wert darauf gelegt, dass die Nachwelt davon erfuhr.
Schnell rechnete der Henker zurück. 1646, das war das Jahr, in dem die Schweden Schongau eingenommen hatten. Die Einäscherung ihrer Stadt hatten die Bürger nur durch die Zahlung eines saftigen Lösegelds verhindern können. Trotzdem waren in den darauffolgenden zwei Jahren sämtliche Vororte Schongaus, also Altenstadt, Niederhofen, Soyen und auch Hohenfurch, ein Raub der Flammen geworden. Kuisl dachte nach. Schongau war seines Wissens im November 1646 den Schweden übergeben worden. Wenn also der alte Schreevogl noch im Oktober des gleichen Jahres hier unten gewesen war, dann konnte das eigentlich nur einen Grund gehabt haben.
Er hatte sein Vermögen hier im Labyrinth versteckt.
Jakob Kuisls Gedanken rasten. Wahrscheinlich hatte der Alte schon immer von dem Schrazelloch gewusst, ein altes Familiengeheimnis, das er schließlich mit ins Grab genommen hatte. Als die Schweden kamen, hatte er sich daran erinnert und den Großteil seines Geldes hier unten vergraben. Jakob Schreevogl hatte Simon erzählt, dass im Testament seines Vaters kaum Geld verzeichnet war. Jetzt wusste der Henker auch, warum.
Der Alte hatte den Schatz die ganze Zeit über hier unten gelassen, wahrscheinlich für kommende, schlechtere Zeiten! Und als er sich mit seinem Sohn überworfen hatte, hatte er beschlossen, das Grundstück samt Schatz der Kirche zu vermachen. Allerdings ohne der Kirche etwas davon zu erzählen; nur Andeutungen hatte er gemacht. Was hatte Schreevogl dem Pfarrer noch einmal gesagt?
Sie werden mit dem Grundstück noch viel Gutes bewirken können …
Wer weiß, vielleicht wollte er dem Pfarrer ja noch davon erzählen und war ganz plötzlich gestorben. Vielleicht wollte er sein Geheimnis aber auch mit ins Grab nehmen. Schließlich war Ferdinand Schreevogl schon immer als verschrobener Charakter bekannt gewesen. Doch irgendjemand musste von dem Geheimnis gewusst haben, und dieser Jemand hatte alles darangesetzt, den Schatz zu finden. Der Bau des Siechenhauses hatte dem Unbekannten zunächst einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doch dann hatte er Söldner engagiert, die die Baustelle sabotieren sollten, damit er längere Zeit unbeobachtet suchen konnte.
Der Unbekannte hatte auch nicht vor drei Morden zurückgeschreckt. Morden an Kindern …
Jakob Kuisl überlegte. Irgendetwas mussten die Kinder gesehen haben, etwas, was den Mann hätte verraten können. Oder wussten sie am Ende vom Schatz, und er hatte versucht, das Geheimnis aus ihnen herauszupressen?
Der Henker ließ den Schein der Laterne über den lehmigen Boden wandern. Schutt lag dort; in einer Ecke lehnte ein rostiger Handspaten. Kuisl wühlte mit den Händen den Schutt durch. Als er auf diese Weise nichts fand, griff er zum Spaten und begann zu graben. Einen Moment lang meinte er von fern ein schwaches Geräusch zu hören, wie ein leises Rufen. Er hielt inne. Als er nichts weiter hörte, grub er tiefer. Die Kammer war ausgefüllt vom Klirren des Spatens und seinem heftigen Atmen. Er grub und grub, schließlich stieß er auf harten Fels. Nichts, kein Schatz. Keine Scherben, kein leeres Kästchen, gar nichts. Ob die Kinder schon vorher hier gewesen waren und den Schatz mitgenommen hatten?
Noch einmal glitt sein Blick über die Inschrift an der Wand.
F. S. hic erat XII. Octobris, MDCXLVI …
Er stutzte und trat näher an die Wand heran. Der Bereich um die Inschrift sah heller aus als der Rest der Wand. Ein armlanges, quadratisches Rechteck, das man notdürftig mit Lehm verputzt hatte, um den Unterschied zur übrigen Wand zu kaschieren.
Der Henker nahm den Spaten und hieb mit voller Wucht gegen die Inschrift. Der Lehm bröckelte, dahinter kamen rote Ziegelsteine zum Vorschein. Er schlug noch einmal dagegen. Die Ziegelsteine zersplitterten, ein Loch entstand. Erst war es nur faustgroß, aber als der Henker noch drei weitere Male dagegengeschlagen hatte, weitete es sich und gab die Sicht frei auf eine dahinterliegende Sitznische, die zugemauert gewesen war.
Auf der Sitznische stand ein irdener Krug, dessen Öffnung mit Wachs versiegelt war.
Der Henker schlug mit dem Spaten dagegen. Der Krug zerplatzte, und ein Strom von Gold- und Silbermünzen ergoss sich über die Nische. Die Münzen funkelten im Licht der Laterne, als seien sie erst gestern poliert worden.
Der Schatz des Ferdinand Schreevogl ... Jakob Kuisl hatte ihn gefunden.
Soweit der Henker es überschauen konnte, waren es Silberpfennige und Rheinische Goldgulden, alle im besten Zustand und von einwandfreiem Gewicht. Zum Zählen waren es zu viele. Kuisl schätzte, dass es über hundert Münzen waren. Von diesem Geld konnte man sich ein neues Bürgerhaus bauen oder einen Stall mit edelsten Pferden kaufen! Noch nie in seinem ganzen Leben hatte der Henker so viel Geld auf einmal gesehen.
Mit zitternden Fingern sammelte er die Münzen ein und ließ sie in seinen Sack rieseln. Es klimperte, und der Sack wurde merklich schwerer. Mit dem Beutel zwischen den Zähnen schob er sich schließlich den schmalen Gang zurück in die anschließende Kammer.
Nachdem er unter vielen Mühen zurückgekrochen war, richtete sich Jakob Kuisl schweißgebadet auf, klopfte den Lehmstaub vom Gewand und machte sich auf den Weg zurück zur ersten Kammer. Er grinste. Wahrscheinlich war der junge Simon schon längst wieder da und wartete ängstlich im Dunkeln auf seine Rückkehr. Oder er hatte die Kinder bereits gefunden. Hatte er vorher nicht jemanden leise rufen hören? So oder so würde er dem Jungen eine hübsche Überraschung präsentieren …
Der Henker lächelte grimmig und ging an den Wurzeln vorbei, die aus dem Loch über ihm hin und her baumelten.
Er stutzte.
Warum bewegten sie sich?
Seit er den Raum das letzte Mal passiert und die Wurzeln gestreift hatte, war eine ganze Weile vergangen. Trotzdem schwangen sie noch leicht hin und her. Wind gab es hier unten keinen. Entweder war also jemand direkt über ihm über die Lichtung oben auf der Baustelle gegangen und hatte die Wurzeln zum Schwingen gebracht oder aber …
Jemand musste sie von unten berührt haben.
War jemand anders hier entlanggegangen? Aber wer? Und wohin? Die Kammer hatte nur zwei Ausgänge. Aus dem einen war er vorher herausgekommen, und der andere endete in einer Sackgasse.
Abgesehen von dem Schacht über ihm natürlich.
Der Henker näherte sich vorsichtig dem unteren Ende des Loches und warf einen Blick nach oben. Die fahlgelben Wurzeln fuhren wie Finger über sein Gesicht.
In diesem Moment kam aus dem Schacht etwas großes Schwarzes wie eine riesige Fledermaus auf ihn herabgeflogen. Instinktiv warf Kuisl sich zur Seite und prallte mit der Schulter schmerzhaft auf dem Lehmboden auf. Trotzdem gelang es ihm, die brennende Laterne festzuhalten. Hektisch nestelte er an seinem Gürtel, an dem der Knüppel aus Lärchenholz steckte. Aus dem Augenwinkel sah er eine Gestalt, die sich geschickt am Boden abrollte und wieder auf die Beine kam. Sie trug ein blutrotes Wams. Der Hut mit der Hahnenfeder war ihr während des Sprungs vom Kopf gerutscht. Die rechte Hand leuchtete knochenweiß und hielt eine Fackel, die linke ballte sich um den Griff eines Säbels.
Der Teufel lächelte.
»Gut gesprungen, Henker. Aber glaubst du wirklich, damit könntest du mir entkommen?«
Er deutete auf den Knüppel in Kuisls Hand. In der Zwischenzeit war der Henker auf die Beine gekommen und wiegte seinen massigen Oberkörper in Erwartung des Angriffs hin und her. Der Knüppel wirkte in seiner rechten Pranke tatsächlich wie ein Spielzeug.
»Für dich, da braucht es nicht mehr«, sagte er. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich deine Mutter nicht mehr erkennen. Wenn du überhaupt je eine hattest.«
Während er weiter lächelte, fluchte Jakob Kuisl innerlich. Ein Rindvieh war er! Er hatte dem Söldner den Weg zu den Kindern gewiesen! Es war doch klar gewesen, dass ihnen der Teufel folgen würde. Wie die Esel waren sie in seine Falle getappt!
Aus dem Augenwinkel versuchte er den Tunnel hinter sich zu erkennen. Der Teufel hatte recht. Gegen einen Mann mit Säbel würde er allein schon wegen der größeren Reichweite keine Chance haben. Außerdem war der Mann vor ihm ein geübter Kämpfer. Allein aus den Bewegungen, wie er den Säbel kreisen ließ, konnte Jakob Kuisl schließen, dass er es mit einem mindestens ebenbürtigen Gegner zu tun hatte. Dass der Söldner leicht hinkte, schien ihn nicht zu beeinträchtigen. Wahrscheinlich machte sich die Behinderung nur auf längeren Wegen bemerkbar. Jedenfalls machte der Mann vor ihm nicht im Geringsten den Eindruck, harmlos zu sein. Im Gegenteil, der Söldner sprühte vor Kampfeslust.
Jakob Kuisl ging im Kopf die Möglichkeiten durch, die ihm blieben. Ein Rückzug kam nicht in Frage. Durch den engen Tunnel Richtung Brunnen konnte er nicht fliehen, ohne dass ihn der Teufel vorher in Stücke hieb. Blieb nur zu hoffen, dass Simon den Kampf rechtzeitig bemerkte und ihm zu Hilfe kam. Bis dahin musste er Zeit schinden.
»Komm schon, oder traust dich nur gegen Kinder und Weiber?«, rief Jakob Kuisl so laut, dass er davon ausgehen konnte, dass ihn Simon hören musste. Noch einmal linste er Richtung Ausgang.
Der Teufel verzog mitleidig die Lippen.
»Oh, hoffst du auf Hilfe?«, fragte er. »Glaub mir, diese Gänge sind so verzweigt und tief, dass dein Schreien nur bis zur nächsten Wand kommt. Ich kenne diese Höhlen. Im Krieg hab ich einige von ihnen ausgeräuchert. Wenn die Bauern halb erstickt rausgetaumelt sind, konnte ich ihnen in aller Ruhe den Garaus machen. Und was den Medicus betrifft ... «
Er deutete auf den hüfthohen, schmalen Ausgang.
»Der kann gerne kommen. Sobald er seinen Kopf da raussteckt, hau ich ihn ab wie bei einer Henne.«
»Ich schwör dir, Teufel, wenn du dem Simon oder meiner Magdalena auch nur ein Haar gekrümmt hast, dann brech ich dir jeden Knochen«, flüsterte der Henker.
»Oh, das kannst du natürlich. Das ist schließlich dein Beruf, nicht wahr?«, sagte der Söldner. »Aber keine Sorge, deine Tochter heb ich mir für später auf. Obwohl ... Ich weiß natürlich nicht, was meine Freunde gerade mit ihr anstellen. Sie haben schon lange keine Frau mehr gehabt, weißt du? Das macht sie ein wenig ... zügellos.«
Durch Jakob Kuisls Kopf huschten rote Schwaden. Wut stieg in ihm auf. Große Wut.
Ich muss mich zusammenreißen. Er will, dass ich die Kontrolle verliere.
Er atmete ein paar Mal tief durch. Die Wut fiel zurück in sein Innerstes, aber sie war noch nicht ganz erloschen. Vorsichtig tastete sich der Henker ein paar Schritte nach hinten. Er versuchte mit seinem Körper den Ausgang abzuschirmen, während er weiterredete. Wenn Simon aus dem Tunnel kroch, müsste der Teufel auf diese Weise zunächst an ihm vorbei. Und dann? Ein dürrer Studiosus und ein alter Mann mit Knüppel gegen einen geübten, bewaffneten Söldner ... Er brauchte Zeit! Zeit zum Nachdenken!
»Ich ... ich kenn dich«, sagte er. »Wir haben uns schon einmal gesehen, damals in Magdeburg.«
In den Augen des Teufels glomm ein kurzes Zögern. Sein Gesicht schien sich zu verzerren, so wie heute früh in Jakob Kuisls Garten.
»In Magdeburg? Was hast du in Magdeburg zu schaffen gehabt?«, fragte er schließlich.
Der Henker ließ den Knüppel kreisen.
»Ich war Söldner ... genau wie du«, sagte er. Seine Stimme wurde heiser. »Ich werde den Tag nie vergessen. Am 20. Mai 1631 fielen wir mit Tilly in die Stadt ein. Der Alte hatte noch am frühen Morgen alle Magdeburger für vogelfrei erklärt ... «
Der Teufel nickte.
»Das stimmt. Du warst also tatsächlich mit dabei. Nun, dann haben wir ja tatsächlich etwas gemeinsam. Wie schön. Nur leider kann ich mich partout nicht an dich erinnern.«
Dann zuckte ein Erkennen über sein Gesicht.
»Du bist ... der Mann auf der Straße! Das Haus an der Stadtmauer ... Jetzt fällt’s mir wieder ein! «
Der Henker schloss für einen winzigen Moment die Augen. Die Erinnerung kehrte zurück. Was vorher im Garten vor seinem Haus noch Schemen und Fetzen waren, nahm jetzt Gestalt an. Die Bilder prasselten wie Hagelkörner auf ihn ein.
Kanonenfeuer Eine Bresche in der Mauer. Schreiende Frauen und Kinder, die die Straße entlanglaufen. Einige stolpern, die Söldner sind bald über ihnen und hauen mit ihren Säbeln alles in Stücke. Das Blut rinnt in breiten Bahnen die Gasse hinab, sodass die Menschen quiekend darauf ausrutschen. Links ein Patrizierhaus, aus dem Weinen und schrille Schreie dringen. Das Dach und der erste Stock stehen bereits in Flammen. In der geöffneten Tür steht ein Mann und hält einen Säugling kopfunter wie ein Schlachtlämmchen an den Beinen fest. Der Säugling schreit so laut, dass sein Greinen das Kanonenfeuer, das Lachen der Soldaten, das Prasseln des Feuers übertönt. Am Boden liegt ein Mann in seinem Blut. Eine Bürgersfrau rutscht auf Knien vor dem Söldner und zieht an seinem Wams.
»Dein Geld, wo ist dein verdammtes Geld, ketzerische Sauhur, red!«
Die Frau kann nur weinen und den Kopf schütteln. Der Säugling schreit und schreit. Da hebt der Mann das sich windende Kind und schlägt es gegen den Türstock. Einmal, zweimal, dreimal. Das Schreien hört auf. Ein Hieb mit dem Säbel, und die Frau fällt zur Seite. Der Söldner blickt hinüber auf die andere Seite der Gasse. In seinen Augen glimmt der Wahnsinn. Ein spöttisches Funkeln, der Mund zuckt wie unter Krämpfen. Er hebt seine Hand und winkt. Die Hand ist weiß, gekrümmte Knochenfinger, die einladen, sich am großen Blutrausch zu beteiligen. Dann verschwindet der Mann im Inneren des Hauses.
Von oben sind Schreie zu hören. Du rennst ihm hinterher, springst über Mann, Frau und Säugling hinweg, die brennenden Stufen empor, links ein Zimmer. Der Söldner steht vor einem jungen Mädchen. Sie liegt zwischen zerbrochenem Geschirr und zersplitterten Weinkaraffen auf einem Esstisch, das blutige Kleid ist bis zu den Knien hochgezogen. Der Söldner lächelt dich an und macht eine einladende Geste. Das Mädchen glotzt mit vor Angst weit aufgerissenen Augen ins Leere. Du greifst nach deinem Säbel und holst gegen den Mann aus. Doch er duckt sich weg und läuft auf den Balkon. Als du ihm nacheilst, springt er drei Meter tief auf die Straße. Er kommt falsch auf und überschlägt sich. Dann hinkt er in eine Seitengasse. Bevor er verschwindet, deutet er mit seiner Knochenhand auf dich, als wollte er dich mit seinen Fingern festnageln …
Ein zischendes Geräusch.
Jakob Kuisls Erinnerungen wurden jäh unterbrochen, der Säbel des Teufels sauste direkt auf seinen Kopf zu. Im letzten Moment konnte der Henker zur Seite springen, doch der Hieb streifte seine linke Schulter und hinterließ einen dumpfen Schmerz. Jakob Kuisl taumelte nach hinten an die Wand. Das Gesicht des Teufels leuchtete hassverzerrt im Schein der Fackel; die lange Narbe, die sich vom Ohr bis zum Mundwinkel zog, zuckte nervös.
»Das warst du, Henker! Du hast mir das krumme Bein eingebrockt. Wegen dir hinke ich! Ich schwöre dir, dein Tod wird schmerzvoll werden. Mindestens ebenso schmerzvoll wie der deiner Tochter!«
Der Söldner hatte sich wieder in seine Ausgangsposition begeben. Er stand in der Mitte der Kammer und wartete auf die nächste Blöße seines Gegners. Fluchend rieb sich Jakob Kuisl die Wunde an der Schulter. Seine Hand war schmierig von Blut. Schnell wischte er sie an seinem Mantel ab und konzentrierte sich wieder auf den Söldner. Im Schein der Laterne war er nur schwer auszumachen. Allein die Fackel seines Gegenübers gab Kuisl einen Anhaltspunkt, wo er hinschlagen sollte. Er täuschte einen Angriff rechts an und wirbelte dann links auf den Teufel zu. Der Söldner machte einen plötzlichen Schritt zur Seite und ließ den Henker an sich vorbeitaumeln, hinüber zur Wand. Im letzten Moment riss Kuisl den Knüppel hoch. Das harte Lärchenholz traf seinen Gegner zwar nicht wie geplant am Hinterkopf, aber doch wenigstens am Schulterblatt. Mit einem Schmerzensschrei sprang der Teufel nach hinten, bis auch er an der Wand lehnte. Keuchend standen sie sich nun gegenüber, jeder mit dem Rücken zur Wand, den Gegner mit kalten Augen fokussierend.
»Du bist nicht schlecht, Henker«, sagte der Teufel zwischen zwei Atemzügen. »Aber das wusste ich. Schon in Magdeburg hab ich in dir einen ebenbürtigen Gegner gesehen. Dein Todeskampf wird mir Spaß machen. Ich hab gehört, dass auf den Westindischen Inseln die Wilden die Hirne ihrer stärksten Feinde verspeisen, damit ihre Stärke in sie übergeht. Ich glaube, das werde ich auch bei dir machen. «
Ohne Vorwarnung sprang er direkt auf Jakob Kuisl zu. Der Säbel wirbelte durch die Luft direkt auf dessen Kehle zu. Instinktiv riss der Henker den Knüppel nach oben und leitete die Schneide so zur Seite. Das Lärchenholz splitterte, aber es brach nicht.
Jakob Kuisl rammte dem Teufel seinen Ellbogen in den Magen, so dass dieser erschrocken aufkeuchte, dann rannte er hinüber zur gegenüberliegenden Wand. Sie hatten die Seiten getauscht. Schatten tanzten über die Wände, Laterne und Fackel tauchten die Kammer in einen rötlich flackernden Schein.
Fast lustvoll stöhnend krümmte sich der Söldner und hielt die Schwerthand über seinen Bauch. Trotzdem ließ er den Henker keine Sekunde aus den Augen, der den Moment nutzte, um nach seiner Wunde zu sehen. Ein breiter Schnitt klaffte im Wams auf Höhe des linken Oberarms. Blut quoll daraus hervor. Doch die Wunde schien nicht tief zu sein. Kuisl ballte seine Faust und bewegte die Schulter, bis er einen stechenden Schmerz fühlte. Schmerzen waren gut; sie bedeuteten, dass sein Arm noch funktionierte.
Erst jetzt hatte Jakob Kuisl Zeit, sich die Knochenhand seines Gegners, die ihm schon in Magdeburg aufgefallen war, genauer zu betrachten. Sie schien tatsächlich aus einzelnen knöchernen Fingergliedern zu bestehen, die mit Kupferdraht verbunden waren. An der Innenseite befand sich ein metallener Ring, in dem die brennende Fackel steckte und sanft hin und her schaukelte. Der Henker vermutete, dass man an diesen Ring auch andere Gegenstände hängen konnte. Er kannte aus dem Krieg verschiedene Prothesen; die meisten waren aus Holz und ziemlich grob geschnitzt. Eine mechanische Knochenhand wie diese hatte er noch nie gesehen.
Der Teufel schien seinen Blick bemerkt zu haben.
»Du magst mein Händchen, hm?«, fragte er und schwenkte die Hand samt Fackel hin und her. »Ich auch. Es sind meine eigenen Knochen, weißt du? Eine Flintenkugel hat mir den linken Arm zerschmettert. Als die Wunde brandig wurde, mussten sie mir die Hand abnehmen. Aus den Knochen habe ich mir diese hübsche Erinnerung machen lassen. Du siehst, sie erfüllt durchaus ihren Zweck.«
Er hielt die Hand nach oben, so dass der Fackelschein sein fahles Gesicht beleuchtete. Der Henker dachte daran, wie sich der Söldner vorher im Schacht an der Decke versteckt hatte. Erst jetzt wurde ihm klar: Der Mann musste sich allein mit seiner gesunden Hand hochgezogen haben! Was für Kräfte schlummerten in diesem Körper? Er hatte nicht den geringsten Hauch einer Chance. Wo blieb nur Simon, verdammt!
Um Zeit zu schinden, fragte er weiter.
»Ihr habt’s den Auftrag erhalten, die Baustelle zu sabotieren, nicht wahr? Aber die Kinder haben euch dabei gesehen, und deshalb mussten sie sterben.«
Der Teufel schüttelte den Kopf.
»Nicht ganz, Henker. Die Kinder hatten Pech. Sie hatten sich hier versteckt, als wir den Auftrag und den ersten Teil unseres Geldes bekamen. Der Pfeffersack hatte Angst, dass sie ihn erkannt haben könnten. Er hat uns den Auftrag gegeben, die Kinder zum Schweigen zu bringen.«
Der Henker zuckte unmerklich zusammen.
Die Kinder kannten den Auftraggeber! Sie wussten, wer hinter all dem steckte!
Kein Wunder, dass sie sich nicht in die Stadt getraut hatten. Es musste ein sehr mächtiger Mann sein, jemand, den sie kannten und von dem sie wussten, dass man ihm mehr glauben würde als ihnen. Jemand, dessen Ruf auf dem Spiel stand.
Zeit. Er brauchte mehr Zeit.
»Der Brand am Stadl, das war reine Ablenkung, nicht wahr?«, hakte er nach. »Deine Freunde haben ein bisserl gezündelt, während du in die Stadt geschlichen bist, um dir die Clara zu holen ...«
Der Teufel zuckte mit den Schultern.
»Wie hätte ich sonst an sie herankommen sollen? Ich hatte mich vorher umgehört. Die Jungen waren einfach; die trieben sich ja draußen herum, die kleinen Fratzen. Und dieses rothaarige Mädchen hätte ich früher oder später auch gekriegt. Aber die kleine Clara war krank, hatte sich beim Herumspionieren verkühlt, das kleine Ding, und musste drinnen bleiben ... «
Er schüttelte mitleidig den Kopf, bevor er weitersprach.
»Also musste ich mir etwas einfallen lassen, damit die liebe Familie Schreevogl ihr Mündel zu Hause alleine lässt. Mir war klar, dass dieser Patrizier Waren unten im Stadl gelagert hatte. Und als der brannte, ist er ja dann auch sofort brav samt Dienerschaft runtergerannt. Leider ist mir die Kleine dann noch entwischt, aber jetzt hol ich sie mir. Das heißt ... wenn ich mit dir fertig bin.«
Er täuschte eine Bewegung mit dem Säbel an, blieb aber stehen, wo er war. So als würde er noch einen schwachen Punkt seines Gegners ausspähen wollen.
»Und die Hexenzeichen? Was sollte das?«, fragte Kuisl langsam weiter, ohne seinen Platz vor dem Ausgang zu verlassen. Er musste den anderen bei Laune halten. Reden, reden, immer weiter reden, bis Simon endlich zu Hilfe kam.
Über das Gesicht des Teufels huschte ein Schatten von Verwirrung.
»Hexenzeichen? Was für verdammte Hexenzeichen? Red keinen Unsinn, Henker.«
Der Henker stutzte, ließ sich aber nichts anmerken. Konnte es sein, dass die Söldner gar nichts mit den Zeichen zu tun hatten? Waren sie die ganze Zeit einer falschen Spur gefolgt? Hatte die Stechlin doch Zauberei mit den Kindern getrieben?
Hatte die Hebamme ihn angelogen?
Jakob Kuisl fragte trotzdem weiter.
»Die Kinder hatten ein Mal auf der Schulter. Ein Zeichen, wie’s auch die Hexen verwenden. Habt ihr ihnen das aufgemalt?«
Kurz herrschte Stille. Dann fing der Teufel schrill zu lachen an.
»Jetzt verstehe ich!«, prustete er. »Deshalb habt ihr die Hex eingesperrt! Deshalb hat keiner nach uns gesucht! Weil ihr geglaubt habt, da wär Zauberei im Spiel! Was seid ihr Pfeffersäcke doch für ein blödes Pack! Ha, die Hex brennt, und alles wird wieder gut. Amen. Drei Vaterunser drauf. Besser hätten wir’s uns gar nicht ausdenken können.«
Der Henker dachte nach. Irgendwo hatten sie einen Fehler gemacht. Er hatte das Gefühl, dass die Lösung ganz nahe war. Ein Mosaiksteinchen noch, und alles würde zusammenpassen.
Nur welches?
Doch momentan hatte er andere Probleme. Wo blieb nur Simon? Ob ihm hier unten etwas zugestoßen war? Hatte er sich verirrt?
»Wenn ich sowieso zur Hölle fahren soll ... «, fragte er weiter, »dann kannst du mir doch auch gleich erzählen, wer euch diesen Auftrag gegeben hat. «
Der Teufel lachte weiter.
»Das wüsstest du gerne, was? Eigentlich könnte ich es dir ja auch sagen, aber ... « Er grinste wölfisch, so als hätte er plötzlich einen witzigen Gedanken. »Du kennst dich doch mit dem Foltern aus, nicht wahr? Ist es nicht auch eine Art Folter, wenn man nach einer Lösung sucht und sie nicht findet? Dass man noch sterbend darauf hofft, die Wahrheit zu erfahren, und doch nicht erlöst wird? Nun, das ist meine Folter. Und jetzt stirb.«
Noch lachend schlug der Teufel eine Finte, dann noch eine, und war plötzlich direkt vor dem Henker. Kuisl hielt im letzten Moment seinen Knüppel gegen den Säbel. Trotzdem schob sich die Klinge näher und näher an seine Kehle heran. Er stand mit dem Rücken zur Wand und konnte nichts weiter tun, als den Druck zu erwidern. Der Mann vor ihm hatte ungeheuerliche Kräfte. Sein Gesicht schob sich auf Kuisl zu, und mit ihm die Klinge. Zentimeter für Zentimeter.
Der Henker konnte die Weinfahne des anderen riechen. Er sah in seine Augen und blickte dahinter in eine leere Hülle. Der Krieg hatte diesen Söldner ausgesaugt. Vielleicht war er schon immer wahnsinnig gewesen, doch der Krieg hatte ihm den Rest gegeben. Jakob Kuisl sah Hass und Tod, sonst nichts.
Die Klinge war jetzt nur noch einen Finger breit von seiner Kehle entfernt. Er musste etwas tun.
Der Henker ließ seine Laterne fallen und drückte den Kopf des Söldners mit seiner linken Hand nach hinten. Ganz langsam wich die Klinge von ihm zurück.
Darf ... nicht ... aufgeben ... Magdalena …
Mit einem Aufschrei mobilisierte er seine letzten Kräfte und schleuderte den Teufel an die gegenüberliegende Wand, wo dieser wie eine zerbrochene Puppe zu Boden rutschte.
Der Söldner schüttelte sich kurz, dann stand er wieder auf den Füßen; in den Händen Säbel und Fackel, bereit für einen neuen Angriff. Jakob Kuisls Mut sank auf den Nullpunkt. Dieser Mann war unbesiegbar. Er würde immer wieder aufstehen. Der Hass setzte Energien in ihm frei, die normale Sterbliche nicht besaßen.
Seine Laterne lag in einer Ecke. Glücklicherweise war sie nicht ausgegangen.
Glücklicherweise?
Den Henker durchzuckte eine Idee. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Es war riskant, aber wahrscheinlich seine einzige Chance. Ohne den Teufel aus den Augen zu lassen, griff er nach seiner Laterne, die am Boden immer noch flackerte. Als er sie wieder in den Händen hielt, lächelte er sein Gegenüber an.
»Ein bisserl ungerecht, oder? Du mit dem Säbel, ich nur mit dem Knüppel ...«
Der Teufel zuckte mit den Schultern.
»Das ganze Leben ist ungerecht.«
»Ich finde, das muss nicht sein«, sagte Kuisl. »Wenn wir schon kämpfen müssen, dann wenigstens unter gleichen Bedingungen.«
Dann pustete er seine Laterne aus.
Sein Gesicht wurde von der Dunkelheit verschluckt. Er war jetzt für sein Gegenüber nicht mehr zu sehen.
Im nächsten Moment warf er die Laterne genau auf die Knochenhand des Teufels. Der Söldner schrie auf. Mit einem solchen Angriff hatte er nicht gerechnet. Verzweifelt versuchte er noch die Hand wegzuziehen, aber es war zu spät. Die Laterne traf die weißen Knochen und löste die Fackel aus der Verankerung. Zischend fiel sie zu Boden und erlosch.
Die Schwärze war so vollständig, dass der Henker sich fühlte, als wäre er auf den Grund eines Moorsees gefallen. Kurz atmete er durch.
Dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Teufel.
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Auch Magdalena sah nichts als Schwärze. Ihr Mund war erfüllt vom muffigen Geschmack des Knebels, die Seile schnürten ihre Hand- und Fußgelenke ein, so dass sie außer einem leichten Kribbeln kaum noch etwas spürte. Die Wunde an ihrem Kopf schmerzte immer noch, blutete aber offenbar nicht mehr. Ein schmutziges Stück Leinen hinderte sie daran zu sehen, wohin die Männer sie trugen. Wie ein totes Stück Vieh baumelte sie über der Schulter des einen Söldners. Zu allem Überfluss ließ sie das monotone Geschaukel seekrank werden. Ihr war speiübel.
Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie am Morgen durch das Kuehtor die Stadt verlassen hatte. Wo war sie vorher gewesen? Sie hatte irgendetwas ... gesucht. Aber was?
Die Kopfschmerzen kamen wieder zurück. Sie hatte das Gefühl, dass die Erinnerung direkt unter ihrer Schädeldecke saß, aber jedes Mal, wenn sie etwas davon hervorkramen wollte, trafen sie die Kopfschmerzen wie ein Hammer auf die Stirn.
Als sie das letzte Mal aufgewacht war, hatte sich der Mann, den ihr Vater den Teufel nannte, über sie gebeugt. Sie waren in irgendeiner Scheune, es roch nach Stroh und Heu. Der Mann legte ihr ein Stück Moos auf die Stirn, um die Blutung zu stoppen, und fuhr mit seiner linken, merkwürdig kalten Hand langsam über ihr Kleid. Sie stellte sich ohnmächtig, trotzdem waren die Worte des Söldners gut zu verstehen. Er hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und ihr ins Ohr geflüstert:
»Schlaf nur, kleine Magdalena. Wenn ich zurückkomme, wirst du beten, dass dies alles nur ein Traum ist … Schlaf, so lange du noch kannst «
Vor Angst hatte sie fast aufgeschrien, trotzdem war es ihr gelungen, weiter die Ohnmächtige zu spielen. Sie hielt die Augen fest geschlossen. Vielleicht hatte sie so eine Chance zu fliehen?
Ihre Hoffnung verflog, als der Teufel sie fesselte und knebelte und ihr schließlich auch noch die Augen verband. Offenbar wollte er in jedem Fall vermeiden, dass sie aufwachte und sah, wohin er sie brachte. Auf seinem Rücken war es eine Zeit lang durch den Wald gegangen. Sie roch die Kiefern und Tannen und hörte ein Käuzchen schreien. Wie spät mochte es sein? Die Kühle der Luft und der Schrei des Käuzchens ließen sie vermuten, dass es Nacht war. Hatte nicht vor ihrer Gefangennahme die Morgensonne geschienen? Sollte sie einen ganzen Tag lang ohnmächtig gewesen sein?
Oder vielleicht noch länger?
Panik war in ihr aufgestiegen. Sie versuchte ruhig zu bleiben und nicht zu zittern. Der Mann, der sie trug, durfte nicht merken, dass sie wach war.
Schließlich wurde sie unsanft auf den Waldboden geworfen. Nach einer Weile erklangen Stimmen von Männern, die näher kamen.
»Hier ist das Mädchen«, sagte der Teufel. »Bringt sie zum vereinbarten Treffpunkt und wartet dort auf mich.«
Jemand hatte ihr mit einem Ast oder etwas Ähnlichem über das Kleid gestrichen und es hochgeschoben. Sie rührte sich nicht.
»Mmmhhh, sieht appetitlich aus, dein Mädchen«, ertönte eine Stimme direkt über ihr. »Eine Henkersdirn also? Und die Gespielin von diesem dürren Quacksalber ... Ha, die wird sich freuen, wenn sie es mal mit echten Männern zu tun bekommt!«
»Ihr lasst sie in Ruhe, verstanden«, drohte der Teufel. »Sie gehört mir. Sie ist meine ganz persönliche Rache an ihrem Vater.«
»Ihr Vater hat den André totgemacht«, erklang eine weitere tiefe Stimme. »Ich hab den André fünf Jahre gekannt, ein guter Freund ... Ich will auch meinen Spaß mit ihr.«
»Genau«, meldete sich wieder der andere. »Du schlitzt sie doch ohnehin auf. Also, warum sollen wir uns vorher nicht ein wenig amüsieren dürfen? Wir haben genauso ein Recht, uns an diesem Sauhund von Henker zu rächen!«
Die Stimme des Teufels bekam einen drohenden Unterton.
»Ich sage, ihr lasst sie in Ruhe. Wenn ich zurückkomme, dann werden wir alle unseren Spaß haben, versprochen. Aber bis dahin, Finger weg! Sie könnte noch etwas wissen, was ich aus ihr herauskitzeln möchte. Wir sehen uns spätestens bei Morgengrauen am verabredeten Ort. Und jetzt packt euch!«
Schritte knisterten über den Waldboden und wurden leiser. Der Teufel war verschwunden.
»Verrückter Hund«, murmelte einer der Söldner. »Ich weiß nicht, warum ich mir das immer wieder bieten lass.«
»Weil du Angst hast, darum!«, sagte der andere. »Weil du fürchtest, dass er dich genauso zurichtet wie den Stetthofer Sepp oder den Landsberger Martin! Gott erbarme sich ihrer schwarzen Seelen ... Alle haben wir Angst!«
»Pah, Angst«, rief der Erste. »Ich sag dir, was wir machen, Hans. Wir nehmen uns das Mädchen und dann geht’s auf und davon. Lass den Braunschweiger doch allein nach diesem gottverdammten Schatz wühlen!«
»Und wenn er ihn doch findet, was dann, hä? Lass uns noch bis zum Morgengrauen bleiben. Was haben wir zu verlieren? Wenn er nicht kommt, ist gut. Und wenn er mit dem Geld auftaucht, dann stecken wir’s ein und kehren ihm den Rücken. So oder so, länger als bis morgen früh zieh ich mit dem Blutsäufer nicht mehr weiter.«
»Recht hast«, brummte der Zweite.
Dann hob er Magdalena, die sich noch immer ohnmächtig stellte, auf seinen Rücken. Das Geschaukel ging weiter.
Nun, während sie noch über dem Rücken des Mannes baumelte, zermarterte Magdalena ihr Hirn, was passiert war, bevor sie der Teufel niedergeschlagen hatte. Sie erinnerte sich noch, dass sie zum Markt gegangen war, um für Simon und ihren Vater etwas zu essen und zu trinken zu kaufen. Da war ein Gespräch mit den Kindern auf der Straße, aber der genaue Inhalt fiel ihr nicht mehr ein. Danach waren nur noch Fetzen der Erinnerung übrig. Sonnenlicht. Tuschelnde Leute auf der Straße. Eine verwüstete Kammer.
Wessen Kammer?
Die Kopfschmerzen kamen zurück, und zwar in einer Heftigkeit, dass Magdalena kurz glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie schluckte den ätzenden Geschmack hinunter und versuchte, sich auf den Weg zu konzentrieren. Wo brachten die Männer sie hin? Es ging bergauf, das spürte sie. Sie hörte den Mann unter ihr schnaufen und fluchen.
Der Wind wurde stärker, sie mussten den Wald also hinter sich gelassen haben. Schließlich hörte sie das Krächzen von Raben. Irgendwo quietschte etwas leise im Wind. Eine Ahnung beschlich sie.
Die Männer hielten an und luden sie ab wie ein Bündel Klaubholz. Die Raben krächzten ganz in ihrer Nähe. Magdalena wusste jetzt, wo sie war. Sie brauchte dafür nichts zu sehen.
Sie roch es.
 
Der schwarze Schatten flog Simon entgegen und hielt ihm den Mund zu. Zappelnd versuchte er sich zu wehren. Wo war sein Stilett, verdammt? Gerade eben noch hatte er es an den Feuerstein geschlagen, jetzt lag es irgendwo dort draußen in der Dunkelheit, unerreichbar für ihn. Die Hand um seinen Mund drückte fester zu, er bekam kaum noch Luft. Neben ihm fing Sophie wieder an zu schreien.
Plötzlich vernahm er eine vertraute Stimme direkt neben seinem Ohr.
»Himmelherrgottsakrament, seid still! Er ist ganz in der Nähe!«
Simon wand sich unter dem muskulösen Arm, der ihn jetzt endlich freigab.
»Kuisl, Ihr seid es!«, rief er erleichtert. »Warum habt Ihr nichts gesagt?«
»Pssst ... «
Trotz der Dunkelheit konnte Simon jetzt die massige Gestalt des Henkers direkt vor sich ausmachen. Sie schien merkwürdig geduckt.
»Hab ihn ... erwischt, den Wahnsinnigen. Ist aber, glaub ich ... noch nicht tot. Müssen ... ruhig sein ...«
Jakob Kuisl sprach mühsam, in Brocken. Simon spürte, wie etwas Warmes auf seinen linken Oberarm tropfte. Der Henker war verletzt; er blutete, und es war keine kleine Schnittwunde.
»Ihr seid verwundet! Kann ich Euch helfen?«, fragte er und wollte die Wunde abtasten. Doch der Henker wischte die Hand des Medicus unwirsch zur Seite.
»Keine ... Zeit. Der Teufel kann ... jeden Moment hier sein. Uuhhhh ... « Er hielt sich die Seite.
»Was ist passiert?«, flüsterte Simon.
»Der Teufel ist uns gefolgt ... wir blöden Rindviecher. Hab ... ihm das Licht ausgemacht und bin geflohen. Hab ihm aber noch mit dem Knüppel ein paar mitgegeben, dem Sauhund, dem vermaledeiten! Soll zur Hölle fahren, wo er herkommt ... « Ein Zittern ging durch den Körper des Henkers. Zunächst dachte Simon, er würde sich vor Schmerzen schütteln, dann aber merkte er, dass der große Mann lachte. Plötzlich war der Henker wieder still.
»Sophie?«, fragte Jakob Kuisl in die Dunkelheit.
Das Mädchen hatte bisher geschwiegen. Jetzt meldete sich ihre Stimme direkt neben Simon.
»Ja?«
»Sag, Mädel, gibt es noch einen anderen Ausgang?«
»Es ... es gibt einen Tunnel. Er geht von dieser Kammer weg. Aber er ist verschüttet.« Ihre Stimme klang jetzt anders als vorher, fand Simon. Gefasster. So hatte er das Waisenmädchen in den Straßen von Schongau kennen gelernt: eine Anführerin, die ihre Angst wenigstens zeitweise besiegen konnte.
»Wir haben angefangen, die Steine wegzuräumen, weil wir wissen wollten, wo der Gang hinführt«, fuhr sie fort. »Doch wir sind nicht fertig geworden ... «
»Dann grabt ... weiter«, sagte der Henker. »Und macht Licht an, Herrgott noch mal. Wenn dieser verreckte Sauhund nach unten kommt, dann können wir es immer noch löschen.«
Simon tastete am Boden herum, bis er Stilett, Feuerstein und Zunder wiedergefunden hatte. Nach kurzer Zeit brannte Sophies Talgkerze. Ein kleiner Stumpen nur, doch das tranige Licht erschien Simon nach der Dunkelheit wie der helle Tag. Er sah sich in der Kammer um.
Der Raum unterschied sich nicht groß von den vorherigen. Er konnte das Loch erkennen, aus dem er gefallen war. An den Wänden befanden sich Nischen, die wie steinerne Sessel aussahen. Auch kleinere Mulden für Kerzen oder Ähnliches gab es; darüber waren von Kinderhand alchimistische Zeichen und Kritzeleien geschmiert. In einer bankähnlichen, länglichen Nische lag Clara. Das Mädchen atmete heftig und sah blass aus. Als Simon ihr die Hand auf die Stirn legte, spürte er, dass sie glühend heiß war.
Jetzt erst sah er den Henker, der sich neben der schlafenden Clara an die steinerne Bank gelehnt hatte. Gerade eben riss er mit den Zähnen ein Stück seines Mantels in Streifen und verband damit seine breite Brust. Auch an der Schulter leuchtete es nass und rot. Als er Simons besorgten Blick sah, grinste er nur.
»Spar dir die Tränen, Quacksalber. Noch ist der Kuisl nicht tot, das haben schon andere versucht.« Er deutete nach hinten. »Hilf lieber der Sophie, den Gang frei zu räumen. «
Simon sah sich um. Sophie war verschwunden. Erst auf den zweiten Blick bemerkte er, dass von einer der hinteren Nischen noch ein Gang wegging. Er endete nach wenigen Schritten vor einem Steinhaufen. Sophie schleppte die Steine bereits mühsam nach draußen. An einer Stelle des Haufens war ein faustgroßes Loch zu sehen, aus dem er einen Luftzug zu spüren glaubte. Wo würde dieser Gang hinführen?
Während er Sophie half, die Steine wegzutragen, sagte er zu ihr: »Der Mann, der uns hier unten auflauert, das ist der Mann, der auch euch verfolgt hat, nicht wahr?«
Sophie nickte.
»Er hat die anderen umgebracht, weil wir die Männer oben auf der Baustelle gesehen haben«, flüsterte sie. »Und jetzt will er auch uns noch umbringen.«
»Was habt ihr gesehen?«
Sophie blieb im Gang stehen und sah ihn an. Der Schein der Kerze war so schwach, dass er nicht sehen konnte, ob sie weinte.
»Das hier war unser geheimer Ort«, begann sie. »Niemand wusste davon. Hier haben wir uns getroffen, wenn die anderen Kinder mal wieder über uns hergefallen sind. Hier waren wir sicher. In dieser einen Nacht sind wir über die Stadtmauer, um uns im Brunnen zu treffen.«
»Warum?«, hakte Simon nach.
Sophie ging nicht auf ihn ein.
»Wir haben uns hier unten verabredet. Plötzlich waren Stimmen zu hören. Als wir herausgekrochen sind, haben wir gesehen, wie ein Mann vier anderen Männern Geld gegeben hat. Ein kleines Säckchen war’s. Und wir haben gehört, was er gesagt hat. «
»Was hat er gesagt?«
»Dass die Männer die Baustelle zerstören sollen. Und wenn die Schongauer Handwerker sie wieder aufbauen, dann sollen sie sie wieder zerstören, immer wieder, bis er sagt, dass es reicht. Aber dann ...«
Ihre Stimme stockte.
»Was war dann?«, fragte Simon.
»Dann hat der Anton einen Steinhaufen umgeschmissen, und sie haben uns entdeckt. Und dann sind wir weggelaufen, und den Peter, den hab ich hinter mir schreien hören. Aber ich bin weitergelaufen, immer weiter, bis zur Stadtmauer. O Gott, wir hätten ihm helfen sollen, wir haben ihn allein gelassen ... « Sie begann wieder zu weinen. Simon streichelte ihr über die staubigen Haare, bis sie sich beruhigt hatte.
Sein Mund war trocken, als er schließlich fragte: »Sophie, das ist jetzt wichtig. Wer war der Mann, der den anderen das Geld gegeben hat? «
Sophie weinte tonlos weiter. Simon spürte die nassen Tränen auf ihrem Gesicht. Trotzdem hakte er nach. »Wer war der Mann?«
»Ich weiß es nicht.«
Simon glaubte zunächst, nicht richtig verstanden zu haben. Erst allmählich sickerte die Erkenntnis in ihn ein. »Du ... du weißt es nicht?«
Sophie zuckte mit den Schultern.
»Es war dunkel. Wir haben die Stimmen gehört. Und ich hab den Teufel unter den Männern erkannt, weil er so ein rotes Wams getragen hat und wir seine Knochenhand gesehen haben. Aber den anderen, der ihm das Geld gegeben hat, den haben wir nicht erkannt.«
Simon musste beinahe lachen.
»Aber ... aber dann war ja alles für die Katz. Die ganzen Morde, euer Versteckspiel ... Ihr habt den Mann gar nicht erkannt! Nur er hat gedacht, ihr hättet ihn gesehen! All das wäre gar nicht nötig gewesen. So viel Blut, umsonst ... «
Sophie nickte.
»Ich dachte, alles ist ein böser Traum, der vorübergeht. Aber als ich den Teufel in der Stadt gesehen habe, und als dann der kleine Anton tot war, da wusste ich, er wird uns jagen, egal, was wir gesehen haben. Da hab ich mich hier versteckt. Als ich ankam, war die Clara schon da. Der Teufel hat sie fast erwischt gehabt.«
Wieder fing sie zu weinen an. Simon versuchte sich vorzustellen, was dieses zwölfjährige Mädchen in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Es gelang ihm nicht. Hilflos tätschelte er ihre Wange.
»Es ist bald vorüber, Sophie. Wir holen euch hier raus. Und dann klärt sich alles auf. Wir müssen nur noch ... «
Er wollte weitersprechen, doch ein feiner, beißender Geruch stieg in seine Nase und ließ ihn innehalten.
Es war der Geruch von Rauch. Und er wurde stärker.
Jetzt war irgendwo über ihnen eine Stimme zu hören. Sie klang heiser und schrill.
»Henker, hörst du mich? Ich bin noch nicht tot! Und du? Ich hab hier oben ein hübsches Feuerchen gemacht. Das Öl deiner Lampe und ein paar feuchte Balken machen einen gewaltigen Rauch, findest du nicht?« Der Mann über ihnen hustete künstlich. »Jetzt muss ich nur noch warten, bis ihr wie die Ratten aus dem Loch gekrochen kommt. Ihr könnt natürlich auch dort unten ersticken. Was ist euch lieber?«
Jakob Kuisl war in der Zwischenzeit zu ihnen in den Gang gekommen. Schmutzige Streifen seines Mantelstoffs waren um seinen Oberkörper gespannt. Simon konnte kein Blut mehr erkennen. Der Henker legte den Finger vor den Mund.
»Weißt du was, Henkerlein? «, ertönte die Stimme von neuem und irgendwie näher. »Ich hab’s mir überlegt. Ich komm jetzt doch runter zu euch. Rauch hin oder her, das lass ich mir nicht entgehen ...«
»Beeilt euch«, zischte Kuisl. »Ich geh ihm entgegen. Simon, du musst die Clara tragen. Wenn ihr den Gang nicht bald freilegen könnt oder er in eine Sackgasse führt, dann kommt mir nach.«
»Aber der Teufel ...?«, begann Simon.
Der Henker hievte sich schon in das Loch, das aus der Kammer herausführte.
»Den stoß ich zurück in die Hölle. Endgültig.« Dann war er im Schacht verschwunden.
 
Magdalena lag am Boden und konnte sich nicht rühren. Ihre Augen waren immer noch verbunden, der Knebel ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Ein feiner Geruch von Verwesung drang ihr in die Nase. In regelmäßigen Abständen quietschte etwas. Sie wusste, dass es die Kette war, an der der Erhängte baumelte. Ihr Vater hatte immer dafür gesorgt, dass die Ketten gut geölt waren, aber nach mehreren Monaten bei Wind, Schnee und Regen war auch eine gut geölte Kette irgendwann einmal verrostet.
Der Brandner Georg, dessen Überreste dort oben den Raben zum Fraß dienten, war einer von vielen Räuberhauptleuten in der Gegend gewesen. Ende Januar war seine Bande den Bütteln des Landgrafen endlich ins Netz gegangen. Die Räuber hatten sich mit ihrer Brut, den Frauen und Kindern, in einer Höhle im Ammertal verschanzt. Nach dreitägiger Belagerung hatten sie schließlich aufgegeben. Mit den Bütteln hatten sie den freien Abzug ihrer Familien ausgehandelt, dafür traten sie ohne Gegenwehr vor den Richter. Den jungen Räubern, allesamt noch Kinder, schlug man die rechte Hand ab und verwies sie des Landes. Die vier Haupttäter wurden auf dem Schongauer Galgenbichl gehängt. Viel Publikum war nicht anwesend. Dafür war es zu kalt; der Schnee lag kniehoch. So lief die Hinrichtung recht würdevoll ab. Kein Werfen mit faulem Obst, nur wenige Schmährufe. Magdalenas Vater ließ die Männer der Reihe nach auf eine Leiter steigen, legte ihnen den Strick um den Hals und zog die Leiter weg. Die Räuber zappelten ein wenig mit den Füßen und pissten sich in die Hosen, dann war es vorbei. Drei der Männer durften von ihren Familien abgehängt und mit nach Hause genommen werden. Nur den Brandner ließ man als Abschreckung in Ketten geschnürt hängen. Das war nun fast ein viertel Jahr her. Die Kälte hatte ihn zunächst gut konserviert. Doch mittlerweile war das rechte Bein abgefallen, und auch der Rest hatte nicht mehr viel Menschenähnliches.
Wenigstens hatte der Räuberhauptmann im Moment seines Todes einen wunderbaren Ausblick gehabt. Der Galgenbichl war ein Hügel nördlich der Stadt, von dem aus man bei schönem Wetter einen großen Teil der Alpen überblicken konnte. Er lag einsam zwischen Äckern und Wäldern, so dass alle Reisenden von weit her sehen konnten, wie die Stadt Schongau mit Straßenräubern verfuhr. Die Überreste eines Räuberhauptmanns waren eine ausgezeichnete Abschreckung für weiteres Gesindel.
Magdalena spürte, wie der Wind hier oben an ihren Kleidern zerrte. Nicht weit entfernt hörte sie die Männer lachen. Sie schienen zu würfeln und zu trinken, aber Magdalena konnte nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten. Sie fluchte innerlich. Das Versteck hier oben war gut gewählt. Selbst wenn in den nächsten Stunden der kurfürstliche Stellvertreter mit seinen Soldaten nach Schongau kommen sollte, hatten die Söldner hier oben nichts zu befürchten. Der Galgenbichl galt als verfluchter Ort. Seit Urzeiten wurde hier oben bereits gehängt. Hier spukten die Seelen der Gehängten; der Boden war getränkt mit ihren Knochen. Wer nicht unbedingt hinaufmusste, mied den Berg.
Und auch wenn er von weit her gut zu sehen war, gab er ein perfektes Versteck ab. Wer sich nur ein paar Meter weiter unten im Gehölz verbarg, konnte sicher sein, dass ihn so schnell keiner fand.
Magdalena rieb ihre Hände aneinander und versuchte so, die Seile zu lockern. Wie lange machte sie das schon? Eine Stunde? Zwei Stunden? Die ersten Vögel zwitscherten bereits. Es ging also auf den Morgen zu. Doch wie spät war es genau? Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren.
Allmählich merkte sie, dass die Seile nicht mehr ganz so fest einschnürten, sie wurden lockerer. Vorsichtig schob sie sich ein wenig zur Seite, bis sie unter sich einen scharfkantigen Stein spürte. Schmerzhaft drückte er gegen ihre Rippen. Sie verlagerte ihren Körper, bis der Stein direkt unter ihren Handgelenken lag, und fing an zu reiben. Nach einer Weile spürte sie, wie sich die Fasern des Hanfseiles lösten. Wenn sie nur lange und fest genug rieb, würde sie ihre Hände freibekommen.
Und dann?
Wegen der Augenbinde hatte sie die zwei Söldner zwar noch nicht sehen können, aber alleine durch das Tragen hatte sie gemerkt, dass es sich wenigstens bei dem einen von ihnen um einen kräftigen Mann handeln musste. Außerdem besaßen sie bestimmt Waffen und waren schnell. Wie sollte sie ihnen entkommen?
Als sie das Seil fast durchtrennt hatte, hörte sie, wie die Stimmen plötzlich verstummten. Schritte näherten sich. Sofort stellte sie sich wieder ohnmächtig. Die Schritte kamen neben ihr zum Stehen und ein Schwall kalten Wassers ergoss sich über ihr Gesicht. Sie prustete und schnappte nach Luft.
»Ich hab dich gewonnen, Mädchen. Beim Würfeln ...«, ertönte eine tiefe Stimme über ihr und jemand trat ihr in die Seite. »Komm, wach auf und lass uns ein wenig Spaß haben. Wenn du lieb bist, dann lassen wir dich vielleicht laufen, bevor der Braunschweiger kommt. Aber vorher musst du natürlich auch den Christoph noch lieb haben ...«
»Mach schon, Hans«, rief die zweite Stimme von weiter weg. Sie klang schwer und lallend. »Es wird bald Tag, und der Dreckskerl kann jeden Moment hier auftauchen. Dann ziehen wir ihm eins über und machen uns davon!«
»Genau, Mädchen«, sagte Hans, der sich mittlerweile zu ihr hinuntergebeugt hatte und ihr ins Ohr flüsterte. Es roch nach Branntwein und Rauch. Magdalena merkte, dass er schwer betrunken war. »Heute ist nämlich dein Glückstag. Wir werden dem Braunschweiger den Garaus machen, diesem Blutsäufer. Dann kann er dich nicht mehr in Scheiben schneiden. Und dann verschwinden wir mit dem Schatz. Aber vorher werden wir’s dir noch einmal so richtig besorgen. Das wird etwas anderes sein, als wenn dein knochiger Medicus dich ableckt ... «
Er fuhr mit seiner Hand unter ihren Rock.
Im selben Moment hatte Magdalena die letzten Hanffasern gelöst. Ohne weiter nachzudenken, riss sie ihr rechtes Knie nach oben und rammte es dem Söldner in den Unterleib. Mit einem erstickten Schmerzensschrei ging er zu Boden.
»Verruchte Henkersdirn ...«
Sie riss sich den Knebel und die Augenbinde vom Gesicht. Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt. Noch herrschte zwar die Nacht vor, doch im Hochnebel sah sie die Gestalt des Söldners als grauen Klumpen vor sich auf dem Boden liegen. Magdalena rieb sich die Augen. Sie hatte so lange die Binde getragen, dass ihre Augen sich jetzt nur langsam an die matte Helligkeit gewöhnten. Wie ein gehetztes Tier sah sie sich schließlich um.
Über ihr thronte der Galgenbichl. Sie sah die Überreste des Brandner Georgs im Wind hin und her baumeln. Ungefähr zwanzig Schritte von ihr entfernt glimmte ein kleines Feuer im Gehölz. Von dort erhob sich nun eine Gestalt und kam auf sie zugelaufen. Der Söldner wankte ein wenig, näherte sich aber doch mit bedrohlicher Geschwindigkeit.
»Hans, wart! Das Aas hol ich mir! «
Gerade wollte sie loslaufen, da spürte sie einen Schlag auf dem Hinterkopf. Der Mann am Boden neben ihr musste sich aufgerappelt und sie mit einem Ast oder Ähnlichem erwischt haben. Kopfschmerzen schossen wie Pfeile nach vorne in die Stirn. Kurz glaubte sie, blind zu werden. Dann kam das Sehvermögen wieder zurück. Sie taumelte nach vorne, glitt aus und spürte, wie sie plötzlich den Hang hinunterrollte. Zweige und Disteln verfingen sich in ihren Haaren. Sie schmeckte Dreck und Gras. Dann kam sie wieder auf die Beine und stolperte ins Unterholz hinein. Hinter ihr ertönten Schreie und schnelle Schritte, die näher kamen.
Als sie im Schutz der niedrigen Büsche auf die nebligen Felder zurannte, spürte sie, wie die Erinnerung an den gestrigen Tag zurückkehrte.
Sie sah alles wieder genau vor sich.
Trotz der Schmerzen und der Angst musste sie lachen. Mit beiden Verfolgern im Nacken lief sie um ihr Leben. Sie kicherte und weinte gleichzeitig. Die Lösung war so einfach. Schade, dass sie sie vermutlich niemand mehr mitteilen konnte.
 
Der Rauch wurde stärker. Simon musste immer wieder husten. Schwaden zogen in den Gang und verhüllten Sophie, die mit ihm gemeinsam Stein für Stein vom Eingang wegtrug. Sie hatten sich nasse Tücher vors Gesicht gebunden, aber die halfen nicht viel. Simons Augen brannten. Er musste immer wieder innehalten und sich übers Gesicht wischen. Wertvolle Zeit, die verloren ging. Immer wieder blickte er zu Clara hinüber, die sich in der steinernen Nische in Fieberkrämpfen hin und her wälzte. Für das kranke Mädchen musste der Rauch die Hölle sein.
Der Henker war schon vor längerer Zeit verschwunden. Außer ihrem eigenen Keuchen und Husten war nichts mehr zu hören. Das zunächst nur faustgroße Loch war beträchtlich gewachsen. Simon betrachtete es mit zunehmender Ungeduld. Die schmächtige zwölfjährige Sophie hätte sich vermutlich bereits durchschieben können, doch für ihn selbst reichte es noch nicht. Als der Medicus einen besonders großen Stein zur Seite stemmte, brach die mühsam geschaffene Öffnung wieder ein und sie mussten von vorne anfangen. Endlich war das Loch breit genug, dass er auch Clara problemlos hindurchbugsieren konnte. Ein frischer Luftzug kam von der anderen Seite herüber. Simon sog sich damit die Lungen voll, dann eilte er hinüber zu Clara in die Kammer und hob sie hoch.
Das Mädchen war leicht wie ein Bündel trockenes Holz. Trotzdem hatte er Schwierigkeiten, sie durch das Loch zu zwängen.
»Ich geh voran und sehe, ob der Gang weiterführt«, sagte er atemlos zu Sophie, als er feststellen musste, dass er so nicht weiterkam. »Wenn ich durchgekrochen bin, ziehe ich Clara hindurch und du schiebst von hinten. Wir müssen sie ein wenig anheben, damit sie nicht über den steinigen Boden schrammt. Hast du verstanden?«
Sophie nickte. Ihre Augen waren rußige Schlitze zwischen den staubigen Haaren und dem Tuch über ihrem Mund. Wieder einmal bewunderte Simon ihre Ruhe. Aber vielleicht war es auch nur der Schock. Dieses Mädchen hatte in den letzten Tagen zu viel Schlimmes gesehen.
Das Loch, das sie gegraben hatten, war gerade so groß, dass Simon mit den Schultern hindurchpasste. Irgendwann einmal musste der Gang an dieser Stelle eingestürzt sein. Der Medicus betete, dass er jetzt nicht noch einmal nachgab. Er biss die Zähne zusammen. Was hatte er schon für Alternativen? Hinter ihm waren Feuer, Rauch und ein wahnsinniger Söldner. Dagegen war ein eingestürzter Gang fast noch harmlos.
Er schob die Laterne vor sich her, bis er spürte, dass sich der Gang wieder verbreiterte. Kurz leuchtete er umher. Der Tunnel ging hier tatsächlich weiter. Er war so hoch, dass er gebückt laufen konnte. Wieder befanden sich in regelmäßigen Abständen rußige kleine Nischen in der Wand. Nach einigen Schritten krümmte der Gang sich und war nicht weiter einzusehen. Frische Luft wehte zu ihm herüber.
Schnell wendete Simon sich wieder um und blickte zurück durch das Loch.
»Du kannst die Clara jetzt in die Öffnung schieben«, rief er Sophie zu.
Am anderen Ende des Lochs hörte er Ächzen und Scharren. Dann war Claras Kopf zu sehen. Das Mädchen lag auf dem Bauch, das blasse Gesicht seitwärts. Sie war immer noch ohnmächtig und schien von alledem nichts mitzubekommen. Simon strich ihr übers verschwitzte Haar.
Wahrscheinlich ein Segen für das Kind. Sie wird denken, alles sei ein böser Traum.
Schließlich packte er Clara bei den Schultern und zog sie vorsichtig auf seine Seite. Obwohl er sich Mühe gab, streifte ihr Kleid über den felsigen Boden und riss auf, sodass die Schultern frei lagen.
Auf dem rechten Schulterblatt prangte das Zeichen. Simon sah zum ersten Mal von oben darauf.
 
 
 
Simon erfasste ein Schwindel. Rauch und Angst waren plötzlich ganz weit weg. Er sah nur das Zeichen vor sich. Vor seinem inneren Auge tauchten sämtliche alchimistischen Zeichen auf, die er während seines Studiums kennen gelernt hatte.
Wasser, Erde, Luft, Feuer, Kupfer, Blei, Ammoniak, Asche, Gold, Silber, Kobalt, Zinn, Magnesia, Quecksilber, Salmiak, Salpeter, Salz, Schwefel, Bezoarstein, Vitriol, Haematit …
Haematit. Konnte es so einfach sein? Hatten sie sich einfach in eine Idee verrannt, ohne nach anderen Möglichkeiten Ausschau zu halten? War alles nur ein großes Missverständnis?
Er hatte keine Zeit mehr weiter nachzudenken. Über sich hörte er ein bedrohliches Knirschen. Staub rieselte auf ihn herab. Schnell fasste er Clara bei den Schultern und zog sie vollständig zu sich herüber.
»Schnell, Sophie!«, brüllte er in das Loch, aus dem jetzt immer dichtere Rauchschwaden drangen. »Der Gang stürzt ein! «
Sophies Kopf tauchte nur wenig später in der Öffnung auf. Kurz überkam Simon die Versuchung, auch bei ihr einen Blick auf die Schulter zu werfen. Doch als ein großer Stein direkt neben ihm auf den Boden polterte, besann er sich eines Besseren. Er half Sophie durch das Loch. Als das Mädchen sich alleine aufrichten konnte, schulterte er die ohnmächtige Clara und eilte gebückt den Gang voran.
Als er sich noch einmal umblickte, sah er im Schein der Laterne, dass Rauchschwaden den Gang füllten. Dann stürzte die Decke ein.
 
Jakob Kuisl zog sich in den Schacht, der nach oben führte, und kämpfte gegen den Rauch an. Er hielt die Augen geschlossen. Zum einen konnte er in der Dunkelheit sowieso nichts sehen, zum anderen biss ihm der Rauch so nicht in die Augen. Wenn er sie gelegentlich zu Schlitzen öffnete, sah er dort, wo der Schacht endete, ein leichtes Glühen über sich. Die Schwaden ließen ihm kaum Luft zum Atmen. Er stemmte sich den steilen Gang hoch, indem er sich mit seinen massigen Armen Stück für Stück vorarbeitete. Endlich spürte er die Ränder des Tunnels. Mit einem keuchenden Aufschrei hievte er sich in die Kammer, rollte sich ab und öffnete die Augen.
Blinzelnd erkannte Jakob Kuisl ein gerade mal kniehohes Loch zu seiner Rechten und einen weiteren Schacht, der in Brusthöhe weiter nach oben führte. Durch diesen Schacht war er vorher nach dem Kampf mit dem Teufel nach unten gerutscht. Von dort oben schien das Feuer zu kommen. Doch auch hier in der Kammer hingen mittlerweile gewaltige Rauchschwaden.
Jakob Kuisls Augen fingen wieder an zu tränen. Er wischte sich mit seinen rußigen Fingern übers Gesicht. Gerade wollte er den kleinen Gang zu seiner Rechten inspizieren, als er von oben ein Geräusch hörte.
Ein leises Schaben.
Etwas rutschte langsam den Schacht hinunter. Er glaubte, hektisches Atmen zu hören.
Der Henker stellte sich an die Seite des Schachtes und hob seinen Knüppel aus Lärchenholz. Das Schaben kam näher, das rutschende Geräusch wurde lauter und lauter. Im flackernden Schein des Feuers glitt etwas aus dem Schacht und flog an ihm vorbei. Mit einem Aufschrei sprang Jakob Kuisl darauf zu und ließ seinen Knüppel hinabfahren.
Viel zu spät erkannte er, dass es nur ein Teil der morschen Leiter war.
Im gleichen Moment hörte er hinter sich ein zischendes Geräusch. Er duckte sich zur Seite, doch die Klinge fuhr durch den Mantelärmel und hieb in seinen linken Unterarm. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihn. Er ließ sich zu Boden fallen und spürte, dass etwas wie ein großer Vogel über ihn hinwegsegelte.
Als der Henker sich wieder aufrichtete, sah er mit tränenverklebten Augen einen gewaltigen Schatten auf der gegenüberliegenden Wand der Kammer tanzen. Das Feuer ließ die Gestalt des Teufels zur doppelten Größe anschwellen, so dass sich sein Oberkörper über die Decke hinweg ausbreitete. Mit langen Fingern schien er nach dem Henker zu greifen.
Jakob Kuisl zwinkerte, bis er schließlich im Zentrum des Schattens den Söldner selbst stehen sah. Der Rauch war jetzt so stark, dass er den Teufel nur verschwommen wahrnehmen konnte. Erst als dieser seine Fackel in Kopfhöhe hob, erkannte er mehr.
Das Gesicht seines Feindes war rot von Blut, das ihm in Bahnen über die Stirn lief. Die glitzernden Augen schienen das Licht seiner Fackel zu reflektieren, seine Zähne leuchteten weiß wie die eines Raubtieres.
»Ich bin ... noch da ... Henker«, flüsterte er. »Jetzt gilt’s, nur du und ich ...«
Kuisl bückte sich lauernd, den Knüppel fest umklammert. Sein linker Arm schmerzte höllisch, aber er ließ sich nichts anmerken.
»Wo hast du meine Tochter hingebracht?«, knurrte er. »Spuck’s aus, bevor ich dich erschlag wie einen tollen Hund!«
Der Teufel lachte. Als er seine Knochenhand wie zum Gruß hob, konnte Jakob Kuisl sehen, dass daran zwei Finger fehlten. Trotzdem steckte die Fackel noch im Eisenring des Mittelhandknochens.
»Magst ... wohl wissen ... Henkerlein. Ein guter Ort … Der beste Ort für eine Henkersdirn ... Vielleicht hacken ihr die Raben schon die Augen aus ...«
Der Henker hob drohend den Knüppel, bevor er weitersprach.
»Wie eine Ratz zertret ich dich ... «
Ein Lächeln spielte über die Lippen des Teufels.
»So ist’s gut«, schnurrte er. »Du bist wie ich ... Das Töten ist unser Geschäft ... wir sind uns ... ähnlicher, als du denkst.«
»Einen Dreck sind wir«, flüsterte Jakob Kuisl.
Mit den letzten Worten sprang er in den Rauch, direkt auf den Teufel zu.
 
Ohne sich weiter umzusehen, rannte Magdalena den Hang hinunter. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Dornensträucher zerrten an ihren Beinen und zerrissen ihr Kleid. Hinter ihr hörte sie den keuchenden Atem der Söldner. Am Anfang hatten die Männer noch gelegentlich nach ihr gerufen, doch seit einiger Zeit war das Laufen in eine stille Hetzjagd übergegangen. Wie Hunde hatten sie die Fährte aufgenommen. Sie würden erst innehalten, wenn sie das Wild gestellt hatten.
Magdalena riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Die Männer waren auf zwanzig Schritt an sie herangekommen. Das Gelände war jetzt, eine viertel Meile unterhalb des Galgenbichls, nicht mehr dicht bewachsen. Die Büsche waren verschwunden, vor ihr breiteten sich braune Äcker aus. An Verstecken war hier nicht zu denken. Ihre einzige Chance waren die Wälder am Lechhochufer. Wenn sie die Tannen und Birken erreichte, hatte sie vielleicht die Möglichkeit, sich im Gehölz zu verbergen. Doch bis dahin war es noch weit. Und die Männer schienen aufzuholen.
Im Laufen blickte Magdalena gehetzt nach links und rechts, ob auf den Feldern schon Bauern mit dem Säen beschäftigt waren. Doch um diese frühe Tageszeit war keine Menschenseele zu sehen. Auch auf der Hohenfurcher Steige, die zu ihrer Linken immer wieder hinter den Hügeln auftauchte, war kein Reisender zu entdecken, den man um Hilfe bitten konnte. Und selbst wenn? Eine einsame Frau, die von zwei bewaffneten Männern verfolgt wurde – welcher Bauer oder Händler riskierte schon sein Leben für eine Henkersdirne? Wahrscheinlich würden sie, den Blick starr geradeaus gerichtet, ihren Ochsenwagen nur noch zu mehr Eile antreiben.
Magdalena war es gewohnt zu laufen. Seit ihrer Kindheit war sie, oft barfuß, weite Strecken zu den Hebammen in den umliegenden Dörfern gegangen. Oft war sie dabei aus schierer Freude über die schlammigen oder verstaubten Straßen gerannt, bis ihre Lungen zu schmerzen begonnen hatten. Sie war trainiert und ausdauernd, und sie hatte jetzt ihren Rhythmus gefunden. Doch die Männer hinter ihr schienen nicht aufgeben zu wollen. Es hatte den Anschein, als hätten sie schon oft Menschen gehetzt. Und sie hatten offensichtlich Freude daran. Ihr Tempo war gleichmäßig und zielstrebig.
Magdalena überquerte die Straße und hielt auf den Tannenwald am Lechhochufer zu. Der Wald war nicht mehr als ein grünes, schmales Band hinter den Äckern. Magdalena war sich nicht sicher, ob sie es bis dahin schaffen würde. Sie hatte den Geschmack von Eisen und Blut im Mund.
Während des Laufens lösten sich ihre Gedanken und spukten wie kleine Geister im Kopf herum. Die Erinnerung war wiedergekommen. Sie wusste jetzt, wo sie das Hexenzeichen, das auf den Schultern der toten Kinder prangte, bereits gesehen hatte. Als sie das Haus der Hebamme gestern betreten hatte, waren ihr die Scherben auf dem Boden aufgefallen. Es waren die Scherben der Tontiegel, die früher auf dem Regal der Stechlin gestanden hatten. Gefäße gefüllt mit Ingredienzien, die eine Hebamme für ihre tägliche Arbeit brauchte, blutstillende Moose, schmerzlindernde Kräuter, aber auch zerriebene Steine, die sie als Pulver den Schwangeren und Kranken in den Aufguss mischte. Auf einigen der Scherben waren alchimistische Symbole eingeritzt gewesen. Zeichen, die schon der große Paracelsus verwendet hatte und die auch bei den Hebammen gebräuchlich waren.
Auf einer Scherbe hatte Magdalena das Hexenmal gesehen.
Zuerst war sie verwundert gewesen. Was hatte dieses Zeichen im Haus der Hebamme zu bedeuten? War sie doch eine Hexe? Doch als Magdalena die Scherbe in den Händen hin und her gedreht hatte, sah sie das Symbol auf den Kopf gestellt.
Und plötzlich war aus dem Hexenzeichen ein harmloses alchimistisches Symbol geworden.
Haematit. Blutstein …
Das daraus gewonnene Pulver wurde bei der Geburt gegen Blutungen verabreicht. Ein harmloses Mittelchen, das auch in den höheren Kreisen der Ärzteschaft durchaus anerkannt war, wenn Magdalena selbst auch an seinem Nutzen zweifelte.
Trotz ihrer Angst musste sie beinahe lachen. Das Hexenmal war nichts anderes als das auf den Kopf gestellte Symbol für Haematit!
Magdalena erinnerte sich an die Schilderungen Simons, wenn er von dem Zeichen auf der Schulter der Kinder gesprochen hatte. Der Medicus und auch ihr Vater hatten es immer so betrachtet, dass es wie ein Hexenmal aussah. Wenn man aber von oben darauf sah, verwandelte es sich in ein gewöhnliches alchimistisches Zeichen …
Hatten sich die Kinder dieses Zeichen selbst mit Hollersaft auf die Schulter geritzt? Schließlich waren sie oft bei der Stechlin gewesen. Sophie, Peter und die anderen mussten das Symbol also auf dem Gefäß gesehen haben. Aber warum sollten sie das tun? Oder war es doch die Hebamme gewesen? Doch das ergab noch weniger Sinn. Warum sollte sie den Kindern das Zeichen für Haematit auf die Schulter malen? Also doch die Kinder …
Während die Gedanken durch Magdalenas Kopf wirbelten, war der Wald immer näher gekommen. Was zunächst nur als dunkelgrünes Band in der Morgendämmerung geschimmert hatte, war jetzt ein Streifen von Birken, Tannen und Buchen, der sich nicht weit von ihr entfernt ausbreitete. Magdalena lief direkt darauf zu. Die Männer hinter ihr hatten aufgeholt. Sie waren mittlerweile bis auf zehn Schritt an sie herangekommen. Sie konnte ihren hechelnden Atem hören. Näher und näher. Der eine Mann brach beim Laufen wie ein Wahnsinniger in heulendes Gelächter aus.
»Henkersdirn, ich mag’s, wie du rennst. Ich jag mir gern mein Reh, bevor ich’s verspeis ...«
Auch der andere fing jetzt zu lachen an.
»Gleich haben wir dich, Mädchen. Uns ist noch keine entwischt!«
Magdalena hatte jetzt fast den Wald am Hochufer erreicht. Eine sumpfige Wiese lag zwischen ihr und dem Schutz der Bäume. Schon bald sanken ihre Füße bis zu den Knöcheln ein in weichem Matsch. Zwischen Birken und Weiden taten sich kleine Pfützen und Tümpel auf, die vom letzten Schnee übriggeblieben waren. Weit entfernt konnte sie den Lech tosen hören.
Mit gezielten Sprüngen versuchte die Henkerstochter jeweils die mit Gras bewachsenen Buckel im Sumpf zu erreichen. Als zwei der Buckel besonders weit auseinanderstanden, glitt sie aus und landete mit den Füßen im sumpfigen Morast. Verzweifelt versuchte sie die Beine aus dem Schlick zu befreien.
Sie steckte fest!
Hinter ihr kamen die Männer. Als sie sahen, dass ihr Wild gefangen war, fingen sie an zu johlen. Sie umkreisten grinsend das Schlammloch und suchten einen Weg, auf dem sie trockenen Fußes zu ihrer Beute gelangen konnten. Magdalena zog sich mit den Händen auf einen der Grasbuckel. Mit einem satten Schmatzen lösten sich endlich ihre Beine aus dem Morast, und sie war frei. Vor ihr sprang einer der Söldner auf sie zu. Im letzten Moment warf sie sich zur Seite, und der Mann landete mit einem Klatschen im Sumpf. Bevor er sich aufrichten konnte, nutzte Magdalena die Lücke zwischen den beiden Männern und rannte auf den Wald zu.
Als sie in das schattige Dickicht eintauchte, merkte sie sofort, dass sie keine Chance hatte. Die Bäume standen viel zu weit auseinander; es gab kaum Unterholz, in dem sie sich hätte verbergen können. Trotzdem lief sie weiter, auch wenn es sinnlos war; die Männer hinter ihr hatten aufgeholt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Jagd ein Ende hätte. Das Rauschen des Flusses wurde lauter. Das Steilufer musste direkt vor ihr liegen. Das Ende der Flucht …
Plötzlich trat ihr linker Fuß ins Leere. Sie sprang zurück und sah gerade noch, wie kleinere Kiesel in der Tiefe verschwanden. Sie schob die Zweige einer Weide beiseite und blickte auf einen fast senkrechten Hang, der hinunter zum Ufer reichte.
Während Magdalena noch am Abgrund taumelte, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Einer der Söldner tauchte plötzlich hinter der Weide auf und griff nach ihr. Ohne weiter nachzudenken, ließ sich Magdalena den Abgrund hinunterfallen. Sie rollte über Felsen und Lehmbrocken, griff nach herausragenden Wurzeln und überschlug sich ein paar Mal. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie schließlich wieder sehen konnte, lag sie bäuchlings in einem Haselnussstrauch, der nur wenige Meter über dem Flussbett ihren Sturz gedämpft hatte. Direkt unter ihr breitete sich ein Streifen kiesigen Ufers aus.
Schmerzverkrümmt blieb sie einen Moment liegen. Dann wendete sie vorsichtig den Kopf und blickte nach oben. Weit über sich konnte sie die Männer erkennen. Sie schienen eine Stelle zu suchen, an der sie zum Fluss gelangen konnten. Einer der Söldner fing bereits an, ein Seil an einen Baumstamm zu binden, der über den Abgrund hinausragte.
Magdalena befreite sich aus dem Haselnussstrauch und hangelte sich die letzten Meter zum Ufer hinunter.
Der Lech strömte hier an der Biegung mit bedrohlicher Geschwindigkeit. Weiße Strudel hatten sich in der Mitte gebildet; an den Rändern schäumte das Wasser und spülte über kleinere Bäume am Ufersaum hinweg. Selbst jetzt Ende April war das Hochwasser noch so stark, dass vereinzelte Birken in den Auen bis zum Wipfel überschwemmt waren. Ein gutes Dutzend gefällter Baumstämme hatte sich ineinander verkeilt und trudelte zwischen den Birken hin und her. Wütend drückte der Lech gegen das Hindernis; immer wieder verschoben sich einige der Stämme. Nicht mehr lange, dann würden die Wassermassen sie wieder mit sich fortreißen.
Zwischen den Stämmen schaukelte ein Boot.
Magdalena konnte ihr Glück kaum fassen. Der morsche Kahn musste sich weiter oben losgerissen haben. Jetzt hing er hilflos zwischen den Baumstämmen und drehte sich auf der Stelle, gefangen zwischen den Strudeln. Als die Henkerstocher genauer hinsah, konnte sie sogar zwei Ruder erkennen, die im Rumpf lagen.
Sie sah sich um. Einer der Söldner hangelte sich bereits an dem Seil zum Ufer hinunter. Nicht mehr lange, und er würde sie erreicht haben. Der andere suchte vermutlich noch einen anderen Weg den Hang hinunter. Magdalena blickte auf die Stämme vor ihr, dann sprach sie ein kurzes Stoßgebet, zog ihre Schuhe aus und sprang auf den ersten Baumstamm.
Das Holz unter ihr wackelte und schaukelte, doch sie behielt das Gleichgewicht. Magdalena tänzelte den Stamm entlang und sprang auf den nächsten Baumriesen. Bedrohlich rollte er um seine eigene Achse, während er nach rechts abdriftete. Das Henkersmädchen war geschickt genug, das Rollen mit tänzelnden Bewegungen auszugleichen. Als sie sich kurz umblickte, sah sie, dass der eine Söldner, der sich abgeseilt hatte, jetzt zögernd am Ufer stehen blieb. Als er den Kahn entdeckte, tastete auch er sich vorsichtig den Baumstamm entlang.
Der Blick zurück hätte Magdalena beinahe das Gleichgewicht gekostet. Sie rutschte auf dem glitschigen Holz aus und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie in die Fluten glitt. Jetzt stand sie mit dem linken Bein auf einem Stamm, mit dem rechten Bein auf dem danebenliegenden. Unter ihr schäumte und gurgelte weißes Wasser. Sie wusste: Wenn sie hier hineinfallen würde, würden die Baumriesen sie zermahlen wie zwei Mühlsteine ein Korn.
Vorsichtig setzte sie ihren Weg fort. Der Söldner hinter ihr hatte mittlerweile eine gute Strecke auf den Stämmen zurückgelegt. Magdalena sah in sein angestrengtes, konzentriertes Gesicht. Sie erkannte, dass es sich um Hans handelte, der Söldner, der sie als Erstes hatte vergewaltigen wollen. Kein Zweifel, der Mann hatte Angst, Todesangst sogar. Doch zum Umkehren war es jetzt für ihn zu spät.
Leichtfüßig sprang sie auf den nächsten Baumstamm, der bis zum Boot reichte. Als sie den Kahn schon fast erreicht hatte, hörte sie hinter sich einen Schrei. Sie blickte sich um und sah die Gestalt des Söldners wie einen Gaukler auf einem Seil tanzen. Einen Augenblick lang schien er in der Luft zu verharren. Dann stürzte er seitwärts in die Fluten. Stämme schoben sich knirschend über die Stelle, wo er versunken war. Kurz glaubte Magdalena noch einen Kopf zwischen den Stämmen auftauchen zu sehen. Dann war vom Söldner Hans nichts mehr übrig.
Oben am Steilufer stand der zweite Soldat und blickte unschlüssig auf die tosenden Wasser tief unter ihm. Schließlich machte er kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.
Magdalena tat einen letzten Sprung und griff nach dem Bootsrand. Sie bekam ihn zu fassen und zog sich ins Innere. Der Rumpf war nass und zwei Handbreit mit Wasser gefüllt, aber das Boot schien Gott sei Dank nicht leck zu sein. Sie brach zitternd zusammen und begann leise zu weinen.
Als die Morgensonne sie ein wenig aufgewärmt hatte, richtete sie sich auf, griff nach den Rudern und paddelte am Ufer entlang flussabwärts Richtung Kinsau.
 
Als der Gang hinter ihnen einbrach, warf sich Simon auf die kleine Clara und schützte sie so mit seinem Körper. Dann betete er. Er hörte ein Knirschen und Brechen. Steine fielen links und rechts von ihm zu Boden. Ein paar Lehmklumpen landeten auf seinem Rücken, ein letztes Rieseln. Endlich herrschte Stille.
Merkwürdigerweise war die Kerze nicht ausgegangen. Simon hielt sie immer noch krampfhaft in der rechten Faust. Er kniete sich vorsichtig hin und beleuchtete den Gang. Nur langsam legte sich die Wolke aus Staub und Rauch und gab den Blick frei auf die wenigen Meter, die im Licht der Kerze zu überblicken waren.
Hinter ihm lag Sophie zusammengekauert am Boden. Erde und kleinere Lehmbrocken lagen auf ihr, eine Schicht Staub hatte sich wie braunes Mehl über sie gelegt, doch darunter bemerkte Simon ein leichtes Zittern. Sie schien zu leben. Direkt hinter dem Mädchen waren nur noch Steine und Dunkelheit. Simon nickte grimmig. Der Weg zurück war endgültig abgeschnitten. Doch wenigstens drang auch kein Rauch mehr zu ihnen durch.
»Sophie? Bei Gott, ist dir was geschehen?«, flüsterte er in ihre Richtung.
Das Mädchen schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Ihr Gesicht war leichenblass, ansonsten schien sie in Ordnung zu sein.
»Der Gang ... Er ist ... eingestürzt«, murmelte sie.
Der Medicus blickte vorsichtig nach oben. Die Decke direkt über ihnen machte einen stabilen Eindruck. Keine Stützbalken, aber glatter, fester Lehm. Die runde, nach oben hin leicht zulaufende Form gab dem Tunnel zusätzliche Stabilität. Simon hatte dergleichen schon einmal in einem Buch über Bergbau gesehen. Die Menschen, die diese Gänge gebaut hatten, waren Meister ihres Fachs gewesen. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis sie dieses Labyrinth geschaffen hatten? Jahre? Jahrzehnte? Der Einsturz gerade eben war vermutlich auf die Feuchtigkeit zurückzuführen, die den festen Lehm hatte brüchig werden lassen. Von irgendwoher musste Wasser eingedrungen sein. Ansonsten waren die Tunnel in einem hervorragenden Zustand.
Immer noch musste Simon über die Konstruktion staunen. Warum hatten die Menschen nur so viel Mühe darauf verwendet, ein Labyrinth zu schaffen, das offensichtlich keinem Zweck diente? Dass es als unterirdische Fluchtburg unnütz war, hatte das Feuer gerade eben eindrucksvoll bewiesen. Wer in den oberen Kammern einen Brand legte, konnte sich sicher sein, dass die Menschen wie Ratten aus den verrauchten Gängen an die Oberfläche strömten. Oder darin jämmerlich erstickten.
Es sei denn, der Tunnel führte irgendwo ins Freie …
Simon zog Sophie an den Händen.
»Wir müssen weiter. Bevor der Gang ganz einstürzt. Irgendwo hier muss es hinausgehen.«
Sophie sah ihn mit schreckensweiten Augen an. Sie schien erstarrt zu sein. Gefangen im Schock.
»Sophie, hörst du mich?«
Keine Regung.
»Sophie!«
Er gab ihr eine schallende Ohrfeige. Das Mädchen kam zu sich.
»Was ... was ...?«
»Wir müssen hier raus. Reiß dich zusammen. Du gehst voran und hältst die Kerze. Pass auf, dass sie nicht ausgeht.« Er sah sie eindringlich an, bevor er weitersprach. »Ich nehm die Clara und bleibe dicht hinter dir. Verstehst du mich?«
Sophie nickte. Dann machten sie sich auf den Weg.
Der Gang vollzog eine Krümmung, bevor er wieder geradeaus ging. Zuerst unmerklich, dann immer stärker stieg er an. Zunächst kamen sie nur kniend voran, doch mit der Zeit wurde der Gang breiter und höher. Schließlich konnten sie gebückt laufen. Simon trug Clara auf dem Rücken, ihre Arme baumelten links und rechts von seinen Schultern. Sie war so leicht, dass er sie kaum spürte.
Plötzlich spürte Simon einen Luftzug von vorne. Tief atmete er ein. Es roch nach frischer Luft, nach Wald, Harz und Frühling. Noch nie war ihm Luft als so etwas Kostbares erschienen.
Nur kurze Zeit später endete der Tunnel in einer Sackgasse.
Simon konnte es nicht glauben. Er nahm Sophie die Kerze aus der Hand und sah sich panisch um. Kein Gang. Nicht einmal ein Loch.
Erst nach längerer Suche entdeckte er einen engen Schacht, der nach oben führte.
In ungefähr fünf Schritt Höhe sickerte Tageslicht durch schmale Ritzen zu ihnen hinunter. Eine Steinplatte lag dort oben, unerreichbar für sie. Selbst wenn Simon Sophie auf die Schultern genommen hätte, hätte das Mädchen nicht herangereicht. Geschweige denn, dass sie die schwere Platte hätte heben können.
Sie waren gefangen.
Simon ließ die bewusstlose Clara sanft zu Boden gleiten und setzte sich neben sie. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag hatte er das Bedürfnis zu heulen, oder wenigstens laut aufzuschreien.
»Sophie, ich glaube, wir kommen hier nicht mehr raus ... «
Sophie kuschelte sich neben ihn und legte ihren Kopf auf seinen Schoß. Ihre Hände krallten sich in seine Beine. Sie zitterte.
Plötzlich fiel Simon wieder das Zeichen ein. Er zog an Sophies Kleid, so dass die Schulter entblößt war.
Auf dem rechten Schulterblatt prangte das Hexenmal. Lange Zeit schwieg er.
»Ihr habt euch das Zeichen selbst aufgemalt, nicht wahr?«, fragte er schließlich. »Haematit, ein simples Pulver ...Ihr müsst das Symbol irgendwo bei der Stechlin gesehen haben, und dann habt ihr es euch mit Hollersaft eingeritzt. Es war alles nur ein Spiel ...«
Sophie nickte. Ihren Kopf drückte sie weiter in Simons Schoß.
»Mit Hollersaft! «, fuhr Simon fort. »Wie konnten wir nur so blöd sein! Welcher Satan malt seine Zeichen mit Kindersaft? Aber warum, Sophie? Warum?«
Sophies Körper schüttelte sich. Sie weinte in Simons Schoß hinein. Schließlich sprach sie, ohne den Kopf zu heben.
»Sie haben uns geschlagen, getreten, gebissen ... Wo sie uns sahen, haben sie uns bespuckt und verhöhnt!« »Wer?«, fragte Simon irritiert.
»Die anderen Kinder! Weil wir Waisen sind, weil wir keine Familien haben! Deshalb kann man auf uns herumtreten!«
»Aber warum dann das Zeichen?«
Zum ersten Mal blickte Sophie hoch.
»Wir haben es bei der Martha auf dem Regal gesehen. Auf einem Tiegel. Es sah irgendwie ... nach Zauberei aus. Wir haben uns gedacht, wenn wir dieses Zeichen tragen, dann ist das wie ein Schutzzauber. Keiner kann uns mehr was antun.«
»Ein Schutzzauber«, murmelte Simon. »Ein dummer Kinderstreich, mehr nicht ...«
»Die Martha hat uns von solchen Schutzzaubern erzählt«, fuhr Sophie fort. »Dass es Zeichen gibt, die den Tod abwehren oder Krankheiten oder Unwetter, hat sie erzählt. Aber sie hat uns keine genannt. Sie hat gesagt, dann würden die anderen sagen, sie sei eine Hexe ... «
»Oh, Gott ...«, flüsterte Simon. »Und genau das ist eingetreten.«
»Also sind wir hinunter in unser Versteck, bei Vollmond. Damit der Zauber besser wirkt. Wir haben uns das Zeichen gegenseitig eingeritzt und uns geschworen, dass wir ewig zusammenhalten. Dass wir uns immer helfen und die anderen bespucken und verachten.«
»Und dann habt ihr die Männer gehört ...«
Sophie nickte.
»Der Zauber hat nicht gewirkt. Die Männer haben uns entdeckt, und wir haben uns nicht gegenseitig geholfen. Wir sind geflohen, und sie haben den Peter erschlagen wie einen Hund ... «
Sie fing wieder an zu weinen. Simon streichelte sie, bis sie sich beruhigte und das Weinen in ein gelegentliches Schluchzen überging.
An ihrer Seite röchelte Clara im Schlaf. Simon fühlte ihre Stirn. Sie war immer noch heiß. Der Medicus war sich nicht sicher, ob Clara hier unten die nächsten Stunden überleben würde. Das Mädchen brauchte ein warmes Bett, kalte Umschläge und einen fiebersenkenden Tee aus Lindenblüten. Außerdem musste die Wunde am Bein versorgt werden.
Erst vorsichtig, dann immer lauter rief Simon um Hilfe. Als auch nach mehrmaligem Rufen keiner antwortete, gab er auf und setzte sich wieder auf den steinigen, nassen Boden. Wo waren die Wachen? Lagen sie immer noch gefesselt und geknebelt am Boden? Oder hatten sie sich schon befreien können? Vielleicht waren sie ja schon unterwegs in die Stadt, um vom Überfall zu berichten. Was aber, wenn der Teufel sie umgebracht hatte? Heute war der erste Mai. Oben in der Stadt wurde getanzt und gelacht. Gut möglich, dass erst morgen oder vielleicht sogar übermorgen wieder jemand hier vorbeischauen würde. Bis dahin war Clara längst am Fieber gestorben.
Um die düsteren Gedanken zu vertreiben, fragte der Medicus Sophie nach weiteren Einzelheiten. Laufend fielen ihm dabei Details ein, die er oder der Henker herausgefunden hatten, und die jetzt plötzlich einen Sinn ergaben.
»Der Schwefel, den wir beim Peter in der Tasche gefunden hatten, gehörte der auch zu eurem Hokuspokus?« Sophie nickte.
»Wir haben ihn aus einem Tiegel bei der Martha. Wir dachten, wenn die Hexen Schwefel zum Zaubern nehmen, dann kann’s für uns auch nicht schaden. Der Peter hat sich die Taschen damit vollgestopft. Meinte, er würde so schön stinken ... «
»Ihr habt die Alraune bei der Hebamme gestohlen, nicht wahr?«, fuhr Simon fort. »Weil ihr sie für eure Zauberspielchen gebraucht habt.«
»Ich hab sie bei der Martha gefunden«, gab Sophie zu. »Sie hat mir mal von der Wunderkraft der Alraune erzählt, und da hab ich geglaubt, wenn ich sie drei Tage in Milch einlege, würde ein Männlein draus werden und uns beschützen ... Es hat aber nur gestunken. Von den Resten hab ich der Clara hier unten einen Trank gebraut.«
Der Medicus sah zu dem ohnmächtigen Mädchen hinüber. Es grenzte an ein Wunder, dass es eine solche Rosskur überlebt hatte. Aber vielleicht hatte die Alraune auch etwas Gutes bewirkt. Schließlich schlief Clara jetzt schon seit Tagen durch, und der Körper hatte so genug Zeit gehabt, sich zu kurieren.
Er wandte sich wieder Sophie zu.
»Deshalb seid ihr auch nicht zum Gerichtsschreiber oder einem anderen Ratsherren gegangen, um ihm zu berichten, was ihr gesehen habt«, stellte er fest. »Weil ihr Angst hattet, man würde euch wegen des Zeichens der Hexerei verdächtigen.«
Sophie nickte.
»Als das mit dem Peter passiert war, haben wir noch gewollt«, sagte sie. »Bei Gott, ich schwör’s, wir wollten gleich nach dem Zehnuhrläuten zum Lechner und ihm alles beichten. Aber dann habt ihr den Peter unten am Lech gefunden und das Hexenzeichen. Und dann war da große Aufregung, und alle haben von Hexerei geredet ...«
Sie sah Simon verzweifelt an.
»Wir haben gedacht, dass uns keiner mehr glaubt. Dass sie uns für Hexen halten und uns mit der Martha zusammen verbrennen! Wir hatten solche Angst!«
Simon strich ihr über das schmutzige Haar.
»Es ist gut, Sophie. Es ist gut ...«
Er blickte auf die kleine Talgkerze, die neben ihm vor sich hinflackerte. In spätestens einer halben Stunde würde sie hinuntergebrannt sein. Dann käme das Licht nur noch als feiner Strahl durch die Ritzen der Steinplatte. Er überlegte, ob er Clara mit einem Stück seines Rocks einen kalten Umschlag um den geschwollenen Knöchel machen sollte, kam aber wieder davon ab. Das Wasser hier unten, das sich in kleinen Pfützen gesammelt hatte, war einfach zu dreckig. Vermutlich würde der Umschlag das Mädchen noch kränker machen. Im Gegensatz zu vielen anderen Ärzten seiner Zunft war Simon davon überzeugt, dass Schmutz zu Infektionen führte. Er hatte zu viele Soldaten in dreckigen Verbänden verrecken sehen.
Etwas ließ ihn plötzlich innehalten und aufhorchen. Irgendwo weit weg waren Stimmen zu hören. Sie kamen von oben. Simon sprang auf. Auf der Baustelle mussten Menschen sein! Auch Sophie hatte aufgehört zu weinen. Gemeinsam versuchten sie auszumachen, wem die Stimmen gehörten. Doch sie waren zu leise.
Kurz wog Simon die Risiken ab. Gut möglich, dass dort über ihnen die Söldner waren, oder vielleicht sogar der Teufel selbst ... Vielleicht hatte der Wahnsinnige den Henker getötet und war nun über den Brunnen wieder ans Tageslicht gekrochen. Andererseits war Clara hier unten verloren, wenn sie keiner herausholte. Nach kurzem Zögern formte er die Hände zum Trichter und schrie heiser in den Schacht.
»Hilfe! Hier sind wir! Hier unten! Hört uns jemand?«
Die Stimmen oben verstummten. Waren die Männer weitergegangen? Simon brüllte weiter. Auch Sophie half ihm jetzt.
»Hilfe! Hört uns denn keiner?«, schrien sie gemeinsam.
Dumpfes Poltern und Schritte waren plötzlich zu hören. Mehrere Menschen redeten direkt über ihnen. Dann schob sich die Steinplatte knirschend zur Seite, und ein breiter Streifen Licht fiel auf die Gesichter der Eingeschlossenen. Oben tauchte ein Kopf in der Öffnung auf. Simon musste blinzeln. Das Sonnenlicht machte ihn nach so langer Zeit in der Dunkelheit fast blind. Schließlich erkannte er das Gesicht.
Es war der Patrizier Jakob Schreevogl.
Als der Ratsherr seine Tochter unten erkannte, fing er zu rufen an. Seine Stimme klang brüchig.
»Mein Gott, Clara! Du lebst! Gelobt sei die Jungfrau Maria!«
Er wandte sich nach hinten.
»Schnell, bringt ein Seil! Wir müssen sie rausholen!«
Nur kurze Zeit später baumelte ein Seil in den Schacht und wurde schnell herabgelassen. Simon band daraus eine Schlinge, legte sie Clara um den Bauch und gab das Zeichen zum Hochziehen. Danach kam Sophie an die Reihe. Er selbst trat als Letzter die Fahrt in die Höhe an.
Oben angekommen blickte Simon sich um. Er brauchte eine Zeit, um sich zu orientieren. Um ihn herum ragten die Mauern der neuen Kapelle auf. Der Schacht befand sich unter einer verwitterten Steinplatte direkt in der Mitte. Die Arbeiter mussten ein altes Fundament für den Boden benutzt haben. Der Medicus blickte noch einmal in die Tiefe. Gut möglich, dass an dieser Stelle schon früher eine Kirche oder ein anderes heiliges Bauwerk gestanden hatte, das durch einen Gang mit der Unterwelt verbunden gewesen war. Bei den jetzigen Arbeiten war den Handwerkern die Platte offenbar nicht weiter aufgefallen.
Kurz durchlief den Medicus ein Frösteln. Ein uralter Schacht in die Hölle ... Und unten wartete der Teufel selbst auf die armen Sünder.
Weiter hinten sah Simon die beiden Wachen von letzter Nacht auf einem Mauerstück sitzen. Einer trug einen Verband um die Stirn und rieb sich benommen den Kopf. Der andere machte trotz eines gewaltigen Veilchens um das rechte Auge einen verhältnismäßig wachen Eindruck. Unwillkürlich musste Simon grinsen. Der Henker hatte ganze Arbeit geleistet und trotzdem keine bleibenden Schäden hinterlassen. Er war eben ein Meister seines Fachs.
Jakob Schreevogl kümmerte sich derweil um seine Stieftochter, träufelte ihr Wasser in den Mund und tupfte ihr die Stirn. Als der junge Ratsherr Simons Blick bemerkte, fing er an zu reden, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.
»Nachdem Ihr gestern Nachmittag bei mir wart und nach den alten Unterlagen gefragt habt, hatte ich keine ruhige Stunde mehr. Die ganze Nacht hab ich mich hin und her gewälzt. Am Morgen bin ich schließlich zunächst zu Euch und dann zum Henkershaus. Als ich dort keinen antraf, bin ich hierher zur Baustelle.«
Er deutete auf die beiden Wachen, die noch immer benommen auf der Mauer saßen.
»Ich habe sie hinter dem Holzstapel gefunden. Sie waren gefesselt und geknebelt. Simon, könnt Ihr mir verraten, was hier vorgefallen ist? «
In kurzen Worten berichtete Simon von ihrem Fund im Brunnen. Er erzählte vom Schrazelloch, vom Kampf des Henkers mit dem Söldner und ihrer Flucht durch den Tunnel. Auch, was die Kinder in der Vollmondnacht vor einer Woche gesehen hatten, erwähnte er. Nur den Verdacht, dass sich dort unten der Schatz des alten Schreevogls befand, behielt er für sich. Ebenso die Tatsache, dass Jakob Kuisl die Wachen niedergeschlagen hatte. Der Patrizier musste vermuten, dass der Teufel die Büttel außer Gefecht gesetzt hatte, bevor er in den Brunnen gestiegen war.
Jakob Schreevogl hörte mit offenem Mund zu. Nur gelegentlich stellte er eine kurze Frage oder beugte sich nach unten, um sich weiter um Clara zu kümmern.
»Die Kinder haben sich das Hexenzeichen also selbst aufgemalt, um sich gegen die anderen Kinder zu schützen ...«, sagte er schließlich.
Er streichelte der schlafenden Clara über die heiße Stirn. Ihr Atem ging jetzt merklich ruhiger. »Mein Gott, Clara, warum hast du mir das nicht erzählt? Ich hätte euch doch helfen können!«
Drohend blickte er zu Sophie hinüber, bevor er weitersprach.
»Der kleine Anton und der Strasser Johannes hätten vielleicht gerettet werden können, wenn ihr nicht so vernagelt gewesen wärt! Was habt ihr euch nur dabei gedacht, ihr Rotznasen? Da läuft ein Wahnsinniger herum, und ihr spielt weiter euere Spielchen!«
»Wir sollten den Kindern keinen Vorwurf machen«, warf Simon ein. »Sie sind jung, und sie hatten Angst. Wichtig ist, dass wir die Mörder schnappen. Zwei von ihnen haben vermutlich Magdalena entführt! Und der Anführer von ihnen ist immer noch mit dem Henker dort unten im Schrazelloch! «
Er blickte zum Brunnen hinüber. Rauch stieg daraus hervor. Was spielte sich dort unten gerade ab? Ob Jakob Kuisl tot war? Simon verdrängte den Gedanken. Stattdessen wandte er sich wieder an den Patrizier.
»Wer mag der Auftraggeber gewesen sein? Wem ist so viel daran gelegen, dass das Siechenhaus nicht gebaut wird? Wer schreckt sogar vor Morden an Kindern nicht zurück?«
Jakob Schreevogl zuckte mit den Schultern.
»Bis vor kurzem habt Ihr ja sogar mich verdächtigt … Ansonsten kann ich mich nur wiederholen. Die meisten Patrizier im Rat, die Bürgermeister eingeschlossen, waren gegen den Bau, weil sie Einbußen befürchteten. Lachhaft, wenn man bedenkt, dass sogar Augsburg ein solches Siechenhaus besitzt!«
Er schüttelte wütend den Kopf, bevor er wieder nachdenklich wurde.
»Aber deshalb die Baustelle zerstören und Mitwisser beseitigen? Noch dazu Kinder? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen ... «
Ein gewaltiges Husten ließ sie aufschrecken. Sie fuhren beide herum.
Aus dem Brunnen kletterte an einem Seil eine pechschwarze Gestalt. Die Büttel griffen zu ihren Waffen und rannten auf den Brunnen zu. Ängstlich hielten sie sich an ihren Hellebarden fest. Die Gestalt, die sich über den Brunnenrand erhob, sah aus wie der leibhaftige Teufel. Sie war von Kopf bis Fuß schwarz von Ruß, nur die Augen leuchteten weiß hervor. Die Kleider waren an manchen Stellen verbrannt oder blutig. Zwischen den Zähnen hielt der Geist einen vorne glimmenden Lärchenholzknüppel, den er jetzt ins Gras spuckte.
»Kreuzhimmelsakrament! Kennt’s ihr euren eigenen Henker nicht? Bringt’s mir lieber Wasser, bevor ich ganz verbrenn!«
Die Büttel zogen sich erschrocken zurück. Simon eilte auf den Brunnen zu.
»Kuisl, Ihr lebt! Ich dachte, der Teufel ... Oh, Gott, was bin ich froh!«
Der Henker hievte sich über den Brunnenrand.
»Spar dir das Gerede. Der Sauhund ist jetzt da, wo er schon immer hingehört hat. Aber meine Magdalena ist noch in der Hand von ein paar Halsabschneidern.«
Er humpelte auf einen Trog Wasser zu und wusch sich. Mit der Zeit tauchte unter der rußigen Schicht wieder das Gesicht des Henkers hervor. Kurz blickte er hinüber zu Jakob Schreevogl und den Kindern. Er nickte anerkennend.
»Hast sie gerettet, gut«, brummte er. »Geh jetzt mit ihnen und dem Ratsherren zurück nach Schongau. Wir treffen uns im Henkershaus. Ich schau nach meiner Tochter.«
Er packte seinen Knüppel und eilte in Richtung der Hohenfurcher Steige.
»Wisst Ihr denn, wo sie ist?«, rief ihm Simon hinterher. Der Henker nickte unmerklich.
»Er hat’s mir gesagt. Zum Ende hin. Jeder redet irgendwann ...«
Simon schluckte.
»Und die Büttel?«, rief er Jakob Kuisl hinterher, der bereits die Straße Richtung Hohenfurch unterwegs war. »Wollt Ihr die nicht mitnehmen, als ... Hilfe?«
Die letzten Worte waren nur noch zu sich selbst gesprochen. Denn der Henker war bereits hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden. Er war sehr, sehr wütend.
 
Magdalena taumelte die Straße nach Schongau entlang. Ihre Kleider waren zerrissen und nass, sie zitterte am ganzen Leib. Außerdem schmerzte ihr immer noch der Kopf. Erst jetzt spürte sie, dass sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Quälender Durst plagte sie. Immer wieder blickte sie sich nach allen Seiten um, ob der zweite Söldner ihr nicht vielleicht doch gefolgt war. Doch die Straße war leer. Auch keine Bauern, die sie auf einem Karren hätten mitnehmen können, waren zu sehen. Vor ihr thronte Schongau, umfasst von Mauern, auf dem Hügel. Zur Rechten lag, jetzt menschenleer, der Galgenbichl. Bald, bald schon würde sie zu Hause sein.
Plötzlich tauchte vor ihr ein Punkt auf, der näher kam und größer wurde. Eine Gestalt, die humpelnd auf sie zueilte.
Als sie mit den Augen blinzelte, erkannte sie, dass es ihr Vater war.
Jakob Kuisl lief die letzten Meter, auch wenn es ihm schwerfiel. Er hatte einen tiefen, aber nicht weiter gefährlichen Stich an der Brustseite und eine Wunde im linken Oberarm. Er hatte Blut verloren, und irgendwo im Labyrinth schien er sich zudem den rechten Knöchel verrenkt zu haben. Aber sonst ging es ihm den Umständen entsprechend gut. Der Henker hatte während des Großen Krieges schon schwerere Verwundungen davongetragen.
Er schloss seine Tochter in die Arme und streichelte ihr über den Kopf. Sie verschwand fast an seiner breiten Brust.
»Was machst denn für Sachen, Magdalena?«, flüsterte er fast zärtlich. »Lässt dich von einem dummen Söldner einfangen ... «
»Ich werd’s nimmer machen, Vater. Versprochen«, antwortete sie.
Eine Weile hielten sie sich fest und schwiegen. Dann sah sie ihm in die Augen.
»Du, Vater?«
»Was ist, Magdalena? «
»Das mit der Hochzeit mit dem Kuisl Hans, dem Steingadener Henker, du weißt schon ... Überlegst dir das noch einmal?«
Jakob Kuisl schwieg zunächst, dann schmunzelte er. »Ich überleg’s mir noch einmal. Aber jetzt gehen wir erst mal heim.«
Er legte seinen mächtigen Arm um seine Tochter. Gemeinsam marschierten sie auf die zum Leben erwachende Stadt zu, über der im Osten gerade die Sonne aufging.
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Dienstag,
den 1. Mai Anno Domini 1659,
6Uhr abends
 
Der Gerichtsschreiber Johann Lechner blickte von einem Fenster der Ratsstube auf das bunte Treiben unten am Marktplatz. Das Sechs-Uhr-Läuten hallte von der Stadtpfarrkirche hinüber zu ihm, es dämmerte bereits. Kleine Feuer leuchteten in dreibeinigen Glutpfannen, die man um den Rand des Platzes herum aufgestellt hatte, darum tanzten Kinder. Vor dem Ballenhaus hatten die jungen Burschen einen Maibaum aufgerichtet, geschmückt mit bunten Bändern und einem Kranz aus Laub. Ein paar Spielleute standen auf einer frisch gezimmerten, noch harzig riechenden Bühne aus Tannenholz und stimmten ihre Fiedeln und Lauten. Es roch nach Gesottenem und Gebratenem.
Lechner ließ seinen Blick über die Tische schweifen, die für das Maifest aufgestellt worden waren. Überall saßen Bürger in Sonntagstracht und ließen sich das vom Bürgermeister Karl Semer gestiftete Maienbier schmecken. Es wurde gesungen und gelacht, doch beim Schreiber selbst wollte sich trotz allem keine festliche Stimmung einstellen.
Die verdammte Hebamme war noch immer ohnmächtig, und der kurfürstliche Stellvertreter wurde noch an diesem Abend erwartet. Johann Lechner grauste vor dem, was dann kommen würde. Verhöre, Torturen, Bespitzelungen, Verdächtigungen ... Hätte die Stechlin gestanden, wäre alles in Ordnung gewesen. Man hätte der Hexe den Prozess gemacht und sie verbrannt. Mein Gott, sie war doch schon fast hinüber! Der Flammentod wäre für sie eine Erlösung gewesen, für sie und die Stadt!
Johann Lechner blätterte in den alten Akten über die Hexenverfolgungen vor nunmehr zwei Generationen. Er hatte sie noch einmal aus dem Archiv neben der Ratsstube geholt. Achtzig Verhaftungen, unzählige Folterungen ... 63 verbrannte Frauen! Die große Verfolgungswelle hatte erst eingesetzt, als der Landrichter die Sache in die Hand genommen und sich schließlich sogar der Herzog persönlich zu Wort gemeldet hatte. Dann war kein Halten mehr gewesen. Lechner wusste, dass die Hexerei ein Schwelbrand war, der sich durch die Gesellschaft fraß, wenn er nicht rechtzeitig gestoppt wurde. Jetzt war es vermutlich zu spät.
Das Quietschen der Türe ließ ihn herumfahren. Jakob Schreevogl stand mit hochrotem Gesicht im Ratssaal. Seine Stimme zitterte.
»Lechner, wir müssen reden. Meine Tochter ist gefunden worden!«
Der Gerichtsschreiber horchte auf. »Sie lebt?« Jakob Schreevogl nickte.
»Das freut mich für Euch. Wo hat man sie gefunden?« »Unten an der Baustelle des Siechenhauses«, keuchte der Ratsherr. »Aber das ist noch nicht alles ... «
Und dann erzählte er dem Gerichtsschreiber, was ihm Simon berichtet hatte. Schon nach wenigen Worten musste sich Johann Lechner setzen. Die Geschichte, die ihm der junge Patrizier vorsetzte, war einfach zu unglaublich.
Als Jakob Schreevogl geendet hatte, schüttelte Lechner den Kopf.
»Selbst wenn das wahr sein sollte, das glaubt uns keiner«, sagte er. »Am wenigsten der kurfürstliche Stellvertreter.«
»Nicht, wenn wir den Inneren Rat hinter uns haben«, warf der Patrizier ein. »Wenn wir einstimmig für eine Freilassung der Stechlin plädieren, dann muss auch der Graf zustimmen. Er kann sich nicht über uns hinwegsetzen. Wir sind freie Bürger, das ist vermerkt in den Gesetzen der Stadt. Und die hat damals der Herzog selbst unterschrieben!«
»Aber der Rat wird niemals für uns stimmen«, gab Johann Lechner zu bedenken. »Semer, Augustin, Holzhofer – alle sind von der Schuld der Hebamme überzeugt.«
»Es sei denn, wir präsentieren ihnen den wahren Auftraggeber der Kindermorde.«
Der Gerichtsschreiber lachte.
»Vergesst es! Wenn er wirklich aus dem inneren Zirkel der Stadt stammt, dann ist er mächtig genug, sein Tun zu verheimlichen.«
Jakob Schreevogl vergrub das Gesicht in den Händen und rieb sich müde die Schläfen.
»Dann sehe ich für die Stechlin keine Rettung mehr ... «
»Oder Ihr opfert die Kinder«, warf der Gerichtsschreiber beiläufig ein. »Erzählt dem Grafen von der wahren Herkunft der Hexenmale, und er lässt die Hebamme vielleicht laufen. Aber die Kinder ...? Sie haben sich mit Hexerei eingelassen. Ich glaube nicht, dass sie der Graf so einfach gehen lässt.«
Eine Zeitlang herrschte Schweigen.
»Die Hebamme oder Euere Tochter, Ihr habt die Wahl«, sagte Johann Lechner.
Dann ging er hinüber zum Fenster. Von Norden wehte plötzlich der Ruf eines Horns herüber. Der Gerichtsschreiber streckte seinen Kopf hinaus, um festzustellen, woher das Rufen genau kam. Er blinzelte, dann hatte er sein Ziel gefunden.
»Seine Exzellenz, der Landgraf«, sagte er in Richtung des Patriziers, der noch immer wie versteinert am Ratstisch saß. »Es sieht so aus, als müsstet Ihr Euch schnell entscheiden.«
 
Die Buben, die unten am Hoftor spielten, sahen den Grafen als Erstes. Der kurfürstliche Stellvertreter kam über die Altenstadter Straße heran. Er reiste in einer prächtigen Kutsche, die von vier Pferden gezogen wurde. An seiner Seite ritten jeweils sechs Soldaten in vollem Kürass, mit offenen Helmen, Pistolen und Degen. Der vorderste Soldat trug ein Horn, mit dem er die Ankunft des Grafen ankündigte. Hinter der Kutsche fuhr ein zweiter Wagen, auf dem die Bediensteten und die Truhen mit dem Nötigsten Seiner Exzellenz befördert wurden.
Das Tor war um diese Zeit bereits geschlossen, doch nun wurde es schnell noch einmal geöffnet. Die Hufe der Pferde klackten über die Pflastersteine; die meisten der Bürger, die sich für das Fest auf dem Marktplatz versammelt hatten, liefen nun hinunter zum Tor, um die Ankunft des hohen Herrn mit einer Mischung aus Bewunderung und Skepsis zu beobachten. Nur noch selten kamen solch feine Herrschaften in das kleine Schongau. Früher hatte sich der Herzog hier öfter blicken lassen, doch das war lange vorbei. Jetzt war jeder Adlige, der die Stadt besuchte, ein willkommenes Spektakel, das den Alltag unterbrach. Gleichzeitig wussten die Bürger, dass Graf und Soldaten ihre wenigen Vorräte verfressen würden. Im Großen Krieg waren Söldnerheere mehr als einmal wie die Heuschrecken über die Stadt hergefallen. Aber vielleicht blieb der hohe Herr ja nicht so lange …
Schon bald hatte sich eine Gasse aus Menschen gebildet, durch die der Tross langsam Richtung Marktplatz zog. Die Leute tuschelten und flüsterten und zeigten auf die mit Silberbeschlägen verzierten Truhen, in denen der Graf wohl seinen wertvollen Hausrat transportieren ließ. Die zwölf Soldaten blickten stur geradeaus. Der Graf selbst war wegen eines roten Damastvorhangs an der Kutschentür nicht zu sehen.
Am Marktplatz angekommen, blieb die Kutsche direkt vor dem Ballenhaus stehen. Die Abenddämmerung hatte sich bereits über die Stadt gelegt. Doch die Birkenscheite in den Glutpfannen loderten, und so konnten die Umstehenden beobachten, wie eine mit grünem Wams bekleidete Gestalt aus der Kutsche stieg. An der rechten Seite des Grafen baumelte ein Zierdegen; sein Bart war fein gestutzt, die langen, seidigen Haare gekämmt. Die hohen Lederstiefel blitzten sauber poliert. Er blickte kurz in die Menge, dann schritt er auf das Ballenhaus zu, vor dessen Eingang sich die Ratsherren bereits versammelt hatten. Die wenigsten hatten es noch geschafft, sich in der Kürze der Zeit standesgemäß umzukleiden. Bei einigen lugte ein Fetzen Hemd unter dem Wams hervor, die Rockknöpfe waren schief zugeknöpft. Manch einer fuhr sich noch durchs wirre Haar.
Bürgermeister Karl Semer schritt auf den kurfürstlichen Stellvertreter zu und reichte ihm zögerlich die Hand.
»Wir haben sehnlichst Eure Ankunft erwartet, Exzellenz«, begann er leicht stotternd. »Wie schön, dass Euer Eintreffen sich mit dem Maifest verbinden lässt. Schongau ist stolz, mit Euch den Beginn des Sommers feiern zu dürfen, und ... «
Der Graf unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung und ließ seinen Blick gelangweilt über die grob gezimmerten Tische, den Maibaum, die kleinen Feuer und die Holzbühne schweifen. Es war offensichtlich, dass er bereits größere Feste erlebt hatte.
»Nun, auch ich freue mich, mein Schongau einmal wiederzusehen«, sagte er schließlich. »Wenn auch der Anlass ein trauriger ist ... Hat die Hexe denn bereits gestanden?«
»Nun, leider ist sie bei der letzten Befragung listigerweise in Ohnmacht gefallen«, meldete sich jetzt der Schreiber Johann Lechner zu Wort, der gemeinsam mit Jakob Schreevogl durch das Tor des Ballenhauses zur Gruppe gestoßen war. »Aber wir sind zuversichtlich, dass sie bis morgen wieder zu sich kommt. Dann können wir mit den Befragungen fortfahren.«
Der Graf schüttelte missbilligend den Kopf.
»Ihr wisst selber, dass wir für die peinliche Befragung einen Permiss aus München brauchen. Ihr hattet keinerlei Recht, schon vorher anzufangen.« Er drohte halb ernst, halb spielerisch mit dem Finger.
»Euer Exzellenz, wir dachten den Vorgang beschleunigen zu können, indem ...«, fing der Gerichtsschreiber an, wurde aber sofort wieder vom Grafen unterbrochen.
»Nichts da! Erst den Permiss! Ich lass mich doch auf keine Händel mit den Münchner Hofräten ein! Ich schicke einen Boten, sobald ich mir ein Bild von der Lage gemacht habe. Morgen allerdings ... « Er blickte zum sternenklaren Himmel hinauf. »Morgen möchte ich zunächst auf die Jagd gehen. Das Wetter verspricht gut zu werden. Der Hexe widme ich mich erst später.«
Der Graf schmunzelte.
»Sie wird ja bis dahin nicht wegfliegen, oder?«
Beflissen schüttelte Bürgermeister Semer den Kopf. Johann Lechner wurde weiß im Gesicht. Schnell rechnete er die Ausgaben der Stadt durch, falls der Graf wirklich erst auf den Permiss aus München wartete. Die Soldaten würden gut und gern einen Monat bleiben, vielleicht länger … Das bedeutete einen Monat lang Kost und Logis, aber auch Befragungen, Verdächtigungen, Bespitzelungen! Dann blieb es sicher nicht bei einer Hexe …
»Euer Exzellenz ...«, begann er. Doch Graf Sandizell hatte sich bereits seinen Soldaten zugewandt.
»Sattelt ab!«, rief er. »Und dann amüsiert euch! Wir werden heute ein Fest feiern. Lasst uns den Sommer begrüßen. Ich sehe, dass bereits die Feuer brennen. Wollen wir hoffen, dass in ein paar Wochen hier ein viel größeres Feuer brennt und der Spuk in dieser Stadt endlich ein Ende hat!«
Er klatschte in die Hände und blickte hoch zur Bühne. »Musikanten, spielt!«
Die Spielleute zupften nervös einen Landler. Zuerst zögerlich, dann immer schneller fanden sich die ersten Paare zum Tanzen ein. Das Fest begann. Hexe, Zauberei und Morde waren bis auf weiteres vergessen. Aber Johann Lechner wusste, dass all dies schon in einigen Tagen die Stadt in den Untergang treiben würde.
 
Der Henker kniete vor Martha Stechlin und wechselte den Verband auf ihrer Stirn aus. Die Schwellung war zurückgegangen. Trotzdem zeichnete sich dort, wo sie der Stein von Georg Riegg getroffen hatte, eine hässliche blaurote Beule ab. Doch das Fieber schien nachgelassen zu haben. Jakob Kuisl nickte zufrieden. Der Tee aus Lindenblüten, Wacholder und Holunder, den er ihr heute Vormittag verabreicht hatte, schien zu helfen.
»Kannst mich hören, Martha?«, flüsterte er und streichelte ihr über die Wange. Sie öffnete die Augen und sah ihn mit stierem Blick an. Hände und Füße waren von der Folter ballonhaft aufgeschwollen; getrocknetes Blut klebte überall an ihrem Körper, den eine fleckige Wolldecke nur notdürftig verhüllte.
»Die Kinder sind ... unschuldig«, krächzte sie. »Ich weiß jetzt, wie’s war. Sie haben ... «
»Pssst«, sagte der Henker und legte ihr den Finger auf die trockenen Lippen. »Sollst nicht so viel reden, Martha. Wir wissen’s eh. «
Die Hebamme blickte erstaunt.
»Dass sie das Zeichen bei mir abgeschaut haben?« Jakob Kuisl brummte zustimmend. Die Hebamme richtete sich auf ihrem Lager auf.
»Die Sophie und der Peter, die haben sich immer für meine Kräuter interessiert. Besonders die Zauberdinge, die wollten’s wissen. Ich hab der Sophie einmal die Alraune gezeigt, aber mehr nicht! Ich schwör’s bei Gott! Ich weiß doch, was passieren kann. Wie schnell sich das rumspricht. Aber die Sophie hat keine Ruhe gegeben. Und da hat sie sich wohl die Zeichen auf den Tiegeln genauer angeschaut ... «
»Der Blutstein. Ich weiß ... «, unterbrach sie der Henker.
»Aber der ist doch ganz harmlos«, fing die Stechlin nun zu schluchzen an. »Ich geb das Rötelpulver den Frauen, wenn sie unten bluten, gelöst in Wein, nichts Schlimmes, bei Gott ...«
»Ich weiß, Martha, ich weiß.«
»Die Kinder haben sich das Zeichen selbst draufgemalt! Und mit den Morden, bei der Heiligen Jungfrau Maria, ich hab damit nichts zu tun! «
Ihr Körper schüttelte sich, als sie in Weinkrämpfe ausbrach.
»Martha«, versuchte Jakob Kuisl sie zu beruhigen.
»Hör zu. Wir wissen, wer die Kinderlein totgemacht hat. Wir wissen nur nicht, wer dem Mörder den Auftrag gab. Aber ich find’s heraus, und dann hol ich dich hier raus.«
»Aber die Schmerzen, die Angst, ich halt das nicht mehr aus«, schluchzte sie. »Du wirst mir wieder wehtun müssen!«
Der Henker schüttelte den Kopf.
»Grad eben ist der Landgraf gekommen«, sagte er. »Er will auf einen Permiss aus München warten, bevor sie dich weiter befragen. Das wird dauern. Bis dahin bist du sicher.«
»Und dann?«, fragte Martha Stechlin.
Der Henker schwieg. Beinahe hilflos streichelte er ihr über die Schulter, bevor er nach draußen ging. Er wusste, dass das Todesurteil nur noch eine Formalität war, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Selbst wenn sie den Auftraggeber herausfanden, war das Schicksal der Hebamme besiegelt. Martha Stechlin würde spätestens in ein paar Wochen brennen, und er, Jakob Kuisl, war es, der sie auf den Scheiterhaufen führen musste.
 
Als Simon zum Marktplatz kam, war das Fest bereits in vollem Gange. Die letzten Stunden hatte er sich zu Hause ausgeruht, jetzt wollte er Magdalena wiedersehen. Auf der Suche nach ihr ließ er seinen Blick über den Platz schweifen.
Pärchen hatten sich untergehakt und tanzten um den Maibaum herum. Wein und Bier flossen aus vollen Krügen. Die ersten betrunkenen Soldaten torkelten abseits der Feuer oder rannten kreischenden Mägden hinterher. Am Tisch der Ratsherren saß der Landgraf und war offensichtlich bester Stimmung. Johann Lechner schien ihm gerade eine gute Anekdote erzählt zu haben. Der Schreiber wusste, wie man die hohen Herren bei Laune hielt. Man amüsierte sich köstlich. Selbst der Pfarrer saß ein wenig abseits dabei und nippte gelassen an einem Schoppen Roten.
Simon blickte hinüber zur Bühne. Die Spielleute fiedelten einen Landler, der schneller und schneller wurde, bis die ersten Tanzenden lachend zu Boden gingen. Das Kreischen von Frauen und das tiefe Gelächter der Männer mischte sich mit der Musik und dem Becherklirren zu einem einzigen monotonen Geräusch, das in den sternenklaren Nachthimmel aufstieg.
Als Simon heute früh, am Ende einer langen Nacht, aus dem Schrazelloch gestiegen war, hatte er geglaubt, dass nichts wieder so werden würde wie bisher. Doch er hatte sich getäuscht. Das Leben ging weiter, zumindest eine Weile lang.
Jakob Schreevogl hatte Clara und vorübergehend auch Sophie in seine Obhut genommen. Der Rat hatte beschlossen, die Kinder erst morgen zu verhören. Bis dahin musste Simon sich mit dem jungen Patrizier überlegen, was sie den Ratsherren sagen sollten. Die Wahrheit? Aber lieferten sie die Mädchen damit nicht ans Messer? Kinder, die mit Zauberei spielten, konnten ebenso gut auf dem Scheiterhaufen landen wie Erwachsene. Das wusste Simon aus früheren Prozessen, von denen er gehört hatte. Wahrscheinlich würde der Landgraf die Kinder so lange verhören, bis sie ihm die Hebamme als Hexe nannten. Und noch viele andere Hexen dazu …
»Na, was ist? Magst tanzen?«
Aufgeschreckt von seinen düsteren Gedanken fuhr Simon herum. Vor ihm stand lächelnd Magdalena. Sie hatte einen Verband um die Stirn geschlungen, ansonsten sah sie erholt und gesund aus. Der Medicus musste schmunzeln. Noch diesen Morgen war das Henkersmädchen vor zwei Söldnern geflohen. Zwei Nächte des Schreckens und der Ohnmacht lagen hinter ihr, und trotzdem forderte sie ihn jetzt zum Tanzen auf. Sie schien unverwüstlich zu sein. Genauso wie ihr Vater, dachte Simon.
»Magdalena, du solltest dich ausruhen«, begann er. »Außerdem, die Leut ...« Er deutete zu den Tischen, wo die ersten Mägde das Tuscheln anfingen und zu ihnen herüberzeigten.
»Ach, die Leut«, unterbrach ihn Magdalena. »Was kümmern mich die Leut? «
Sie fasste ihn unter den Armen und zog ihn auf den Tanzboden, der vor der Bühne aufgebaut war. Eng umschlungen tanzten sie zu einem langsamen Zwiefachen. Simon spürte, wie die anderen Tanzpaare vor ihnen zurückwichen, aber das war ihm gerade egal. Er sah Magdalena in die dunklen Augen und schien darin zu versinken. Alles um ihn herum verschwamm zu einem Lichtermeer mit ihnen im Mittelpunkt. Sorgen und düstere Gedanken waren fern, er sah nur noch ihre lachenden Augen. Langsam näherte er sich ihren Lippen.
Plötzlich erblickte er einen Schemen aus dem Augenwinkel heraus. Es war sein Vater, der auf ihn zueilte. Bonifaz Fronwieser packte seinen Sohn hart an der Schulter und drehte ihn zu sich her.
»Wie kannst du es wagen?«, zischte er. »Siehst nicht, wie sich die Leut das Maul zerreißen? Der Medicus mit der Henkersdirne ...! Was für ein Witz!«
Simon riss sich los.
»Vater, ich bitt dich ...«, versuchte er ihn zu beruhigen.
»Nichts da«, blaffte sein Vater und zog ihn ein Stück von der Tanzfläche, ohne Magdalena auch nur eines Blickes zu würdigen. »Ich befehle dir ... «
Plötzlich schien eine schwarze Welle über Simon hinwegzuschwappen. Die Strapazen der letzten Tage, die Todesangst, die Sorge um Magdalena. Heftig stieß er seinen Vater von sich, so dass dieser erstaunt nach Luft schnappte. Im gleichen Moment hörte die Musik auf, so dass seine Worte für alle Umstehenden gut zu verstehen waren.
»Du hast mir nichts zu befehlen! Du nicht!«, keuchte er , vom Tanz noch außer Atem. »Was bist du schon? Ein kleiner, windiger Feldscher, der sein Fähnchen nach dem Wind hängt! Purgieren und an Pisse riechen, das ist alles, was du kannst!«
Der Schlag traf ihn hart auf der Wange. Sein Vater stand kalkweiß vor ihm, die Hand noch erhoben. Simon spürte, dass er zu weit gegangen war. Bevor er sich entschuldigen konnte, hatte sich Bonifaz Fronwieser weggedreht und war in der Dunkelheit verschwunden.
»Vater!«, rief er ihm hinterher. Doch die Musik setzte wieder ein, die Pärchen drehten sich weiter. Simon blickte zu Magdalena, die den Kopf schüttelte.
»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte sie. »Er ist immerhin dein Vater. Meiner hätte dir dafür den Kopf abgeschlagen.«
»Hat denn hier jeder an mir was auszusetzen?«, murmelte Simon. Der kurze Moment zwischen ihm und Magdalena war erloschen. Er wandte sich ab und ließ sie auf der Tanzfläche stehen. Er brauchte jetzt einen Humpen Maibier.
Auf dem Weg hinüber zum aufgebockten Bierfass kam er an dem Tisch der Ratsherren vorbei. In trauter Einigkeit saßen dort die Patrizier, Semer, Holzhofer, Augustin und Püchner. Der Landgraf war hinüber zu seinen Soldaten gegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Endlich hatten die Patrizier nun Gelegenheit, über die nächsten Tage und Wochen zu reden. Besorgt steckten sie die Köpfe zusammen. Der Schreiber Johann Lechner saß wie ein Fels zwischen ihnen und hing seinen eigenen Gedanken nach.
Simon hielt inne und blickte von seinem Standort im Dunkeln auf die Szene vor ihm.
Sie erinnerte ihn an etwas.
Die vier Patrizier. Der Schreiber. Der Tisch …
Sein Kopf war erhitzt vom Tanzen. Die Anstrengung der letzten Nacht lag ihm noch in den Knochen. Er hatte zu Hause bereits zwei Humpen Bier getrunken. So brauchte er einen Moment, bis es ihm einfiel.
Aber dann hatte er das Gefühl, als würde sich ein Mosaikstein in die letzte Lücke eines Bildes schieben.
Sie hatten einfach nicht richtig zugehört.
Zögernd wandte sich Simon ab. An einem Tisch weiter hinten sah er den Pfarrer allein sitzen und von fern die Tanzenden beobachten. Sein Gesichtsausdruck changierte zwischen Ablehnung und Entspannung. Als geistlicher Vertreter konnte er das wilde, heidnische Treiben natürlich nicht gutheißen. Doch auch er genoss sichtlich die warme Nacht, die flackernden Feuer und die treibende Musik. Simon begab sich zu ihm hinüber und setzte sich ohne Aufforderung neben ihn. Der Pfarrer blickte ihn erstaunt an.
»Mein Sohn, du willst doch nicht jetzt zur Beichte kommen?«, fragte er. »Allerdings ... Wie ich eben sehen konnte, hättest du es durchaus nötig.«
Simon schüttelte den Kopf.
»Nein, Hochwürden«, sagte er. »Ich brauche eine Auskunft. Ich glaube, ich habe das letzte Mal nur nicht richtig hingehört.«
Nach einem kurzen Gespräch stand Simon wieder auf und ging nachdenklich zurück zu den Tanzenden. Auf seinem Weg kam er noch einmal am Tisch der Ratsherren vorbei. Abrupt hielt er inne.
Ein Platz war jetzt leer.
Ohne weiter zu überlegen, eilte er auf ein Haus am Rande des Marktplatzes zu. Das Lachen und die Musik wurden leiser. Er hatte genug gehört.
Jetzt musste er handeln.
 
Der Mann saß in einem mit Samt bezogenen, schweren Lehnstuhl und blickte hinaus aus dem Fenster. Auf dem Tisch vor ihm standen eine Schüssel Walnüsse und ein Krug mit Wasser. Andere Speisen vertrug er nicht mehr. Das Atmen fiel ihm schwer, Schmerzen durchzuckten seinen Unterleib. Von draußen wehte der Lärm des Festes herein. Die zugezogenen Vorhänge ließen einen Spalt frei, sodass der Mann das Treiben unten hätte beobachten können. Doch seine Augen waren nicht mehr gut; Feuer und Tanzende verschwammen zu einem verschmierten Bild ohne Konturen. Seine Ohren hingegen funktionierten noch ausgezeichnet, und so hörte er das Tapsen der Schuhe hinter sich, auch wenn sich der Eindringling Mühe gab, unbemerkt den Raum zu betreten.
»Ich habe dich erwartet, Simon Fronwieser«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Du bist ein neugieriger, kleiner Besserwisser. Ich war damals schon dagegen, dass du mit deinem Vater das Bürgerrecht bekommst, und ich habe recht behalten. Du bringst nichts als Unfrieden in unsere Stadt.«
»Unfrieden?« Simon gab sich nun keine Mühe mehr, leise zu sein. Mit schnellen Schritten eilte er auf den Tisch zu, während er weitersprach. »Wer hat Unfrieden in diese Stadt gebracht? Wer hat die Söldner beauftragt, kleine Kinder umzubringen, die zu viel gesehen haben? Wer hat den Stadl anzünden lassen? Wer hat dafür gesorgt, dass Angst und Hass wieder nach Schongau gekommen sind und die Scheiterhaufen wieder brennen werden?«
Er hatte sich in Rage geredet. Mit einem letzten Schritt erreichte er den Lehnstuhl und riss ihn zu sich herum. Er blickte in die blinden Augen eines Greises, der fast mitleidig den Kopf schüttelte.
»Simon, Simon«, sagte Matthias Augustin. »Du hast immer noch nicht verstanden. All das ist nur passiert, weil du und der elende Henker sich eingemischt haben. Glaub mir, auch ich will keine Hexen mehr brennen sehen. Ich sah in meiner Kindheit schon zu viele Scheiterhaufen. Ich wollte immer nur den Schatz; er stand mir zu. Alles Weitere habt allein ihr zu verantworten.«
»Der Schatz, der verdammte Schatz«, murmelte Simon und ließ sich in den Stuhl neben dem Alten fallen. Er war müde, nur noch müde. Fast wie in Trance sprach er weiter.
»Der Pfarrer hat mir damals in der Kirche den entscheidenden Hinweis gegeben, aber ich habe nicht zugehört. Er wusste, dass Ihr der Letzte wart, den der alte Schreevogl vor seinem Tod noch gesprochen hat. Und er hat mir erzählt, dass Ihr mit ihm befreundet wart.«
Simon schüttelte den Kopf, bevor er weitersprach.
»Damals, als ich bei ihm in der Beichte war, hatte ich ihn gefragt, ob sich in jüngster Zeit jemand anders für das Grundstück interessiert hatte«, sagte er. »Bis heute hatte er vergessen, dass tatsächlich Ihr kurz nach dem Tod des alten Schreevogl danach gefragt hattet. Erst jetzt bei der Maifeier ist es ihm wieder eingefallen.«
Der greise Patrizier biss sich auf die blutleeren Lippen.
»Der alte Narr. Ich hatte ihm viel Geld geboten, aber nein, er musste ja dieses verdammte Siechenhaus bauen … Dabei stand das Grundstück mir zu, mir allein! Ferdinand hätte mir das Grundstück schenken müssen. Es war das Mindeste gewesen, was ich von dem Geizhals erwartet hatte! Das Mindeste!«
Er griff nach einer Walnuss auf dem Tisch und knackte sie mit geübtem Griff. Schalensplitter spritzten über die Tischplatte.
»Ferdinand und ich kannten uns seit der Kindheit. Wir waren gemeinsam in der Lateinschule, wir haben als Buben Murmeln gespielt, und später hatten wir dieselben Mädchen. Er war wie mein Bruder ...«
»Das Gemälde im Ratssaal zeigt euch beide in der Mitte der Patrizier. Ein Bild trauter Einheit«, unterbrach ihn Simon. »Ich hatte es vergessen, bis ich Euch heute Abend am Tisch mit den anderen Ratsherren sah. Auf dem Gemälde haltet Ihr ein Papier in den Händen. Ich habe mich heute gefragt, was wohl darauf steht?«
Matthias Augustins Augen wendeten sich wieder dem Flammenschein vor dem geöffneten Fenster zu. Er schien in die Ferne zu blicken.
»Ferdinand und ich waren damals beide Bürgermeister. Er brauchte Geld, dringend. Seine Hafnerei war kurz vor dem Ruin. Ich lieh ihm das Geld, eine ordentliche Summe. Das Papier auf dem Bild ist der Schuldschein. Der Maler wollte, dass ich als Bürgermeister ein Dokument in den Händen halte. Also nahm ich den Schuldschein, ohne dass die anderen bemerkten, um was es sich handelte. Ein ewiges Zeugnis von Ferdinands Schuld ... « Der Greis lachte.
»Wo ist der Schuldschein jetzt?«, fragte Simon.
Matthias Augustin zuckte mit den Schultern.
»Ich hab ihn verbrannt. Wir waren damals in dieselbe Frau verliebt. Elisabeth, ein rothaariger Engel von einem Mädchen. Ein wenig einfältig, nun ja, aber von nie erreichter Schönheit. Ferdinand versprach mir, sie nicht mehr anzurühren, und ich habe den Schein dafür verbrannt. Ich habe diese Frau dann geheiratet. Ein Fehler ...« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie schenkte mir einen unnützen, dummen Balg und starb im Wochenbett.«
»Euer Sohn Georg«, warf Simon ein.
Matthias Augustin nickte kurz. Dann sprach er weiter, während seine dünnen, gichtigen Finger zuckten.
»Der Schatz steht mir zu! Ferdinand hat mir auf dem Sterbebett davon erzählt, davon und dass er ihn irgendwo auf der Baustelle versteckt hatte. Er hat gesagt, ich würde ihn niemals finden. Er wollte sich rächen! Wegen Elisabeth! «
Simon ging um den Tisch herum. Seine Gedanken wirbelten durcheinander und setzten sich wieder neu zusammen. Alles ergab auf einmal einen Sinn. Er blieb stehen und deutete auf Matthias Augustin.
»Ihr selbst habt die Skizze der Schenkungsurkunde aus dem Ratsarchiv gestohlen«, rief er. »Ich war so dumm! Ich dachte, dass nur Lechner oder einer der vier Bürgermeister vom Versteck hinter der Kachel wissen konnten. Aber Ihr ...?«
Der Greis schmunzelte.
»Ferdinand hatte das Versteck damals anfertigen lassen, als er den Ofen baute. Er hat mir davon erzählt. Eine Kachel mit einem Akten scheißenden Gerichtsschreiber! Er war schon immer für seinen derben Humor bekannt.«
»Aber wenn Ihr die Skizze hattet ...«, fragte Simon.
»Ich bin daraus nicht schlau geworden«, unterbrach ihn Augustin. »Ich habe sie gedreht und gewendet, aber ich konnte das verfluchte Versteck nicht finden!«
»Also habt Ihr die Arbeiten auf der Baustelle sabotieren lassen, damit Ihr dort länger suchen könnt«, folgerte Simon. »Und dann haben Euch die Kinder belauscht, und Ihr habt sie als gefährliche Mitwisser einfach umgebracht. Wusstet Ihr, dass sie den Auftraggeber gar nicht erkannt hatten? All das Morden wäre nicht notwendig gewesen.«
Zornig knackte Matthias Augustin eine weitere Nuss.
»Das war Georg, dieser einfältige Geck. Den Verstand hat er von seiner Mutter, nicht von mir. Er sollte den Söldnern nur das Geld für die Sabotage geben. Aber selbst dafür ist er zu dumm! Hat sich belauschen lassen und dann den Befehl gegeben, die Kinder zu beseitigen. Als ob nicht klar wäre, welchen Ärger so etwas macht!«
Der Patrizier schien Simon vergessen zu haben. Er schimpfte, ohne sich weiter um den Medicus zu kümmern.
»Ich habe ihm gesagt, er soll aufhören! Er soll diesem Satan sagen, dass es gut ist. Was hätten die Kinder denn groß erzählen können? Wer hätte ihnen schon geglaubt? Aber das Morden ging weiter. Und jetzt sind die Kinder tot, der Landgraf schnüffelt in der Stadt nach Hexen, und den Schatz haben wir trotzdem nicht! Ein Scherbenhaufen! Ich hätte Georg in München lassen sollen, alles hat er zerstört!«
»Was kümmert Euch der Schatz?«, fragte Simon ungläubig. »Ihr seid reich. Warum so viel riskieren für ein paar Münzen?«
Der Greis fasste sich plötzlich an den Bauch und krümmte sich nach vorne. Eine Welle des Schmerzes schien ihn zu durchfluten, bevor er weitersprechen konnte.
»Du ... verstehst nicht«, keuchte er schließlich. »Mein Körper ist ein faules Stück Fleisch. Ich verwese bei lebendigem Leib. Schon bald fressen mich die Würmer. Aber das ... ist ... unwichtig.«
Wieder musste er kurz innehalten und den Schmerz vorüberziehen lassen. Dann schien der Anfall vorbei zu sein.
»Was zählt, ist die Familie, der Name«, sagte er. »Die Augsburger Rottfuhrleute haben mich fast in den Ruin getrieben. Verdammtes Schwabenpack! Nicht mehr lange, und dieses Haus geht vor die Hunde. Wir brauchen dieses Geld! Noch reicht allein mein Name, um Kredit zu bekommen. Doch bald ist auch damit Schluss. Ich brauche ... diesen Schatz.«
Seine Stimme ging in ein leises Röcheln über, während seine Finger sich in die Tischplatte krallten. Die Koliken kamen zurück. Simon sah mit zunehmendem Entsetzen, wie der Greis zuckte, den Kopf hin und her warf und mit seinen blinden Augen rollte. Speichel troff ihm aus dem Mundwinkel. Die Schmerzen mussten unvorstellbar sein. Vermutlich ein Knoten im Gedärm, vermutete der Medicus. Ein Geschwür, das sich über den ganzen Unterleib ausgebreitet hatte. Matthias Augustin würde nicht mehr lange leben.
In diesem Moment nahm Simon eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Er wollte sich umdrehen, doch noch im Drehen erwischte ihn ein mächtiger Schlag seitlich am Hinterkopf. Er sank zu Boden; taumelnd erkannte er, wie der junge Georg Augustin zu einem zweiten Schlag mit einem eisernen Kerzenleuchter ausholte.
»Nicht, Georg!«, rief sein Vater keuchend von hinten. »Du machst alles nur noch schlimmer!« Dann überrollte Simon eine schwarze Welle. Er wusste nicht, ob ihn der Kerzenständer noch einmal getroffen oder ob er schon vorher das Bewusstsein verloren hatte.
Als er wieder aufwachte, spürte er ein Ziehen in der Brustgegend, an den Füßen und an den Händen. Sein Kopf pulste vor Schmerz, sein rechtes Auge ging nicht auf; vermutlich weil Blut darübergelaufen und nun angetrocknet war. Er saß auf dem Stuhl, auf dem er schon vorher Platz genommen hatte, doch er konnte sich nicht rühren. Als er an sich hinunterblickte, sah er, dass er mit einer Vorhangkordel von oben bis unten an den Stuhl gefesselt war. Simon wollte schreien, doch mehr als ein Würgen brachte er nicht hervor. Ein Knebel steckte tief in seinem Mund.
Vor seinem Gesicht tauchte nun der grinsende Georg Augustin auf. Mit seinem Degen fuhr er am Wams des Medicus entlang, so dass einige der Kupferknöpfe absprangen. Simon fluchte innerlich. Als er gesehen hatte, dass Matthias Augustin während des Maifestes verschwunden war, hatte er keinen Gedanken an dessen Sohn verschwendet, sondern war schnurstracks ins Haus der Augustins geeilt. Der junge Patrizier musste ihm heimlich gefolgt sein. Jetzt befand sich sein parfümierter, gut frisierter Haarschopf direkt auf Höhe von Simons Gesicht. Georg Augustin sah ihm direkt in die Augen.
»Das war ein Fehler«, zischte er. »Ein verdammter Fehler, Quacksalber! Du hättest einfach dein Maul halten und deine Henkersdirne vögeln sollen. Ist doch ein so schönes Fest da draußen. Aber nein, du musst ja Ärger machen ... «
Er streichelte mit dem Degen Simons Kinn. Im Hintergrund konnte der Medicus den alten Augustin stöhnen hören. Als er den Kopf dorthin wendete, sah er den Greis neben dem Tisch auf dem Boden liegen. Seine Hände krallten sich in die Bohlen aus Kirschholz; der ganze Körper zuckte in Krämpfen. Georg blickte nur kurz hinüber, bevor er sich wieder Simon zuwendete.
»Mein Vater wird uns nicht weiter belasten«, sagte er beiläufig. »Ich kenne diese Anfälle mittlerweile. Die Schmerzen steigern sich ins Unermessliche, aber sie hören auch wieder auf. Wenn sie schließlich nachlassen, ist er eine leere Hülle. Viel zu erschöpft, um irgendetwas zu unternehmen. Er wird einschlafen, und wenn er wieder aufwacht, wird von dir nichts mehr übrig sein.«
Mit dem Degen fuhr der Patrizier langsam über Simons Kehle. Simon versuchte zu schreien, doch der Knebel rutschte dadurch nur noch tiefer in seinen Rachen. Er bekam Erstickungskrämpfe. Nur mühsam gelang es ihm, sich wieder zu beruhigen.
»Weißt du«, flüsterte der junge Augustin. Wieder beugte er sich zu Simon hinunter, sodass der Duft teuren Parfüms zu ihm hinüberwehte. »Zuerst hab ich geflucht, als ich dich zu meinem Vater hatte gehen sehen. Ich dachte, das wäre das Ende. Aber jetzt ergeben sich, nun ja ... ganz ungeahnte Möglichkeiten.«
Er ging hinüber zum Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte, und griff nach dem Schürhaken. Die Spitze leuchtete glühend rot. Er hielt sie direkt vor Simons Wange, so dass der Medicus die Hitze spüren konnte. Mit einem süffisanten Lächeln sprach er weiter.
»Als wir unten in der Fronfeste dem Henker beim Foltern zusehen durften, da hab ich gemerkt, dass mir das Spaß machen könnte. Die Schreie, das dampfende Fleisch, die flehenden Blicke ... Nur war die Hexe nicht so ganz mein Geschmack, aber du ... «
Mit einer schnellen Bewegung führte er den Schürhaken nach unten und drückte ihn fest auf Simons Pluderhose. Die Glut fraß sich durch den Stoff, bis sie zischend auf den Oberschenkel traf. Simon traten die Tränen in die Augen. Er heulte laut auf, doch durch den Knebel drang nicht mehr als ein dumpfes Seufzen. Hilflos warf er sich auf dem Stuhl hin und her. Endlich nahm Augustin den Schürhaken weg und sah ihm kalt lächelnd in die Augen.
»Die schöne Pluderhose ... Oder ist das schon die neueste Mode, diese, wie sagt man, Rheingrafenhose? Wirklich schade drum. Du bist zwar ein Großmaul, aber wenigstens verstehst du etwas von Stil. Ist mir ein Rätsel, wie ein dahergelaufener Feldscher an solche Stücke kommt. Aber nun Spaß beiseite ... «
Er nahm den anderen Lehnstuhl und setzte sich mit der Lehne nach vorne Simon gegenüber.
»Das gerade eben war nur ein Vorgeschmack auf die Schmerzen, die du noch empfangen wirst. Es sei denn ... « Er deutete mit dem Schürhaken auf Simons Brust. »Es sei denn, du sagst mir, wo der Schatz ist. Spuck’s lieber gleich aus. Früher oder später wirst du es mir doch sagen müssen.«
Simon schüttelte wild den Kopf. Selbst wenn er gewollt hätte, er wusste es nicht. Er hatte zwar die Vermutung, dass der Henker den Schatz gefunden hatte. Schließlich hatte Kuisl heute tagsüber die eine oder andere Andeutung gemacht. Aber sicher war er sich nicht.
Georg Augustin deutete sein Kopfschütteln als Weigerung. Bedauernd erhob er sich und ging hinüber zum Kamin.
»Schade«, sagte er. »Dann wird wohl auch das schöne Wams dran glauben müssen. Wer ist eigentlich dein Schneider, Quacksalber? Sicher kein Schongauer, nicht wahr?«
Der junge Patrizier hielt den Schürhaken ins Feuer und wartete, bis er wieder rot wurde. Währenddessen hörte Simon von draußen Musik und Gelächter. Das Fest war nur wenige Schritte entfernt, aber alles, was aufmerksame Bürger von außen hätten sehen können, war ein hell erleuchtetes Fenster und ein Mann, der mit dem Rücken zum Fenster auf einem Stuhl saß. Kein Zweifel, Georg Augustin würde nicht gestört werden. Die Diener und Mägde waren alle unten auf dem Marktplatz und hatten vermutlich bis morgen frei bekommen. Wahrscheinlich würde erst nach Mitternacht wieder jemand das Patrizierhaus betreten.
Am Boden hinter Simon wälzte sich mit leisem Stöhnen der alte Augustin. Die Koliken schienen nachzulassen. Trotzdem war er nicht in der Lage einzugreifen. Simon betete, dass der Greis nicht ohnmächtig wurde. Matthias Augustin war die einzige Hoffnung, die er hatte. Vielleicht gelang es ihm ja, seinen verrückten Sohn zur Vernunft zu bringen. Denn dass Georg nicht ganz normal war, hatte Simon bereits feststellen können.
»Mein Vater hat mich immer für einen Stutzer gehalten«, sagte der junge Patrizier und drehte weiter den Schürhaken in der Glut. Seine Augen blickten beinahe verträumt ins Feuer. »Nie hat er an mich geglaubt. Weggeschickt hat er mich, nach München ... Aber das mit der Baustelle war meine Idee. Ich habe die Söldner im Semer-Wirt angeworben. Dem Bürgermeister habe ich eine Stange Geld gegeben, damit er’s nicht verrät. Zum Hintereingang hat er mich reingelassen, der fette Sack. Hat geglaubt, dass ich die Söldner brauche, um das Siechenhaus zu zerstören, weil’s schlecht für den Handel wär. Als ob mich der Handel schert!«
Er lachte laut auf. Dann ging er mit dem glühenden Schürhaken auf Simon zu.
»Jetzt soll mein Vater sehen, dass ich nicht der Stutzer bin, für den er mich immer gehalten hat. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich deine Henkersdirne nicht mehr wiedererkennen. Vielleicht nehm ich sie mir mal vor, das kleine Luder.«
»Georg ... Sieh dich vor ...«
Der alte Augustin hatte es geschafft, sich aufzurichten. Er stützte sich keuchend auf den Tisch und schien etwas sagen zu wollen. Doch der Schmerz ließ ihn wieder zusammensacken.
»Du hast mir nichts mehr zu sagen, Vater«, flüsterte Georg Augustin und ging weiter auf Simon zu. »In ein paar Wochen ist es vorüber. Dann werde ich hier sitzen und die Geschäfte leiten. Du wirst verfaulen, aber unser Haus, unser Name wird weiter bestehen. Mit dem Geld werde ich ein paar neue Fuhrwerke kaufen und ein paar starke Rösser , und dann werden wir den Augsburgern den Marsch blasen, dass es sich gewaschen hat. «
Der Greis deutete verzweifelt auf die Tür hinter seinem Sohn.
»Georg, hinter dir ... «
Der junge Patrizier blickte zunächst verwundert und dann sichtlich erschrocken seinen Vater an, der mit dürren Fingern zum Eingang zeigte. Als er sich schließlich umdrehte, war es zu spät.
Der Henker flog wie ein Nachtmahr auf ihn zu; mit einem einzigen Hieb streckte er Georg Augustin zu Boden. Der glühende Schürhaken flog in eine Ecke des Raumes und blieb dort scheppernd liegen. Verdattert blickte Georg Augustin auf den großen Mann über ihm, der sich nun zu ihm hinunterbeugte und ihn mit beiden Händen hochzog.
»Das Foltern überlass mir, Stutzer«, sagte der Henker. Dann gab er dem Patrizier mit seinem kantigen Schädel eine Kopfnuss, dass dieser leblos auf dem Stuhl zusammensackte. Blut rann aus seiner Nase. Er kippte vornüber und blieb bewusstlos am Boden liegen.
Der Henker würdigte Georg Augustin keines Blickes mehr und eilte auf Simon zu, der auf seinem Stuhl hin und her zappelte. Mit einer raschen Bewegung zog er ihm den Knebel aus dem Mund.
»Kuisl! «, keuchte der Medicus. »Euch schickt der Himmel. Woher wusstet Ihr, dass ... «
»Bin aufs Fest, um meiner Magdalena das Mütchen zu kühlen«, unterbrach ihn der Henker knurrend. »Dachte, ich würde euch beim Poussieren erwischen. Stattdessen habt’s gestritten, wie ich hören muss. Hast Glück, dass sie dich immer noch mag und gesehen hat, wie du beim Augustin rein bist. Sie hat mir erzählt, wo du bist. Als du nicht mehr rauskamst, bin ich hinterher.«
Der Henker deutete auf den Riss an Simons linkem Oberschenkel, unter dem sich schwarzrote, verbrannte Haut abzeichnete.
»Was hast da?«
Simon blickte hinunter. Als er die Wunde sah, kam der Schmerz zurück.
»Der Sauhund hat mich mit dem Schürhaken erwischt. Er war nah dran, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen.«
»Jetzt weißt wenigstens, wie’s der Stechlin bald geht«, brummte Jakob Kuisl. »Was ist mit dem da? «
Er zeigte auf den alten Augustin, der sich mittlerweile erholt hatte und mit hasserfüllten Augen in seinem Lehnstuhl saß.
»Er ist der Auftraggeber, den wir so lange gesucht haben«, sagte Simon, während er notdürftig mit einem Stück Stoff seine Wunde verband. Gleichzeitig erzählte er dem Henker, was vorgefallen war.
»Der ehrenwerte Matthias Augustin«, brummte Jakob Kuisl schließlich in Richtung des Greises, als Simon mit seiner Geschichte am Ende war. »Ihr könnt wohl von Scheiterhaufen nicht genug haben. Haben Euch die vielen nicht gelangt, die mein Großvater damals angezündet hat? Haben nicht schon genug Weiber geschrien?«
»Gott ist mein Zeuge, ich habe das nicht gewollt«, sagte Matthias Augustin. »Alles, was ich wollte, war das Geld.«
»Euer verdammtes Geld«, sagte der Henker. »Blut klebt daran. Ich will es nicht. Nehmt’s und freßt’s meinetwegen!«
Er griff unter seinen Mantel und zog einen kleinen, schmutzigen Leinensack hervor. Angewidert warf er ihn auf den Tisch, wo er aufplatzte. Goldene und silberne Münzen ergossen sich über die Tischplatte und rollten klimpernd auf den Boden.
Der Greis sah mit offenem Mund zu. Dann beugte er sich über den Tisch und raffte die Münzen an sich.
»Mein Schatz! Mein Geld«, keuchte er. »Ich werde in Würde sterben können. Mein Haus lebt weiter.« Er fing an, die Münzen zu zählen.
»Eigentlich schad, das ganze Geld für einen Pfeffersack wie Euch«, knurrte Jakob Kuisl. »Ich überleg, ob ich’s Euch wieder wegnehm. «
Ängstlich blickte Matthias Augustin zu ihm hinüber. Er hielt mit dem Zählen inne, seine Finger zitterten.
»Das wagst du nicht, Henker«, zischte er.
»Warum nicht?«, sagte Kuisl. »Keiner würde etwas merken. Oder wollt Ihr dem Rat erzählen, ich hätt Euch Ferdinand Schreevogls Schatz weggenommen? Geld, das eigentlich der Kirche zusteht und das Ihr unrechtmäßig an Euch gerissen habt?«
Matthias Augustin sah ihn misstrauisch an.
»Was willst du, Henker?«, fragte er. »Das Geld schert dich doch nicht. Was dann?«
Jakob Kuisl schob seinen massigen Körper über die Tischplatte, bis sein Gesicht direkt vor dem zahnlosen Mund des Greises war.
»Könnt Ihr’s nicht erraten?«, murmelte er. »Dass Ihr den Rat und den Grafen überzeugt, dass es keine Hexe gibt, das will ich. Dass alles nur ein Kinderspiel war mit Hollersaft und Zauberreim. Dass die Hebamme freikommt und diese Jagd ein Ende hat. Helft mir dabei und Ihr bekommt das gottverdammte Geld.«
Matthias Augustin schüttelte den Kopf und lachte. »Selbst wenn ich das wollte, wer würde mir glauben? Es gab Tote, der Stadl ist verbrannt, die Söldner auf der Baustelle ... «
»Die Zerstörung der Baustelle war ein Sabotageakt von Bürgern, die hier kein Siechenhaus wollten. Eine Lappalie ... «, warf Simon ein, als er merkte, worauf der Henker hinauswollte. »Den Stadl haben die Augsburger angezündet«, fuhr er eilig fort. »Doch um die Nachbarschaft nicht zu gefährden, wird es keine weiteren Folgen mehr haben. Und die toten Kinder ...«
»Peter Grimmer ist ins Wasser gefallen, ein Unfall, wie der Medicus hier bezeugen kann«, sagte Jakob Kuisl bedächtig. »Und die anderen ... Nun, der Krieg ist noch nicht lange her. Die Gegend wimmelt von Strauchdieben und Straßenräubern. Außerdem, wen schert schon das Leben von ein paar Waisenkindern, wenn er mit einer Lüge die Stadt retten kann?«
»Die Stadt ... retten?«, fragte Matthias Augustin verwundert.
»Nun«, warf Simon ein. »Wenn Ihr dem Landgraf keine gute Geschichte auftischt, wird er nach weiteren Hexen suchen, und zwar so lange, bis halb Schongau brennt. Erinnert Euch an den Hexenprozess in Eurer Kindheit, dutzende Frauen kamen auf den Scheiterhaufen. Der Rat wird Euch unterstützen und auch ein paar kleine Lügen schlucken, wenn Ihr dafür sorgt, dass sich die Vergangenheit nicht wiederholt. Ihr allein habt den Einfluss, die Ratsmitglieder und den Landgrafen zu überzeugen. Nutzt ihn! Ich bin sicher, Ihr wisst über jeden eine kleine Gemeinheit, mit der Ihr zur Not drohen könnt.«
Matthias Augustin schüttelte den Kopf.
»Euer Plan wird nicht aufgehen. Zu viel ist passiert ... «
»Denkt an das Geld«, unterbrach ihn der Henker. »An das Geld und Euren Ruf. Wenn wir den Leuten da draußen erzählen, was Ihr und Euer Sohn für Hundsfotte seid, dann wird uns wahrscheinlich keiner glauben. Wir wissen selbst, dass uns die Beweise fehlen. Aber wer weiß, irgendetwas bleibt immer hängen ... Ich kenn’ die Leut. Sie tratschen, und auch die hohen Herren und Damen suchen mich von Zeit zu Zeit auf für einen Liebestrank oder eine Warzensalbe, und da kommt man so ins Reden ... «
»Hört auf, hört auf!«, rief Matthias Augustin. »Ihr habt mich überzeugt. Ich werde mein Möglichstes tun. Aber versprechen kann ich euch nichts.«
»Wir versprechen auch nichts«, sagte der Henker und strich mit einer schnellen Bewegung die Münzen vom Tisch in seinen großen Mantel. Der Greis versuchte zu protestieren, aber ein Blick des Henkers ließ ihn verstummen.
»Kommt übermorgen nach der großen Ratsversammlung zu mir in die Stube«, sagte Jakob Kuisl. »Ich bin sicher, Euer Sohn braucht einen Tiegel Arnika.« Fast mitleidig blickte er zu dem immer noch ohnmächtigen Georg Augustin, der verkrümmt auf dem Boden lag. Eine Lache trockenen Blutes umrahmte seine schwarzen Locken. Dann wandte der Henker sich wieder dem Vater zu.
»Vielleicht findet sich in meinem Schrank auch ein Elixier, das Euch Linderung verschafft. Denn glaubt mir, wir schäbigen Bader und Feldschere haben den studierten Doktoren noch das eine oder andere Geheimnis voraus.«
Er ging zum Ausgang und winkte mit dem Sack.
»Wenn die Ratsversammlung Gutes bringt, dann wird dieser Beutel den Besitzer wechseln. Wenn nicht, werf ich ihn in den Lech. Gehabt Euch wohl.«
Simon folgte ihm nach draußen. Bevor er die Tür schloss, konnte er drinnen den Greis erneut stöhnen hören. Die Krämpfe hatten wieder angefangen. Die Ratsversammlung zwei Tage später war die seltsamste, die Schongau je erlebt hatte. Matthias Augustin hatte den ganzen Vortag dazu genutzt, die Mitglieder des Inneren Rates einzeln in die Mangel zu nehmen. Gegen jeden hatte er etwas in der Hand. Jeden konnte er mit Drohungen, Schmeicheleien und Überredungskunst auf seine Seite bringen. Als er schließlich auch den Gerichtsschreiber Johann Lechner überzeugt hatte, stand dem weiteren Plan nichts mehr im Wege.
Als der Landgraf am Morgen vor die Ratsversammlung trat, erwartete ihn ein verschworener Haufen aufklärerischer Bürger, die jeden kleinsten Verdacht von Hexerei in das Reich der Legende verdammten. Die Ermittlungen seitens des Rats hatten zweifelsfrei ergeben: Die Hexenzeichen waren nichts als ein Kinderspiel, der Stadlbrand ein Racheakt des verruchten Augsburger Packs und die ermordeten Kinder Opfer zwielichtigen Gesindels, das sich in den Wäldern rund um Schongau versteckt hielt. Alles in allem traurig zwar, aber beileibe kein Grund zur Hysterie.
Dank einer glücklichen Fügung war zudem am Morgen des dritten Mai der ehemalige Landsknecht und Strauchdieb Christoph Holzapfel von den Soldaten des Landgrafen gefasst worden. Die Henkerstochter Magdalena erkannte ihn alsbald als ihren Entführer; und schon am Abend gestand der verruchte Söldner im Kerker der Fronfeste, drei Schongauer Kinderlein aus reiner Bosheit ermordet zu haben.
Merkwürdigerweise war für das Geständnis keinerlei Folter notwendig. Aber der Henker musste ihm wohl in der kurzen Stunde, die er mit dem Entführer seiner Tochter alleine war, die Folterinstrumente gezeigt haben. Jedenfalls war der Mörder danach zu einem schriftlichen Geständnis bereit, das er mit der linken Hand unterschrieb. Die rechte hing wie ein nasser, roter Lappen herab und schien nur noch von Haut und Sehnen gehalten zu werden.
Der Landgraf machte ein paar lahme Versuche, die Stechlin trotz allem der Hexerei zu überführen. Aber da sie bislang nicht gestanden hatte, hätte er für eine weitere Folter die Erlaubnis aus München einholen müssen. Die vier Bürgermeister und der Gerichtsschreiber machten ihm klar, dass er dabei nicht auf ihren Rückhalt zählen könne.
Den Ausschlag gab schließlich der alte Matthias Augustin, der in farbigen Worten vor der gesamten Versammlung die Gräuel des letzten großen Hexenprozesses von 1589 schilderte. Zustände wie diese wollte auch der kurfürstliche Stellvertreter nicht wieder herbeireden.
So zog am Mittag des vierten Mai 1659 der Tross des Grafen Wolf Dietrich von Sandizell wieder Richtung Thierhaupten auf sein Gut, um dort von fern die Geschicke Schongaus zu lenken. Als die Soldaten in blitzendem Kürass durch das Stadttor ritten, winkten die Bürger ihrem Herren noch lange nach. Lärmende Kinder und kläffende Hunde begleiteten die Kutsche bis nach Altenstadt. Die Bürger waren sich einig: Es war schön gewesen, so hohe Herrschaften einmal aus nächster Nähe gesehen zu haben. Noch schöner war es, sie wieder davonreiten zu sehen.
 
Der Henker ging hinüber zur Fronfeste und ließ sich von den Bütteln die Tür aufsperren. Zwischen feuchtem Stroh und ihrer eigenen stinkenden Notdurft lag Martha Stechlin und schlief. Ihr Atem ging ruhig, die Beule an der Stirn war fast abgeschwollen. Jakob Kuisl beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr über die Wange. Ein Lächeln ging über sein Gesicht. Er erinnerte sich daran, wie ihm diese Frau bei der Geburt seiner Kinder zur Seite gestanden hatn. An das Blut das Schreien und das Weinen. Merkwürdig, dachte er. Der Mensch wehrt sich mit Händen und Füßen, wenn er auf die Welt kommt, und wenn er wieder gehen soll, wehrt er sich auch.
Martha Stechlin öffnete die Augen. Sie brauchte eine Zeit, um aus ihrem Traum zurück in den Kerker zu finden.
»Was ist, Kuisl?«, fragte sie, noch nicht ganz bei Bewusstsein. »Geht’s weiter? Musst mir jetzt wieder weh tun?«
Lächelnd schüttelte der Henker den Kopf.
»Nein, Martha, wir gehen heim.«
»Heim?«
Die Hebamme richtete sich auf. Sie blinzelte, als wollte sie überprüfen, ob sie noch träumte. Jakob Kuisl nickte.
»Heim. Die Magdalena hat ein bisserl bei dir aufgeräumt, und der junge Schreevogl hat einen Batzen Geld gestiftet. Für ein neues Bett, Geschirr, was’d halt so brauchst. Für den Anfang wird’s schon gehen. Komm, ich helf dir hoch.«
»Aber warum ...?«
»Frag jetzt ned. Geh heim. Ich erzähl’s dir nachher.«
Er packte sie bei den Achseln und half ihr auf die Füße, die noch immer geschwollen waren. An seiner Seite humpelte Martha Stechlin auf die geöffnete Tür zu. Sonnenlicht drang von draußen herein. Es war der Morgen des fünften Mai, ein warmer Tag. Die Vögel zwitscherten, vom Marktplatz her ertönten die Rufe der feilschenden Mägde und Bürgersfrauen; von den Feldern wehte der Wind den Geruch von Sommer und Blumen zu ihnen herüber. Wenn man die Augen schloss, konnte man sogar den Lech rauschen hören. Die Hebamme stellte sich in den Eingang und ließ das Sonnenlicht auf ihr Gesicht scheinen.
»Heim«, flüsterte sie.
Jakob Kuisl wollte sie unter den Achseln stützen, doch sie schüttelte den Kopf und machte sich los. Alleine humpelte sie die Gasse entlang ihrem kleinen Häuschen entgegen. Hinter der nächsten Biegung war sie verschwunden.
»Der Henker als Menschenfreund, wer hätte das gedacht?«
Die Stimme kam von der anderen Richtung her. Jakob Kuisl blickte sich um und sah den Gerichtsschreiber auf sich zuschlendern. Er hatte seinen Ausgehrock an, die Krempe des Huts war galant nach oben geschlagen, in seiner rechten Hand baumelte ein Spazierstock. Der Henker grüßte stumm, dann wollte er weitergehen.
»Lust auf einen kleinen Spaziergang, Kuisl? «, fragte Johann Lechner. »Die Sonne lacht, und ich finde, wir sollten uns einmal ausführlich unterhalten. Wie viel bekommst du eigentlich im Jahr Salär? Zehn Gulden? Zwölf? Ich finde, du bist unterbezahlt.«
»Keine Sorge, dieses Jahr hab ich gut verdient«, brummte der Henker, ohne aufzusehen. Gemächlich stopfte er seine Pfeife. Das Innere des Pfeifenkopfes schien weitaus interessanter zu sein als der Mann vor ihm. Johann Lechner blieb stehen und spielte mit seinem Stock. Lange schwiegen sie.
»Ihr habt’s gewusst, nicht wahr?«, fragte Jakob Kuisl schließlich. »Die ganze Zeit habt Ihr’s gewusst.«
»Ich habe immer nur an die Belange der Stadt gedacht«, sagte Lechner. »Was anderes zählt nicht. Es erschien mir so am einfachsten.«
»Am einfachsten ... «
Der Gerichtsschreiber spielte mit seinem Stock. Es sah aus, als würde er nach Kerben im Griff suchen.
»Ich wusste, dass der alte Schreevogl dem Matthias Augustin eine Menge Geld schuldete. Und mir war klar, dass er als angesehener Hafnermeister viel mehr besessen haben musste, als im Testament aufgeführt war«, sagte er, während er in die Sonne blinzelte. »Außerdem kannte ich den eigenwilligen Humor des Alten. Als dann die Skizze des Baugrunds aus dem Archiv verschwunden war, war klar, dass sich jemand sehr für dieses Grundstück interessierte. Zuerst hatte ich den jungen Schreevogl im Verdacht, aber der konnte ja nicht ins Archiv ... Schließlich fiel mir ein, dass Ferdinand Schreevogl seinem Freund Augustin bestimmt vom Versteck hinter der Kachel erzählt hatte. Von da an war eigentlich alles offensichtlich. Nun, es freut mich, dass sich alles doch noch zum Guten gewendet hat.«
»Ihr habt Augustin gedeckt«, knurrte Jakob Kuisl und zog an seiner Pfeife.
»Wie ich schon sagte, zum Wohl der Stadt. Ich konnte mir das mit den Zeichen nicht erklären. Außerdem ... wer hätte mir schon geglaubt? Die Augustins sind eine mächtige Sippe in Schongau. Der Tod der Hebamme schien alle Probleme auf einmal zu lösen.«
Er lächelte Kuisl an.
»Du hast wirklich keine Lust auf einen kleinen Spaziergang?«
Der Henker schüttelte schweigend den Kopf.
»Nun denn«, sagte der Schreiber. »Dann noch einen schönen Tag und Gottes Segen.«
Den Spazierstock schwingend verschwand er Richtung Lechtor. Bürger, die ihn sahen, grüßten höflich und zogen den Hut. Bevor er in einer Gasse verschwand, glaubte Jakob Kuisl zu sehen, wie Johann Lechner den Stock noch einmal hob. So als ob er ihn aus der Ferne grüßen wollte.
Der Henker spuckte aus. Auf einmal schmeckte ihm die Pfeife nicht mehr.

Epilog
 
An einem Sonntag im Juli 1659 saßen der Henker und der Medicus auf der Bank vor dem Scharfrichterhaus. Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte von der Stube zu ihnen herüber. Anna Maria Kuisl bereitete das Mittagessen vor. Es würde Hasenpfeffer mit Gerstenkörnern und Rüben geben, das Leibgericht ihres Mannes. Draußen im Garten spielten die Zwillinge Georg und Barbara mit ihrer großen Schwester. Magdalena hatte sich ein frisches Bettlaken über den Kopf gestülpt und lief als grausiger Lechteufel verkleidet durch die blühenden Wiesen. Kreischend und lachend flohen die Kinder vor ihr und suchten Schutz bei ihrer Mutter im Haus.
Jakob Kuisl beobachtete die Szene und saugte gedankenverloren an seiner Pfeife. Er genoss den Sommer und tat nur das eben Nötigste. Der Müll auf den Straßen musste jede Woche aufgekehrt werden, ab und an war ein toter Gaul zu zerlegen, oder jemand brauchte eine Salbe gegen das Ziehen und Stechen ... In den letzten zwei Monaten hatte er so viel verdient, dass er sich einen gewissen Schlendrian leisten konnte. Für die Hinrichtung des verbliebenen Söldners Christoph Holzapfel hatte er von der Stadt ganze zehn Gulden bekommen! Der verurteilte Landsknecht, der kurz nach der Ankunft des Grafen gefasst worden war, war unter dem Beifall der Menge gerädert worden. Mit einem Wagenrad hatte ihm der Henker vor der Stadt die Arme und Beine zerbrochen und ihn dann aufs Rad geflochten und neben dem Hochgericht aufgestellt. Christoph Holzapfel lebte und schrie noch zwei Tage; schließlich hatte Jakob Kuisl ein Einsehen und strangulierte ihn mit dem Würgeeisen.
Die Leiche des auf der Baustelle erschlagenen André Pirkhofer hängte man neben seinen Landsmann in Ketten. Ebenso die Leiche des Christian Braunschweiger, den die Bürger auch nach seinem Tod immer noch ängstlich den Teufel nannten und sich dabei dreimal bekreuzigten. Sein verkohlter, zu Kindergröße geschrumpfter Leichnam wurde aus dem Schrazelloch gezogen, bevor man die Eingänge endgültig zuschüttete. Die Lippen waren verbrannt und die Kopfhaut verschrumpelt, so dass die Zähne grinsend hervorstanden. Die knochige linke Hand leuchtete weiß zwischen all dem schwarzem Fleisch, und die Leute sagten, dass sie auch am Galgen noch gewunken hätte. Zwei Wochen später war der ganze Körper des Teufels nur noch Knochen und mumifizierte Haut; trotzdem ließ ihn der Rat zur Abschreckung weiter hängen, bis die Knochen einzeln abfielen.
Der vierte Landsknecht, Hans Hohenleitner, wurde nie gefunden. Vermutlich hatte ihn der Lech weiter Richtung Augsburg getragen, wo die Fische seinen Leichnam auffraßen. Aber das spielte für Jakob Kuisl keine Rolle mehr. Alles in allem hatte der Schongauer Henker in den letzten zwei Monaten über zwanzig Gulden verdient. Das sollte für eine Weile reichen.
Simon nippte an seinem Kaffee, den ihm Anna Maria Kuisl freundlicherweise aufgebrüht hatte. Er schmeckte bitter und stark und verdrängte die Müdigkeit aus seinem Körper. Die letzte Nacht war anstrengend gewesen. Ein Fieber grassierte in Schongau. Nichts Gravierendes, aber die Leute fragten nach dem neuen westindischen Pulver, das der junge Medicus seit letztem Jahr verabreichte. Selbst sein Vater schien mittlerweile davon überzeugt zu sein.
Simon blickte zum Henker hinüber. Er hatte Neuigkeiten, die er seinem Freund und Lehrmeister nicht vorenthalten wollte.
»Ich war heute früh bei den Augustins«, sagte er so beiläufig wie möglich.
»Und?«, fragte Jakob Kuisl. »Was macht der junge Stutzer? Seit dem Tod seines Vaters letzten Monat hab ich nichts mehr von ihm gehört. Scheint sich ja prächtig um die Geschäfte zu kümmern, wie man so hört.«
»Er ist ... krank.«
»Das Sommerfieber? Gott gebe, dass er lange schwitzt und friert.«
Simon schüttelte den Kopf.
»Es ist ernster. Ich habe rote Flecken auf seiner Haut entdeckt, die sich langsam ausbreiten. An vielen Stellen fühlt er bereits nichts mehr. Ich glaube ... er hat den Aussatz. Er muss sich bei seiner letzten Reise nach Venedig angesteckt haben.«
»Lepra?«
Der Henker schwieg eine Weile. Dann lachte er laut heraus.
»Der Augustin ein Lepröser! Wer hätte das gedacht? Nun, dann wird es ihn bestimmt freuen, dass das Siechenhaus bald fertig wird. Erst sabotiert der Geck den Bau, und dann zieht er selber ein ... Wer sagt’s denn, Gott ist doch gerecht!«
Simon musste schmunzeln. Sofort beschlich ihn jedoch ein schlechtes Gewissen. Georg Augustin war ein böser Mensch, ein Verrückter, ein Kindermörder, der ihn noch dazu gefoltert hatte. Die Brandnarbe an Simons Oberschenkel schmerzte immer noch. Trotzdem wünschte er auch seinem ärgsten Feind nicht diese Krankheit. Georg Augustin würde bei lebendigem Leibe langsam verfaulen.
Um auf andere Gedanken zu kommen, wechselte Simon das Thema.
»Diese Verlobung von Magdalena mit dem Steingadener Henker ... «, begann er.
»Was ist damit?«, brummte Jakob Kuisl.
»Ist’s Euch damit ernst?«
Der Henker zog an seiner Pfeife. Erst nach einer Weile antwortete er.
»Ich hab ihm abgesagt. Das Weibsbild ist zu störrisch. Das hat er nicht verdient.«
Ein Lächeln breitete sich über Simons Gesicht aus. Es war, als würde sich ein Knoten in seinem Bauch lösen. »Kuisl, ich bin Euch ... «
»Schweig still!«, unterbrach ihn der Henker. »Sonst überleg ich’s mir noch mal.«
Dann stand er auf und ging zur Tür. Stumm winkte er Simon, ihm zu folgen.
Sie gingen durch die nach frischem Brot duftende Stube hinüber zur Kammer. Am niedrigen Durchgang musste sich der Henker wie immer bücken, hinter ihm glitt Simon ins Allerheiligste. Ehrfurchtsvoll blickte er einmal mehr auf den mächtigen Schrank, der bis zur Decke reichte. Eine Schatztruhe, dachte Simon. Gefüllt mit dem medizinischen Wissen der letzten Jahrhunderte …
Sofort überkam den jungen Medicus der Drang, den Schrank zu öffnen, um nach Büchern und Folianten zu stöbern. Auf dem Weg dorthin wäre er beinahe über eine kleine Truhe gestolpert, die in der Mitte der Kammer stand. Sie war aus poliertem Kirschholz gefertigt, mit silbernen Beschlägen und einem stabil aussehenden Schloss, in dem noch der Schlüssel steckte.
»Mach sie auf«, sagte der Henker. »Sie gehört dir.« »Aber ...«, warf Simon ein.
»Betracht’s als Lohn für deine Mühen«, warf Jakob Kuisl ein. »Du hast mir geholfen, meine Tochter zu befreien, und die Frau zu retten, die meine Kinder mit zur Welt gebracht hat. «
Simon kniete sich hin und öffnete die Truhe. Mit einem leisen Klicken sprang der Deckel auf.
Im Inneren lagen Bücher. Mindestens ein Dutzend.
Es waren alles neue Ausgaben. Scultetus’ Wundarzneyliches Zeughaus, das Hebammenbuch des Schweizers Jakob Ruf, sämtliche Werke Ambroise Parés ins Deutsche übersetzt, Georg Bartischs Augendienst, Paracelsus’ Große Wundarzney mit farbigen Illustrationen in Leder gebunden …
Simon wühlte und blätterte. Vor ihm lag ein Schatz, viel größer als der, den sie im Schrazelloch gefunden hatten. »Kuisl«, stotterte er. »Wie kann ich Euch danken? Das ist zu viel! Das ... das muss ein Vermögen gekostet haben!« Der Henker zuckte mit den Schultern.
»Ein paar Goldmünzen mehr oder weniger. Das ist dem alten Augustin gar nicht aufgefallen.«
Simon richtete sich erschrocken auf.
»Ihr habt ...?«
»Ich glaube, Ferdinand Schreevogl hätte es so gewollt«, sagte Jakob Kuisl. »Was soll so viel Geld bei der Kirche oder bei den Pfeffersäcken? Da verstaubt es doch genauso wie unten im Loch. Jetzt geh schon und lies, bevor ich’s noch bereue.«
Simon sammelte die Bücher ein, verschloss die Truhe und grinste.
»Ihr könnt Euch jederzeit von mir ein paar Werke ausleihen. Wenn ich dafür mit Magdalena ...«
»Hundsfott, schleich dich!«
Der Henker gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf, so dass Simon beinahe mit der Truhe über die Schwelle gestolpert wäre. Er rannte nach draußen, am Lech entlang durchs Gerberviertel, in die Stadt hinein, über die kopfsteingepflasterte Münzstraße, hinein in die engen, stinkenden Gassen, bis er keuchend bei sich zu Hause ankam.
Er würde heute noch viel zu lesen haben.

Eine Art Nachwort
 
Ich weiß nicht, wann ich das erste Mal von den Kuisls gehört habe. Ich muss vielleicht fünf, sechs Jahre alt gewesen sein, als mich meine Großmutter zum ersten Mal prüfend ansah. Mit diesem nachdenklichen Blick, mit dem sie bis heute ihre gesamte Familie aus mittlerweile über zwanzig Nachkommen in Kuisls und Nicht-Kuisls einteilt. Ich war mir damals nicht sicher, ob dieses Kuisl etwas Gutes oder Schlechtes war. Es klang wie eine Eigenschaft, eine seltene Haarfarbe oder ein Adjektiv, das ich noch nicht kannte.
Als kuislisch gelten in unserer Familie seit jeher äußerliche Merkmale wie Hakennase, starke dunkle Augenbrauen, athletischer Körperbau und kräftiger Haarwuchs, aber auch das musikalisch-künstlerische Talent unserer Familie sowie eine sensible, fast nervöse Ader. Darunter fällt auch die Kontaktarmut, der Hang zum Suff und eine gewisse düstere Melancholie. In der Kuisl-Beschreibung, die uns der Cousin meiner Großmutter, ein begeisterter Hobby-Ahnenforscher, hinterlassen hat, heißt es unter anderem: »Gebogene Fingernägel (Krallen)« und »rührselig, doch mitunter brutal«. Alles in allem also nicht gerade eine sympathische Erscheinung, aber man kann sich seine Familie eben nicht aussuchen … Der Cousin meiner Großmutter war es auch, der mich dann viel später auf das Thema der Scharfrichterei brachte. Ich war Anfang zwanzig, als eines Tages bei uns zu Hause ein Stapel vergilbter Papiere auf dem Tisch lag. Zerfledderte, dicht mit Schreibmaschine beschriebene Seiten, auf denen Fritz Kuisl alles über unsere Ahnen zusammengetragen hatte. Darunter fanden sich Schwarz-Weiß-Fotos von Folterinstrumenten und dem Kuisl-Richtschwert (das in den 70ern aus dem Schongauer Heimatmuseum gestohlen wurde und nie wieder auftauchte), ein 200 Jahre alter Meisterbrief, ausgestellt auf meinen Vorfahr, den letzten Schongauer Henker Johann Michael Kuisl, abgetippte Zeitungsartikel und ein meterlanger, handgeschriebener Stammbaum. Ich hörte von den Zauberbüchern meines Urahnen Jörg Abriel, die noch immer in der Bayerischen Staatsbibliothek verwahrt sein sollen, und erfuhr, dass die Kuisl-Dynastie eine der berühmtesten Henkersdynastien in Bayern gewesen war. Allein beim Schongauer Hexenprozess von 1589 gingen vermutlich über 60 Hinrichtungen auf das Konto meines blutigen Vorfahren.
Die Geschichte meiner Familie hat mich seitdem nie mehr losgelassen. Als Fritz Kuisl vor einigen Jahren starb, ließ mich seine Frau Rita in sein Allerheiligstes: ein enges Arbeitszimmer, bis zur Decke vollgestellt mit verstaubten Aktenordnern und Büchern über die Henkerei. In dem winzigen Raum stapelten sich Kisten voll mit Stammbäumen und kopierten Kirchenbüchern, teilweise aus dem 1 6. Jahrhundert. An den Wänden hingen verblichene Photographien und die Gemälde längst verstorbener Ahnen. Auf Tausenden von Karteikarten hatte Fritz Kuisl Verwandte aufgelistet! Name, Beruf, Geburtsdatum, Sterbedatum … Auf einer Karteikarte stand mein Name, auf einer anderen der meines Sohnes, der ein Jahr zuvor auf die Welt gekommen war. Rita Kuisl hatte den Namen nach dem Tod ihres Mannes noch hineingeschrieben.
Das Ende der Linie.
Mich überkam beim Anblick all dessen ein leichtes Gruseln, aber auch ein Gefühl von Heimat. So als würde mich eine große Gemeinschaft in ihren Kreis aufnehmen. Die Ahnenforschung ist in den letzten Jahren immer populärer geworden. Vielleicht liegt ein Grund darin, dass wir versuchen, uns in einer immer komplizierter gewordenen Welt ein überschaubares Zuhause zu schaffen. Wir wachsen nicht mehr in großen Familien auf. Der Mensch empfindet sich immer mehr als entfremdet, austauschbar und vergänglich. Die Ahnenforschung gibt ihm das Gefühl von Unsterblichkeit. Der Einzelne stirbt, die Sippe lebt weiter.
Mittlerweile erzähle ich meinem siebenjährigen Sohn von seinen merkwürdigen Vorfahren. Die blutigen Details lasse ich dabei weg. (Für ihn sind sie wohl so eine Art Ritter, was ja auch besser klingt als Henker oder Scharfrichter.) In seinem Kinderzimmer hängt eine Collage von Fotos längst verstorbener Verwandter. Urgroßeltern, Ururgroßeltern, deren Tanten, Onkel, Nichten, Neffen … Manchmal möchte er abends die Geschichten zu diesen Menschen wissen, und ich erzähle ihm, was ich von ihnen weiß. Schöne Geschichten, traurige Geschichten, gruselige Geschichten. Für ihn ist die Familie ein sicherer Hort, ein Band, das ihn mit vielen Menschen verbindet, die er liebt und die ihn lieben. Ich habe mal gehört, dass über sieben Ecken auf dieser Erde jeder mit jedem verwandt ist. Irgendwie eine tröstliche Vorstellung.
 
Dieses Buch ist ein Roman und keine wissenschaftliche Seminararbeit. Ich habe versucht, mich so weit wie möglich an die Fakten zu halten. Trotzdem musste ich aus dramaturgischen Gründen oft vereinfachen. Eine Folterung hätte auch in diesen schlimmen Zeiten ein paar mehr Dokumente gebraucht, und die Stadt Schongau hätte sich vermutlich einen so dominanten Gerichtsschreiber wie Johann Lechner nicht gefallen lassen. In städtischen Dingen regierten tatsächlich die Ratsherren und der Bürgermeister und nicht der Stellvertreter des Kurfürsten.
Sogenannte Schrazellöcher gibt es in der Gegend von Schongau nicht, wohl aber an vielen anderen Orten in Bayern. Bis heute ist ihr Zweck weitgehend unerforscht.
Im Gegensatz zum Medicus Simon Fronwieser ist die Figur des Johann Jakob Kuisl historisch belegt – ebenso die seiner Frau Anna Maria und der Kinder Magdalena, Georg und Barbara. Viele Kuisls galten als belesen und waren als Heiler über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt. Wohl auch deshalb warfen ihnen die studierten Mediziner immer wieder Knüppel zwischen die Beine und zeigten sie bei der Obrigkeit an. Einer meiner Vorfahren beklagt sich in einem Brief bitterlich, dass er keine medizinische Prüfung ablegen durfte. Er würde sonst schon beweisen, was er den akademischen Quacksalbern voraushabe!
Alles was in diesem Buch über die Henkerei zu erfahren ist, entspricht nach neuestem wissenschaftlichen Stand den Tatsachen. Ob sich mein Vorfahr tatsächlich so für eine von ihm gefolterte Hebamme eingesetzt hätte, wage ich zu bezweifeln. In meiner Fantasie stelle ich mir ihn jedenfalls so vor. Schließlich ist er ja mein Urururgroßvater, und auf die Familie lässt man bekanntermaßen nichts kommen.
 
Viele Menschen haben dazu beigetragen, dass dieses Buch fertig wurde. Stellvertretend für alle möchte ich mich bedanken beim Schongauer Kreisheimatpfleger Helmut Schmidbauer, der mich mit den nötigen Details versorgte, Franz Grundner vom Schongauer Stadtmuseum, Frau Professor Christa Habrich vom Deutschen Medizinhistorischen Museum, Rita Kuisl, die mir netterweise das Archiv ihres Mannes überließ, meinem Bruder Marian als Erstkorrektor und Mutmacher, meinem Vater als medizinischem und lateinischem Ratgeber und last, but not least meiner Frau Katrin, die sich abends tapfer durch die Seiten quälte – und das nötige Geld verdient hat, während ich mir meinen Jugendtraum erfüllen konnte.
 
Oliver Pötzsch, Mai 2007
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